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Biographie des Verfassers. 


Helfrich Peter Sturz wurde am 16. Februar 1736 zu 
Darmſtadt geboren. Zum Studieren beſtimmt, verlebte er 
ſeine akademiſchen Jahre in Göttingen, Jena und Gießen, 
und kam in feinem 23. Jahre als Sekretär zu dem Faifer- 
lichen Geſandten in München. Beziehungen, die ihm als 
Proteſtanten und Fremden entgegen ſtanden, begrenzten hier 
alle möglichen Aus ſichten zu einem weſentlichen Glück. Er 
verließ daher dieſe Stelle bald wieder, und ging als Pri— 
vatſekretär zu dem Kanzler von Eyben in Glückſtadt, 
in deſſen Angelegenheiten er zwei Mal nach Wien, und ein 
Mal nach Wetzlar reiſte. Der Kanzler wußte den Kopf und 
die Talente ſeines Sekretärs zu würdigen, und da er ihm 
ſelbſt keine ſchickliche Anſtellung verſchaffen konnte, ſo ſandte 
er ihn im Jahr 1762 mit den beſten Empfehlungen an den 
dänifhen Miniſter, Grafen von Bernſtorf, nach Co pen⸗ 
hagen, wo er die freundlichſte Aufnahme fand und in Kur⸗ 
zem als Sekretär beim Departement der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten angeſtellt wurde. 

In reichem Maße goß Bernſtorf Wohlthat und Güte 
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über feinen Clienten aus. Dieſer verlebte in dem Haufe des 
Miniſters, mit Klopſtock, ſeine glücklichſten Jahre. Hier 
entwickelten ſich ſeine Talente, er arbeitete unter den Augen 
eines großen Staatsmannes und noch größern Menſchen⸗ 
freundes; bekannt mit Hof und Welt, vertraut mit den 
Muſen, in ſtetem Umgang mit dem feinern und aufgeklär⸗ 
tern Theil der Welt, bildete ihn ſein Genie ſchnell zum 
Staats⸗ und Weltmann, zum Künſtler, Dichter, Schrift⸗ 
ſteller. Er würde in den meiſten dieſer Hinſichten, wie er es 
in einigen wirklich war, klaſſiſch geworden ſeyn, wenn dieſe 
ſeine glänzende Laufbahn in Dänemark nicht zu traurig ge⸗ 
hemmt worden wäre. 

Im Jahre 1768 wurde Sturz zum däniſchen Legations⸗ 
rath ernannt, und er begleitete den König auf ſeiner Reiſe 
nach Frankreich und England. Dieſe Reiſe war ein 
glücklicher, längſt erwünſchter Zeitpunkt für ihn. Sie er⸗ 
weiterte ſeine Kenntniſſe, und brachte ihn in neue ehrenvolle 
Verbindungen. Wer mit ſo viel Genie und Kenntniſſen, und 
Aufmerkſamkeit und in ſolcher Geſellſchaft reiſet, der ſchwelgt 
bei Kunſt und Natur, und kehrt reich an Geiſt zurück. Die⸗ 
fen Reiſen verdankt das Publikum die ſchönen Briefe ei⸗ 
nes Reiſenden, die zuerſt in's deutſche Muſe um 1777 
eingerückt, und darauf im erſten Theil ſeiner Schriften 
wieder abgedruckt wurden. Sturz fand unter den erſten 
Geiſtern beider Länder Freunde, und unterhielt mit ihnen 
einen Briefwechſel, als mit Garrick, Helvetius, Ma⸗ 
dame Geoffrin und Andern mehr. 8 

Neue glänzende Ausſichten eröffneten ſich ihm nach ſei⸗ 
ner Rückkunft. Er wurde 1770 mit einem ſehr anſehnlichen 
Gehalt in's General- Poft- Direktorium aufgenommen, und 
ſah einer noch glücklichern Zukunft entgegen, als Struen⸗ 
fees Sturz am 17. Januar 1772 mit einem Male das Ge⸗ 
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bäude feines Wohlftandes zertrümmerte. Faſt an eben dem 
Tage, wo er ſich verheirathen wollte, wurde er in Arreſt 
genommen. Eine erſchütternde ſchreckliche Lage für einen un⸗ 
ſchuldigen Mann, alle Freuden ſeines künftigen Lebens, alle 
Ausſichten auf Ruhm und Wohlſtand mit einem Schlage 
vernichtet zu ſehen. Erſt nach vier Monaten erhielt er ſeine 
Freiheit wieder: weil man ſeine Unſchuld erkannte; allein 
ſeine Bedienung, ſein Glück in Dänemark, alle ſeine glän⸗ 
zenden Ausfihten waren dahin. Er bekam eine Penſion, 
lebte nun einige Zeit in Glückſtadt und Altona, wurde 
dann Regierungsrath in Oldenburg und 1775 Etatsrath. 
Aber die Heiterkeit ſeiner Seele kehrte nicht wieder, und 
ſelbſt ſeine Geſundheit hatte durch den Umſtoß ſeines Glücks 
in Copenhagen gelitten. Er war ſich ſeitdem nie wieder 
gleich, lebte in ſteter Unruhe, ſchuf ſich Wünſche, und ihre 
Erfüllung machte ihn nicht glücklich. Ein einträgliches, fei= 
nem Geſchmacke freilich nicht ganz entſprechendes Amt, ein 
liebenswürdiges Weib, die ſeit jener traurigen Epoche ſeine 
Bekümmerniſſe redlich mit ihm theilte, der Beifall der Welt, 
ſobald er ſchrieb, das ſüße Bewußtſeyn, von allen feinen 
Freunden aufrichtig geſchätzt zu werden, alles dieſes konnte 
ihn nicht ſchadlos halten, nicht beruhigen. Die Erinnerung 
ſeiner vorigen Leiden lag tief in ſeiner Seele und ſo drückte 
ihn, obgleich unter abwechſelnden hellen Stunden, ein ſiecher 
Körper, Unmuth und Verdruß, bis er 1778 in Bremen, 
wohin er kurz vorher gereiſt war, in den Armen eines 
Freundes ſtarb. 

Sturz lebte immer in der großen Welt, in den fein⸗ 
ſten Zirkeln am Hofe; in dieſem Boden entwickelten ſich 
ſeine glücklichen Anlagen und bekamen ihre beſtimmte Rich⸗ 
tung. Er hatte ſich den feinen, leichten, gewandten Ton des 
Hofmannes zu eigen gemacht, er war ein angenehmer Ge⸗ 
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ſellſchafter und Erzähler, beſaß die Künſte und Talente, 
welche in ſolchen Zirkeln geſchätzt werden, und war mit den 
konventionellen Formen derſelben vertraut. Er gefiel ſich in 
der großen Geſellſchaft, „wo, wie er ſich ausdrückte, Alle 
ſchwätzen, Niemand ſich unterhält, im Gedränge, wo man 
einſam iſt.“ Zu gut [für dieſe Zirkel, fühlt e er wohl das 
Leere und Nichtige derſelben, aber ſie gaben ihm doch Stoff, 
ſeine Menſchenkenntniß zu bereichern, ſeinen Witz ſpielen zu 
laſſen, ihn zu beluſtigen. 

Er war der deutſchen und franzöſiſchen Sprache voll- 
kommen mächtig, ſchrieb und ſprach Däniſch und Engliſch, 
las auch Italieniſch und Spaniſch. Dieſe Sprachen waren 
hm in feiner erſten Laufbahn, dem Studium der Staats⸗ 
wiſſenſchaft, nothwendig. Er liebte die alten klaſſiſchen Schrift⸗ 
ſteller, und bildete nach ihnen und den beſten Engländern 
und Franzoſen feinen deutſchen Styl, der ſelbſt klaſſiſch, ge- 
drängt und voll, faſt zu üppig iſt. Alles, was er ſchrieb, 
trägt die Farbe feiner geſellſchaftlichen Verhältniſſe an fi; 
überall erkennt man in feinen Schriften den feinen, ver- 
bindlichen, leicht und angenehm unterhaltenden Welt- und 
Hofmann. Er ergreift an dem Menſchen vorzüglich die äußern 
Seiten, ſo wie ſie ſich in der ſogenannten guten und feinen 
Geſellſchaft mit Vortheil oder Nachtheil zeigen; er faßt das 
Lächerliche und Thörichte an ihnen mehr mit lachendem Witz 
auf, als daß er mit der Strenge des ernſten Sittenrichters 
ihre Laſter züchtigen ſollte. Alle feine Aufſätze find voll der 
feinſten Beobachtung über die Welt und die Menſchen, de⸗ 
ren Rollenſpiel er auf gleiche Weiſe auf der Bühne des 
Hofes und des Theaters hatte kennen lernen. Seine Briefe 
aus Frankreich und England ſind ganz dieſem reich⸗ 
haltigen Gegenſtand gewidmet. Sein eindringender Scharf⸗ 
ſinn, ſein glücklicher Witz, ſein lebhaftes, ſtarkes Gefühl ge⸗ 
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ben feinem Ausdrud Leben und Kraft. Die Erinneruns 
gen aus dem Leben des Grafen von Bernſtorf machen 
ſeinen Einſichten und Fähigkeiten die meiſte Ehre. 

Sturz war überdies ein ſehr feiner Kenner in den 
Werken der Kunſt, die einen Haupttheil ſeiner Nebenbeſchäf— 
tigungen ausmachten. Er zeichnete und malte, vornehmlich 
mit Crayons, vortrefflich, und galt für einen der erſten 
Treffer unter den Portraitmalern, wovon viele Denkmäler 
bei ſeinen Freunden vorhanden ſind. Er war ein glücklicher 
Erzähler und vortrefflicher Geſellſchafter, deſſen attiſches 
Salz die Würze und die Seele der guten Geſellſchaften war, 
die er, und die ihn fo ſehr liebten. Das größte Lob aber ver- 
diente die Güte ſeines Herzens und der Adel ſeiner Seele. 
Er beleidigte nie, und ſuchte gern Beleidigungen zu vergeben. 
Selbſt über den Ruin ſeines Glückes in Dänemark hat 
man ihn nie klagen hören. 
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An die 
Frau Graͤfin 
E. C. von Bernſtorf, 


geborne von Buchwald. 


Ich mache keinen Anſpruch auf Autorſchaft und auf 
Schriftſtellerruhm, dazu konnten mich, wie Ew. Gnaden be— 
kannt iſt, weder die Geſchäfte, noch die Schickſale meines 
Lebens führen; ſondern weil Ihr verewigter Gemahl mein 
größter Wohlthäter war, weil ich viel freudige, glückliche 
Jahre in ſeinem Hauſe, unter ſeiner Leitung durchlebt habe, 
weil er mich bis an ſein Ende ſeines Vertrauens und ſeiner 
Gewogenheit würdigte: ſo verkündige ich meine Empfindung. 
Ich erzähle, welchen Mann die Erde verlor, und ich eigene 
das Opfer meiner Dankbarkeit Ew. Gnaden zu, weil Nie- 
mand dieſen Verluſt zärtlicher, inniger empfand, und weil 
auch mein Dank Ihnen für Ihre mannichfaltige Güte ge— 
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bührt. Ich erneuere zwar traurige Auftritte; aber Erinne⸗ 
rung an den vortrefflichen Mann iſt Bedürfniß Ihres 
Herzens. 


Oldenburg, den 4. Juli 1777. 


H. P. Sturz. 


& 


Ss wünſchte Bernſtorf zu ſchildern, wie er einſt vor 
dem Gerichte der Nachwelt erſcheint, wenn kein Lob und 
keine Verläumdung mehr täuſcht, wenn die Zeit alle 
Stimmen gezählt und gewogen und ſeinen Werth berichti⸗ 
get hat, wenn die Folgen ſeiner Thaten allein für ihn 
zeugen. 

Alsdann, ich darf es erwarten, wird ein dankbares 
Volk ihn ſegnen, deſſen Väter er glücklich machte, und er⸗ 
leuchtete Monarchen werden, zum Lohn ihrer Sorgen, ei⸗ 
nen Diener wie ihn von der Gottheit erflehn. 


Aber Bernſtorf's Geſchichte iſt innig mit der neueſten 
Geſchichte aller Höfe verflochten; und wer darf es wagen 
den Vorhang wegzuziehn, der dieſe Geheimniſſe deckt? das 
bewegliche grenzenloſe Gemälde der politiſchen Welt zu ent⸗ 
werfen, das eine Meiſterhand fordert, und doch nur für 
ſpätere Zeiten gehört, wo man die Wahrheit, weil ſie we⸗ 
niger beleidigt, auch unter den Mächtigen erträgt? 


Ich kann alſo Bernſtorf nicht durch alle Auftritte ſei⸗ 
nes merkwürdigen Lebens folgen. Ich mache mich nur zu 
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zerſtreuten Erinnerungen, zu wenigen, aber merkwürdigen 
Zügen ſeines Charakters verbindlich. Ich ſammle nur ein⸗ 
zelne Zweige zur bürgerlichen Krone dieſes Menſchenfreun⸗ 
des, und ich lege ſie auf ſein ehrwürdig Grab nicht ohne 
ſtille Thränen nieder, denn ich habe ihn gekannt, ich habe 
den Miniſter hinter der Wolke geſehn, die ihn im Kreis 
der Geſchäfte verbarg, die ihn gegen den ſpähenden Blick 
der Höflinge ſchützte. 


Möchte es mir gelingen, mit Würde von dem Mann 
zu reden, der edlen Anſtand und jede Schönheit der Tu⸗ 
gend über ſeinen ganzen Wandel ausgoß! Nur wünſchte 
ich den Ton der Lobrede zu meiden, der ſich gerne zur feu⸗ 
rigen Bewunderung geſellt und den kältern Beobachter miß⸗ 
trauiſch macht. Dieſer fordert Eigenthümlichkeit in dem 
Bilde großer Männer, und erwartet Menſchen zu ſehen, 
keine Göttergeſtalten, die in den Denkmälern der Schrift⸗ 
ſteller und Künſtler ſich immer einförmig ähnlich, ſo wie 
immer über der Natur ſind. N 


Bernſtorf ſtammte aus einem, durch Wurden und 
Verdienſte verherrlichten, alten Geſchlecht. Er war im 
Ueberfluß der Glücksgüter erzogen; ein Zufall, der den 
Weg zur Tugend mit neuen Hinderniſſen, mit neuen Ge⸗ 
fahren umringt, weil Reichthum und Geburt ohne Mühe 
ein Anſehn gewähren, das ſonſt nur der Preis einer lan⸗ 
gen Arbeit iſt. Bernſtorf aber ſtrebte mit einem Eifer 
nach Verdienſt, als wenn er Glück und Namen erſt durch 
ſeinen Fleiß erwerben ſollte. 


Mit einem Ernſt über ſeine Jahre überließ er ſich 
früh dem tugendhaften Ehrgeiz, nach der Achtung der 
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Edelſten zu ringen. Es war eine Maxime ſeiner Jugend, 
die er oft noch im Alter wiederholte, mehr zu leiſten, als 
Pflicht allein fordert, und dieß war immer der goldene 
Spruch aller Unſterblichen. Er trat noch als Jüngling in 
die Aemter des Mannes. Schon im zwanzigſten Jahre 
ging er als däniſcher Geſandter an den churſächſiſchen und 
königl. polniſchen Hof, und er hat nachher die nämliche 
Würde in der Reichsverſammlung zu Regensburg, bei 
Kaiſer Karl dem Siebenten und am franzöfifchen Hofe, 
bekleidet. 


In einer langen Reihe von Jahren, gingen alle Ver⸗ 
änderungen der Staatswelt nahe an feinem Auge vor⸗ 
über; nirgends trug ſich ein wichtiger Vorfall zu, den er 
nicht aufgeklärt, deſſen wahren Zuſammenhang er nicht 
entfaltet hätte. Er ſelbſt hatte viele Regenten, viele Mi⸗ 
niſter, viele Günſtlinge gekannt, oder er war ihnen durch 
ihr Leben mit einem forſchenden Blick gefolgt; er kannte 
die Verfaſſung der Reiche, ihre Verhältniſſe mit ihren 
Nachbarn, den Gang ihrer Politik, die oft den ungeübs 
ten Beobachter durch ſcheinbare Abwechs lungen täuſcht, und 
doch bei mehr als einem Hofe Jahrhunderte lang die näm⸗ 
liche bleibt, weil der Geiſt der Nationen, ihre Art zu 
empfinden und zu handeln, nur langſam eine neue Wen⸗ 
dung nimmt. 


Sein Herz war für jede Tugend empfindlich; er ſuchte 
ſie in der Geſchichte und unter den Lebendigen auf; er 
hatte ſich von ſeltenen Leuten Züge der erſten Vortreff⸗ 
lichkeit gewählt, und wünſchte ſie alle in ſeinem Charak⸗ 
ter zu vereinigen. 


Sturz. I. 2 
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Die Vorſehung, welche ſo beſtändig und ſo ſichtbar 
für Dänemark wacht, hat ihm auch dieſen Miniſter erhal⸗ 
ten, der nach feiner Zurückkunft aus Frankreich ſchon ei⸗ 
nem andern Lande zugehörte. Er hatte ſich dem Prin⸗ 
zen von Wallis, nachmaligem Könige von Groß britan⸗ 
nien, mit dem er erzogen war, in ſeiner Jugend ver⸗ 
pflichtet, als der Tod dieſes Fürſten Bernſtorf ſeine 
Freiheit und dem däniſchen Reich einen ſchon 2 
ten, großen Diener wiedergab. . 


* 


Er war in der Kraft ſeiner Jahre, da er ſeine Staats⸗ 
verwaltung antrat, und Friedrich der Fünfte hatte noch 
nicht lange geherrſcht, ein Monarch, der durch ſeine Lei⸗ 
denſchaft wohlzuthun, durch die unwandelbare Güte ſeines 
Herzens die Freude des menſchlichen Geſchlechts war, der 
ſich ganz der Wolluſt geliebt zu ſeyn überließ, der von 
Vergnügen überfloß, wenn er es um ſich her verbreiten 
konnte, deſſen Ruhm auf dem Wege zur Unſterblichkeit im⸗ 
mer höher ſteigen wird. Zwar warfen ihm die Schmeich⸗ 
ler der Tyrannen ſeine unbegrenzte Gelindigkeit vor. 
Wenn man ihnen glaubt, ſo erſchlaffen die Zügel in der 
Hand eines allzu gütigen Regenten. Als hätte das Volk 
ſeine Fürſten nur darum mit Uebergewalt bewaffnet, da⸗ 
mit es vor ihnen zittern müſſe? Am Thron des Despo⸗ 
Sten mag immer die Lobrede des Sclaven wiederhallen; 
ſtille widerlegt ſie der Unterthanen Fluch, und die kühnere 
Nachkommenſchaft laut. Es kann einem Menſchenveräch⸗ 
ter gelingen, mit tugendloſer Klugheit einen Haufen Jlo⸗ 
ten in ſchreckenvoller Ordnung zu beherrſchen, aber für 
ihn iſt auch keine Wolluſt der Liebe, kein N * 
Freude der Menſchlichkeit mehr. 
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Um Friedrich's Thron drängte fich ein zufriednes, froh⸗ 
Iodendes Volk; es umringte ihn, wie in dem erſten Al— 
ter der Welt eine Familie ihren Vater umringte. Er 
umfaßte ſie Alle mit gleich inbrünſtiger Liebe, und ſie 
wurden von ſeiner Gewalt nur durch ſein Wohlthun über— 
zeugt. Er wurde nie zum Zorn, nie zur Strenge gereizt. 
Er war immer ohne Bitten zur Gnade geneigt. Oft hat 
er als König das Gute belohnt, was, in der einſamen 
Hütte verborgen, nicht den Monarchen, nur den Menſchen 
rühren konnte, und was dem Menſchen mißfiel, hat er 
nie als König gerächt. 


Dieſem König diente Bernſtorf mit einem nicht min⸗ 
der zärtlichen Herzen. Daher war auch ſeine Verwaltung 
der einheimiſchen und auswärtigen Geſchäfte eine Reihe 
menſchenfreundlicher Thaten. Sein Syſtem in der Politik 
war, was es am Thron guter Könige iſt, Friede, gu⸗ 
tes Vernehmen, wechſelſeitige Dienſtfertigkeit, Wohlfahrt 
und Ruhm für's Vaterland, Vortheile, auch für fremde 
Staaten. Damit erwarb er ſich Vertrauen, und bewies, 
daß redlich handeln die vortheilhafteſte Staatskunſt ſey, 
anſtatt daß ein Gewebe von Ränken nur eine Zeit lang 
gelingt und endlich unfehlbar die Verachtung und den Ab— 
ſcheu aller Völker gegen den Betrüger vereinigt. Nie 
ward von ihm die Heiligkeit der Verträge beleidigt, nie 
die geſetzmäßige Verfaſſung irgend eines Staats untergra⸗ 
ben. Er erlaubte ſich nie Unterdrückte zu verfolgen, um 
den Mächtigen zu ſchmeicheln, ſich zum Sieger zu geſel⸗ 
len, um die Beute des Ueberwundenen zu theilen; ſon⸗ 
dern er dachte und handelte am Ruder des Staats, wie 
ein tugendhafter Mann in der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
denken und zu handeln gewohnt iſt. Er glaubte nicht, 
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daß ein glänzender Endzweck einen ungerechten Schritt 
entſchuldigen könne, nicht daß unter Königen eine andere 
Rechtſchaffenheit gelte, als unter den niedrigſten Erdbe⸗ 
wohnern. Wenn man gegen ihn treuloſe Künſte verſuchte, 
ſo vereitelte er ſie durch ſeine Klugheit. Denn, ſo ſehr 
er die Staatskünſtelei verachtete, ſo ſah er doch ihre Fin⸗ 
ſterniſſe durch. Er vermuthete die Urſachen und verkün⸗ 
digte die Folgen mancher dunkeln Begebenheit, noch ehe 
ſie ſich ganz entwickelt hatte. Oft ermunterte ein kleiner 
Vorfall ſeine ganze Geſchäftigkeit, und noch öfter blieb er 
ruhig, wenn nach dem Urtheil des großen und kleinen 
Pöbels ein Ungewitter aufzog. 


Alle Kräfte, die Europa zerrütten, oder die es be⸗ 
ruhigen konnte, die Macht und Ohnmacht ſeiner Völker 
und Fürſten, hatte Bernſtorf durch eine lange Erfahrung 
zuverläſſig zu ſchätzen und zu vergleichen gelernt. 


Das Verdienſt eines Staatsmannes iſt alsdann ohne 
Widerſpruch entſchieden, wenn der Hof, dem er dient, auch 
mit weniger Gewalt, unter den mächtigſten Höfen, eine 
ehrenvolle Stelle behauptet, wenn man ſeine Wünſche un⸗ 
terſtützt, wenn man ihm mit Achtung und Würde begeg⸗ 
net. Dänemark hatte unter Bernſtorf's Verwaltung mehr 
Einfluß, als zu irgend einer Zeit, in die größten Ange⸗ 
legenheiten der Welt. Selbſt Staaten ſuchten ſeine Freund⸗ 
ſchaft, die kein natürlich Intereſſe dazu antreiben konnte; 
des Königs Stimme war ehrwürdig, auch an größeren 
Thronen; ſein Rath ward nie ohne Achtung gehört und 
gab öfters zum Wohl fremder Völker den Ausſchlag. 


In einem bedenklichen Zeitpunkt des Krieges, der da⸗ 


mals Europa verheerte, wählten viel mächtigere Für⸗ 
ſten Dänemark zum Mittler, um einen Vergleich zu 
ſtiften, der damals für den Einen Theil wichtig werden 
konnte, hätten ihn nicht Ferdinands Siege, noch ehe er 
zu Stande kam, überflüſſig gemacht. In den polniſchen 
Unruhen hat das Vorwort dieſes Hofes die Rechte der 
Diſſidenten mit erwünſchtem Erfolg unterſtützt; und zwei 
däniſche Minifter in Würtemberg haben unter den Stän⸗ 
den und ihrem Fürſten eine glückliche Aus ſöhnung vor— 
bereitet. 


Bernſtorf ſtiftete nicht Bündniſſe allein, ſondern Freund 
ſchaften unter Monarchen. Ich nenne die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Rußland und Dänemark mit dieſem, unter den Gro⸗ 
ßen der Erde ſo ungewöhnlichen Namen, denn kein an⸗ 
derer drückt ſo bündig die Geſinnungen der unſterblichen 
Kaiſerin aus, welche über große Geſchäfte des Staats 
alle Empfindſamkeit ihres menſchenfreundlichen Herzens 
verbreitet. 


So lange Friedrich regierte, war ganz Europa mit 
Dänemark einig; dies Reich genoß einer ungeſtörten Ru⸗ 
he. Hätte Friedrich den Ruhm, der Königen ſchmeichelt, 
Eroberungen mehr als das Glück feiner Unterthanen ge— 
ſchätzt, fo fehlte es in dem letztern Kriege nicht an Ver— 
anlaſſungen und glücklichen Aus ſichten. Es war beinahe 
ſeiner Wahl überlaſſen, auf welche Art er die allgemeine 
Zerrüttung zu ſeinem Vortheile nützen wollte. Trat er 
gegen Preußen auf der Verbundenen Seite, ſo gab er 
vielleicht der Uebermacht den Ausſchlag, und konnte Be⸗ 
lohnungen fordern, die alle Wünſche des Eigennutzes be= 
friediget haben würden; war er mehr von der Ehre ge= 
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reizt, dem Unterdrückten zu Hülfe zu eilen, ſo war auch 
da der Preis des Sieges nicht fern; und es iſt endlich 
Zeit, riefen ſelbſt Patrioten, daß Dänemark nach einer 
langen Ruhe ſich wieder in den Waffen übe. Ein beſtän⸗ 
diger Friede entnervt die Nation, und nur in den Stür⸗ 
men des Staats erheben ſich mächtige Seelen, deren Bei⸗ 
ſpiel wieder ein ganzes Menſchenalter hebt. Aber Fried⸗ 
rich liebte ſein Volk. Der Gedanke, daß der Tod vieler 
Tauſende eben ſo viel ſanfte Bande der Menſchlichkeit 
trenne, wog in feinem Herzen alle Scheingründe des Ehr⸗ 
geizes auf. Er ſtrebte nicht nach Verdienſten, die nur ein 
allgemeines Elend entwickelt; er dachte groß genug, um 
lieber weniger zu glänzen, als weniger wehlthätig zu ſeyn. 
Er haßte den Krieg, ich darf es zum Ruhm ſeines Her⸗ 
zens geſtehen; aber ganz Europa war Zeuge, daß er ihn 
nicht gefürchtet hat. Denn wir ſahen ihn einem ſiegge⸗ 
wohnten Volk entſchloſſen entgegen eilen, als es darauf 
ankam, die Ehre ſeiner Krone zu behaupten, und ſelbſt 
Bernſtorf trat dieſer edlen Entſchließung mit einer feuri⸗ 
gen Thätigkeit bei, ſo mächtig er auch von dem ganzen 
Gefühl der bedenklichen Folgen durchdrungen war. Bern⸗ 
ſtorf hat alſo ſeiner Neigung zum Frieden nie größere 
Pflichten geopfert, und er, der Verdienſte um's Vaterland 
mit einer warmen Empfindlichkeit ehrte, verdient den un⸗ 
gerechten Vorwurf nicht, daß er den Soldatenſtand ange⸗ 
feindet habe. Es iſt wahr, er unterſchied die hohen Pflich⸗ 
ten dieſes Standes von den Forderungen einzelner Glie⸗ 
der deſſelben, die, durch Leidenſchaften und Vorurtheile 
verleitet, gleich jeden Hof zum Lager, und jedes Volk zum 
Heer umſchaffen möchten. Er glaubte, daß es Dänemark 
weniger, als irgend eine andere Macht, nöthig habe, un⸗ 
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ter einer beſtändigen Rüſtung zu wachen, da es durch 
Meere, die mit einer ehrwürdigen Flotte bedeckt ſind, von 
fremden Eroberern getrennt wird, da ſein Erbrecht durch 
eine Folge von Jahrhunderten heilig iſt, da dieſer Staat 
nicht aus Trümmern anderer Staaten beſteht, die, durch 
Gewalt unterworfen, auch durch eine fortgeſetzte Gewalt 
behauptet werden müſſen. 


Bernſtorf ſchlummerte darum nicht bei nahen und fer⸗ 
nen Gefahren; und ſeine Fürſorge ſchränkte ſich nicht auf 
die Zeit ſeiner Staatsverwaltung ein, ſondern auch für 
eine lange Zukunft wollte er Dänemark einer dauernden 
Ruhe verſichern. 


Darum arbeitete er mit immer gleichem Eifer an ei⸗ 
ner Vereinbarung mit Rußland, um den unglücklichen Zwiſt 
im Norden, und die Anſprüche eines Zweiges des holſtei⸗ 
niſchen Hauſes auf ewig zu entſcheiden. Alle Hinderniſſe 
reizten ſeinen Fleiß, und er ermüdete nicht, ſo oft auch 
ſeine Hoffnung eines glücklichen Ausgangs getäuſcht ward. 
Ein Vertrag, der angefochtene Rechte beſtätigen, die ſelbſt— 
ſtändige Macht von Dänemark erhöhen und einen künfti- 
gen Krieg abwenden konnte, ſchien ihm der Triumph ſei— 
nes mühſamen Lebens und die höchſte Belohnung einer 
ſegnenden Vorſehung zu ſeyn. 


Es war nicht in ihrem Rathſchluß, daß Bernſtorf den 
Tag ſehen ſollte, der der ſchönſte feines Lebens geweſen 
ſeyn würde, an welchem Katharina, die wohlthätigfte uns 
ter den wenigen Großen, deren Uebermacht die Erde be⸗ 
glückt, ihrer Zeit und der künftigen Frieden verlieh, als 
fie, unter Siegen, wohin ihr die Geſchichte kaum folgt, 
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im Oſten Königreiche zurüdgab, im Norden Provinzen 
austheilte, und alle Zweige ihres Heldenſtamms durch ein 
neues Band der Großmuth vereinigte. Aber Bernſtorf 
verdient darum nicht weniger der Nachkommen Dank. 
Denn er hat das große Geſchäft eingeleitet, und auch bis 
auf die Erfüllung der Zuſagen vollendet. Der Traktat 
war ſchon bei ſeinem Leben geſchloſſen, nur konnte man 
ihn nicht ohne die geſetzmäßige Beiſtimmung des ruſſiſchen 
Thronerben und des Erbprinzen von Dänemark vollziehn, 
deren erſte Handlung als Fürſten eine Handlung der Groß⸗ 
muth und Menſchenliebe war, denn fie opferten willig ei⸗ 
gene Vortheile dem allgemeinen Wohl auf. 


Bernſtorf hat alſo den Baum gepflanzet, gewartet 
und begoſſen, der nun ein gerettetes Menſchengeſchlecht ge⸗ 
gen Stürme beſchützt und durch feinen Schatten erquickt. 
Wär' ihm nie ein ander Unternehmen gelungen: ſo müßte 
ewig ſein Name in der Geſchichte von Dänemark leuchten. 
Aber wenn es der wichtigſte Dienſt dieſer Art war, ſo 
war es doch der einzige nicht; denn auch das Herzogthum 
Ploen hat er durch Verträge mit der Krone vereinigt. 


Das Verdienſt eines Miniſters in auswärtigen Ge⸗ 
ſchäften bleibt oft, wie die Geſchäfte ſelbſt, ein Geheim- 
niß; aber Alles, was er im Staat anordnet, geſchieht 
vor den Augen der Nation, und noch heller ſtrahlte hier 
Bernſtorf's menſchenſegnende Tugend; hier kam es un⸗ 
mittelbar auf das Glück der Unterthanen an, und jede 
Verfügung trug das Gepräge ſeines Herzens. Dennoch 
verſtand er es, ſo wenig als irgend ein Sterblicher, allen 
Launen zu ſchmeicheln, und widerſprechende Wünſche zu 
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vereinigen, und man hat feine Verwaltung oft mit aufrich⸗ 
tigem Unverſtand, öfter mit voreiligem Leichtſinne getadelt. 
Es ſey mir erlaubt, über den allgemeinen Vorwitz, Mini⸗ 
ſter zu richten, meine Gedanken zu äußern. Erwägt man 
es auch genug, was es ſey, eine ſo verwickelte Einrichtung, 
als es jede Staatsverfaſſung iſt, dieſes weitläufige Räder— 
werk, mit einem Adlerblick durchzuſchauen, gegen einander 
wirkende Kräfte zu einer Abſicht zu lenken, in dem Ges 
dränge wichtiger Geſchäfte nie die Wage des Rechts, nie 
den Faden der Ordnung zu verlieren, gerecht ohne Härte, 
gütig ohne Schwachheit zu ſeyn, ferne Stürme abzuwenden, 
neue Segensquellen zu öffnen, Königen zu rathen, Länder 
zu beglücken? 


Alles das wird von dem Staatsmanne gefordert. Aber 
die Kunſt zu regieren iſt nicht auf untrügliche Grundſätze 
gebaut; ſie beſteht aus einer Menge dunkler, verworrener 
Aufgaben, die bei jeder Veränderung der Zeit und der Um— 
ſtände anders beſtimmt, anders aufgelöſet werden müſſen. 
Selten läßt ſich eine Wirkung zuverläſſig berechnen; zuwei— 
len iſt es blos Gefühl des Genies, die beſten Maßregeln 
zu wählen, oft nur ein Zufall, wenn ſie gelingen. Die 
weiſeſten Entwürfe, wenn der Erfolg ſie vereitelt, werden 
Thorheiten ähnlich. Es gibt keine Handlung, auch des 
größten Minifters, die ein Gleichgültiger nicht zum Fehl⸗ 
tritt, die ein Feind nicht zum Verbrechen deuten könnte; 
und wären wir auch über allgemeine Forderungen einig, ſo 
kennen wir doch, diesſeits des Vorhangs, alle Hinder— 
niſſe nicht, die den Staatsmann in ſeiner Thätigkeit feſſeln. 
Wir wiſſen vielleicht, daß er von Verhältniſſen abhängt; 
aber wir entdecken nicht alle Gelenke der Kette vom Hofe 
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herab durch Departementer und Familien; uns find man⸗ 
cherlei Kräfte des Widerſtands verborgen, die alle nach 
verſchiedenen Richtungen wirken; wir kennen weder die 
Schwachheit der Freunde eines Staatsmannes, noch den. 
Grad des Einfluſſes ſeiner Neider. Ja ſelbſt in der Nähe 
des Throns, mit allen dieſen Geheimniſſen vertraut, ſind 
wir zum Urtheil nicht immer fähig, oder unparteiifh ge⸗ 
nug. Erziehung, perſönliche Verbindungen, Geſchäfte und 
Schickſale des Lebens bilden unſere Art zu ſehen und zu 
empfinden. Wir erheben unſere Vortheile zu Maximen, 
und hiernach verdammen oder billigen wir. Noch iſt ein 
Staatsmann glücklich zu preiſen, der keinen Tadel ſchlim⸗ 
merer Art, als dieſen, erfährt. Aber es gibt in jedem 
Staat einen mißvergnügten Haufen, der weniger ehrwür⸗ 
dig iſt, der jeden Schritt der Regierung mit einem dum⸗ 
pfen Getöſe begleitet, und ſich nie einen Laut des Beifalls 
erlaubt. Es gibt furchtſame, kränkliche Seelen, denen Al⸗ 
les landverderblich vorkömmt, was von der Weiſe ihrer 
Väter abweicht. Andere zürnen, daß man ihren Rath 
nicht begehrt, daß man ihre Talente nicht auffordert; ſie 
wollen durchaus im Gedränge bemerkt ſeyn, wär' es auch 
nur durch ihre Klagen. 


Endlich ſo herrſcht zwiſchen dem Miniſter und dem 
Höfling ſelten ein gutes Vernehmen, weil der Mann, der 
ſich fühlt, dem Geſchöpfe der Gunſt nicht huldigt, das ſich 
zwar um ein Band zu ſeinen Füßen windet, aber ſchnell, 
auf den neuen Puppenſtaat ſtolz, ſich über ſeinen engen 
Ideenkreis aufbläht, und Geſchäfte, die ihm ganz unver⸗ 
ſtändlich ſeyn müſſen, mit einer abenteuerlichen Dreiſtigkeit 
meiſtert. ' 
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So verächtlich auch manche dieſer Urtheile find: fo ſam⸗ 
meln ſie ſich doch nach und nach zum Gewimmer, das durch 
die Nation wiederhallt und den Pöbel im Palaſt und in der 
Hütte übertäubt; und nur die klagende Stimme, nur das 
Seufzen der Unzufriedenen wird gehört, denn der Glückliche 
ſchweigt und glaubt den Erfolg feiner Wünſche, feinem eig— 
nen Verdienſte ſckuldig zu ſeyn; und die größere Zahl iſt 
ein leichtſinniger Haufe, der ſich ohne Gründe zum Lob und 
ohne Gründe zum Tadel beſtimmt. Darum hat ſo ſelten ein 
verdienſtvoller Mann bei ſeinem Leben des Dankes genoſſen, 
der ſeiner Tugend gebührte; darum wurden Colbert und 
Sully gehaßt, mitten unter der Arbeit ihrer ewigen Thaten. 
Auch Bernſtorf entrann dieſem Schickſal nicht immer Ich 
behaupte feine Unfehlbarkeit nicht; aber man ſollte große 
Männer mit mehr Beſcheidenheit richten deren Einſicht und 
Tugend unſere Ehrfurcht verdient, und deren Irrthümer 
außer unſerm Augkreiſe liegen. 


Unter den Vorwürfen, welche man Bernſtorf gemacht 
hat, iſt jedoch einer, der eine nähere Betrachtung verdient; 
denn auch Redliche haben ihn oft wiederholt, und er ſchallt 
noch zuweilen um ſein Grab. Er hat nämlich, wie man be— 
hauptet, alle Arten der angenehmen Emſigkeit, alle Künſte 
des Geſchmacks und des verfeinerten Lebens, üb er das Ver— 
mögen des Landes, ermuntert; er hat in Dänemark die Uep⸗ 

pigkeit eingeführt, fie begünſtiget und ausgebreitet. 


Die Beſchuldigung hat unter dem nördlichen Himmel im⸗ 
mer ein patriotiſches Anſehen. Die Natur feſſelt Menſchen 
und Sitten an das innere Vermögen ihrer Erde, und dieſe 
hat dem däniſchen Volke nicht Gold, ſondern Eiſen verlies 
hen. Ihre Väter entbehrten der Erfindungen unſerer Zeit, 


der Wollüfte ſüdlicher Sklaven; dahingegen waren fie tapfer 
und ſtark. Ihre Kleidung und Speife war die Beute ihrer 
Jagd, und ſie ſegelten unter Stürmen immer neuen a 
entgegen. 


Aber die Welt iſt der Welt unſerer Väter nicht mehr 
ähnlich. Damals war kriegeriſche Tugend das einzige Ver⸗ 
dienſt der Nationen. Die nördliche Halbkugel war von kei⸗ 
ner Wiſſenſchaft erleuchtet, und gegen einzelne große Tha⸗ 
ten, die darum heller glänzten, weil ſie im Finſtern erſchie⸗ 
nen, war die Erde mit Laſtern und Verwüſtung bedeckt; ein 
Zuſtand, der unſern Neid nicht verdient. 


Wär' indeſſen noch jetzt ein Land von allen andern durch 
unwegſame Grenzen abgeſondert; hätten ſeine Bewohner nie 
die Lüſte fremder Völker gekoſtet und nie, mit neuen Kennt⸗ 
niſſen auch neue Begierden erworben; ſo hätte freilich kein 
Luxus der erleuchteten oder verdorbenen Völker ihre Hüt—⸗ 
ten erreicht; und die Frage mag den Witz eines Sophiſten 
beſchäftigen, ob ein ſolches Volk nicht glücklicher, als ein ge⸗ 
ſittetes, ſey? 


Aber ſobald der Sophiſt vergleicht und empfindet; ſo 
ſöhnt er ſich wieder mit der allgemeinen Vernunft aus. 
Ihm grauet alsdann vor dem Ideal ſeiner Welt, das noch 
in mancher Inſel des Südmeers übrig iſt, wo Geſchöpfe, 
wie Menſchen geſtaltet, keine andere als thieriſche Bedürf⸗ 
niſſe fühlen, und wenn dieſe befriedigt ſind, nicht aus ihrer 
Felſenkluft kriechen. Alle Kräfte des geſellſchaftlichen Lebens 
haben ſich ſchon lange vereinigt, um ein ſo dürftiges Glück 
von der veredelten Erde zu treiben. Die Neugier, das Ver⸗ 
langen nach Reichthum und Ruhm, die Wiſſenſchaften und 
der Handel haben unter fernen Nationen einen vertraulichen 


Umgang geftiftet, und Erfindungen, Bequemlichkeiten, Nei⸗ 
gungen und Sitten in einen allgemeinen Umlauf geſetzt. Ein 
Volk unterrichtet das andere und zündet ſeinen Wetteifer 
an; einigen verleiht die Natur ohne Mühe, was andern ihr 
Fleiß nur ſparſam gewährt; alle ſtreben nach dem Grade 
der Glückſeligkeit, den die Vorſicht wenigen zugetheilt hat. 


So bildet ſich endlich, langſamer oder ſchneller, der 
Geiſt aller Völker; der Strom rauſcht unaufhaltſam daher 
und droht nicht immer mit Verwüſtung, ſondern kündigt 
Fruchtbarkeit an, wenn ihn nur ein kluger Staatsmann in 
die rechten Canäle zu leiten verſteht, wenn er die Neigung 
zum Vergnügen, dieſe Urkraft alles menſchlichen Beſtrebens, 
zur Triebfeder eines nützlichen Fleißes anwendet, wenn er 
ein ermuntertes Volk dahin leitet, daß es ſich aus den Feſ⸗ 
ſeln fremder Thätigkeit reißt, und ſelbſt ſeines Glückes 
Schöpfer wird. 


Der Luxus, der dadurch veranlaſſet oder genährt wird, 
iſt kein Uebel, ſondern die höchſte Geſundheit des Staats, 
deſſen Nerven ihre äußerfte Federkraft üben. Alsdann ſtockt 
der Nahrungsſaft nirgends, keine Materie bleibt unnütz, 
weder Kinder noch Greiſe ſind müßig, der Geſchmack reift, 
der Verſtand klärt ſich auf, die Künſte veredeln die Natur, 
die Wiſſenſchaften mildern die Sitten, die Menſchlichkeit und 
der Duldungsgeiſt gehn aus den Zimmern der Weltweiſen 
hervor und nähern ſich dem Thron, das Land wird verſchö⸗ 
nert, der Einwohner erleuchtet. 


Freilich droht auch mitten im Wohlſtand ein künftig 
Verderben: je mehr ein Volk feine Begierden und ihre Bes 
friedigung verfeinert, je mehr es im Frevel des Witzes und 
im Kennergeſchmack ſinnlicher Freuden zunimmt; je mehr ver⸗ 
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liert es an Würde der Sitten, an Stärke der Seelen, und 
je ſchneller eilt es dem Untergange zu: aber man kämpft 
umſonſt gegen das Schickſal aller Staaten, welche die Vor⸗ 
ſehung, wie die ganze Natur, durch ähnliche Perioden, von 
der Blüthe zur Reife, von dieſer zum Verwelken und Ab⸗ 
fallen führt, und endlich, zur Nahrung einer neuen Entwicke⸗ 
lung, im allgemeinen Chaos begräbt. 


Nur fragt man, ob wir nicht berechtigt ſind, von der 
Weisheit der Regierung Mittel zu erwarten, um eine ſo 
traurige Epoche zu entfernen? und ob es in ihrer Macht 
nicht ſteht, der Ueppigkeit Grenzen zu ſetzen, wenn ſie auch 
ihrem Einbruch nicht wehren kann? Allerdings. Damit aber 
keine nützliche Verfeinerung, kein zuläſſiger Genuß aus klein⸗ 
müthiger Furcht ungewiſſer ſchädlicher Folgen zugleich mit 
verdrängt werde, kommt es vorläufig auf die ſchwere Be⸗ 
ſtimmung an, was ſchädlicher Luxus ſey? Ein Begriff, der 
in verſchiedenen Zeiten und Staaten, nicht ein Menſchen⸗ 
alter durch, der nämliche bleibt. Unſere Väter fanden eine 
Pracht unter Fürſten gefährlich, die nun ohne Nachtheil des 
Staats zum Bürger herabgeſunken iſt. Ein Einwohner von 
London und Paris findet in keiner nordiſchen Hauptſtadt ein 
üppiges Leben; auch iſt es ungewiß „welchen Grad des 
Wohllebens ſich endlich ſelbſt ein von der Natur wenig be⸗ 
günſtigtes Volk erlauben darf, wenn alle feine Kräfte zweck⸗ 
mäßig arbeiten. 


Ein Staatsmann verfehlt zuverläſſig den Endzweck, 
wenn er allzu ſtreng gegen einzelne Beiſpiele der Ueppigkeit 
eifert, deren Wirkung im Ganzen vielleicht unmerklich iſt: 
aber das Buch der Nation mit allen handelnden Völkern 
muß offen vor ihm liegen, er muß ihr Vermögen gegen 
den Reichthum andrer zu berechnen, er muß richtig zu beur⸗ 
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theilen verſtehn, was ihr, unter verſchiedenen Zeiten und 
Umſtänden, vergönnt werden kann, und was ihr verſagt blei⸗ 
ben muß. 


Und fo hat auch Bernſtorf Geſetze gegen ein fo gefürd= 
tetes Uebel veranlaßt. Man hat fremde Waaren und Erfin- 
dungen der Ueppigkeit entweder ganz unterſagt, oder doch 
mit hohen Abgaben beſchwert, und dadurch der Verſchwen—⸗ 
dung des Staats im Allgemeinen geſteuert; aber der eifrige 
Patriot iſt damit noch nicht zufrieden. Er fordert Prachtge⸗ 
ſetze; er verlangt nichts Geringeres, als über die Sitten zu 
herrſchen; die Kleidung, die Wohnung, die Lebensart des 
Volks ſoll durch Verorduungen eingerichtet werden. 


Wenn eine ſolche Enthaltſamkeit kleinen Republiken heil⸗ 
ſam iſt, die nur durch eine ſtrenge Sparſamkeit dauern: ſo 
folgt ein größerer Staat billig andern Grundſätzen, und eine 
ganze Nation kann nicht wie ein Haufen Mönche behandelt 
werden, oder man meidet ein Land, wo ſo mancher Genuß 
unerlaubt iſt, den keine Tugend mißbilligt, und wo auch ein 
unſchuldig Vergnügen den Eigenſinn der Geſetze fürch⸗ 
ten muß. 8 


Gegen alle Verordnungen dieſer Art hat ſich immer 
Bernſtorf erklärt. Auf dem mühſeligen Pfad dieſes Lebens 
ſind wir ſchon unter ſo viel erkünſtelte Pflichten gebeugt, 
daß ein ſolcher Zwang unerträglich werden würde. Wo iſt 
noch ein Schatten von Freiheit, wenn auch in unſern Hütten 
und bei unſerm häuslichen Mahl ein Strafgeſetz droht, wenn 
auch da die Sklavenfeſſel klirrt? 


Dafür gab er, wie ſein König, ein Beiſpiel, das mäch⸗ 
tiger auf die Sitten des Volkes wirkt, als Vorſchriften. 
Friedrich der Fünfte lebte an ſeinem Hofe nicht prächtig, 
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und Bernſtorf hat durch feinen Wandel gezeigt, daß ſich die 
Neigung zum angenehmen Leben auch mit der reinſten Tu⸗ 
gend vertrage. Er hat den Luxus befördert, in ſo fern er 
Dänemark glücklich machte, doch war es nicht Endzweck, ſon⸗ 
dern Folge, die von einem größern Wohlſtand und einer ge⸗ 
läuterten Empfindung des Schönen unmöglich getrennt wer⸗ 
den kann. 


Auch ein Patriot und ein Weiſer darf wünſchen, daß ein 
ſolcher Luxus noch mehr zunehmen möge; denn bis jetzt iſt 
er allein in die Mauern der Hauptſtadt eingeſchränkt, wo 
Ehrgeiz, Rangſucht und Begierde zu glänzen zu einer Pracht⸗ 
liebe reizen, die ſelten wirklichen Reichthum anzeigt. 


Nur um innerlichen allgemeinen Wohlſtand durch eine 
größere Thätigkeit auszubreiten, ſetzte Bernſtorf alle Kräfte 
der Nation in Bewegung. Darum hat er verjährten Vorur⸗ 
theilen getrotzt und dem Dank ſeiner Zeitgenoſſen entſagt; 
darum rief er Fremde nach Dänemark, und belohnte ihre 
Talente mit Großmuth. Wer dieſe Handlungsart tadelt, 
überlegt nicht, daß eine allzufrühe Selbſtgenüg ſamkeit, wie 
der Aberglaube an die Mittelmäßigkeit feſſelt; daß es einer⸗ 
lei iſt, ob man die Künſte des Ketzers verabſcheut, oder die 
Erfindungen des Fremden verachtet; daß ein kluges Volk 
Weisheit holt, wo man ſie findet, und ſich nicht ſchämt zu 
lernen, wenn es den Muth fühlt, ſeine Lehrer zu erreichen. 


Ich kann einräumen, daß Bernſtorf ſich oft in manchen 
ſeiner Entwürfe in der Ausführung irrte; daß ihn zuweilen 
Betrüger hintergingen, weil er gern an die Redlichkeit 
glaubte; daß er, voll von dem Gedanken eines nützlichen 
Anſchlags, Beſorgniſſen weniger als Hoffnungen nachhing, 
und nicht immer Schwierigkeiten ſtrenge genug erwog; daß 
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er, um ein gutes Werk mit Nachdruck zu befördern, oft frei— 
gebiger, als ſparſam, mit den Mitteln des Staats war. 
Ich gebe zu, daß ihm der levantiſche Handel, die afrikaniſche 
Compagnie, und manche Fabriken mißglückten; aber der 
Werth allgemeiner Anſtalten wird nicht durch das Schickſal 
einzelner Verſuche, ſondern durch ihre Wirkung im Ganzen, 
Hentſchieden. Es kömmt nicht darauf an, ob fie ſämmtlich 
gelingen, ſondern ob ihr Endzweck die Wohlfahrt des Staats 
war? ob fie mit den Fähigkeiten der Nation übereinftimm= 
ten? ob die Thätigkeit derſelben in dem Geleiſe ermuntert 
wurde, den ihr die Natur vorgezeichnet hat? Das nur iſt 
die Frage des Weiſen, und hierüber allein muß ſich Bern⸗ 
ſtorf verantworten. 


Bei Unternehmungen, die erſt in Jahrhunderten reifen, 
darf man nicht gleich Früchte begehren, nicht gleich Einkünfte 
fordern. Erſt die Nachwelt wiegt mißlungene Verſuche gegen 
die Folgen der glücklichen ab, und wer für die Ewigkeit ar⸗ 
beitet, kann nicht mit ſeinen Zeitgenoſſen rechnen. 


Für die nordiſchen Völker ſind Gewerbe zur Sce ein 
Beruf der Natur, denn ſie ſind von Jugend auf mit ihren 
Gefahren vertraut; darum begünſtigte Bernſtorf jeden wahr- 
ſcheinlichen Entwurf, die Schifffahrt auszubreiten; darum hat 
er den Handel, der die Schifffahrt nährt und belohnt, in 
allen Gegenden der Erde verſucht. Er erlebte die Freude, 
daß Dänemark ſeine Geſchäfte immer mehr unmittelbar trieb, 
und ſich aus der Gewalt eigennütziger Unterhändler riß. Es 
hörte zu ſeiner Zeit auf, den Hanſeeſtädten zinsbar zu ſeyn; 
es holt nun feine Bedürfniſſe ſelbſt aus allen Häfen der 
Welt, und Norwegen führt ſeinen Ueberfluß auf eignen 
Schiffen fremden Kaufern zu. Auch die Frachtſckifffahrt nahm 
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unter feiner Verwaltung durch feine Aufmunterung zu. Die 
däniſchen Seefahrer hatten ſich im letzten Kriege das Ver⸗ 
trauen aller Völker erworben. Sie unterhielten, unter dem 
Schutz der Neutralität, die zerriſſenen Bande der Menſch⸗ 
lichkeit, und brachten dem Vaterlande jährlich nicht viel we- 
niger als eine Million fremden Geldes, und zur See geübte 
Landeskinder zurück. Dieſe Schifffahrt würde belohnender 
ſeyn, wenn ſie ohne die Freundſchaft der Barbaren möglich 
wäre, die ſchon zu lange eine ruhmloſe Handlungseiferſucht 
gegen die vernünftige Rache aller Völker geſchützt hat. 


Kein Zweig des Fleißes hat ſich ſchneller in dieſer Zeit 
ausgebreitet, als der weſtindiſche Handel. Die däniſchen In⸗ 
ſeln dieſes Welttheils ſchmachteten unter der auszehrenden 
Gewalt einer Compagnie, die gemeiniglich ihre Colonien wie 
eroberte Länder behandelt, und ſich mit keiner Ernte begnügt, 
ſondern Beute verlangt. Der Zuckerbau ging langſam von 
Statten, und der größte Theil dieſer freigebigen Erde lag 
unbevölkert und öde, als Friedrich der Fünfte ſich zur könig⸗ 
lichen Handlung ohne Beiſpiel entſchloß, der Geſellſchaft ihr 
ausſchließendes Recht abzukaufen und feinen Unterthanen die 
Freiheit dieſes Handels zu verleihen. Nun erwachten die 
verſchloſſenen Kräfte der Natur; die Freiheit goß ein neues 
Leben in die Geſchäftigkeit der Coloniſten und der Kaufleute 
des mütterlichen Landes. Der Anbau und die Aus fuhr nah⸗ 
men verhältnißmäßig zu. Von vier mit Zucker beladenen 
Schiffen, die man jährlich in Dänemark einlaufen ſah, iſt die 
Anzahl bis auf fünfzig geſtiegen; anftatt daß ſonſt kaum die 
Hauptſtadt verſorgt war, verſieht ſie nun ſchon mit ihrem 
Ueberfluß manche Handelsſtädte des baltiſchen Meers. 


Auf Manufakturen wandte Bernſtorf zwar eine uner⸗ 
müdete Aufmerkſamkeit, aber mit abwechſelndem Glücke; 
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denn es ift ein undankbares Unternehmen gegen den Ruf 
geübter Fabriken zu kämpfen, oder es müſſen ſie mächtige 
Revolutionen aus einem Lande in das andere drängen. Eng— 
land und Deutſchland ſind ihre beſten Fabriken den franzö— 
ſiſchen und ſpaniſchen Verfolgungen ſchuldig. Ein glücklicher 
und geachteter Künſtler verläßt ſein Vaterland nicht, und 
dürftige Ueberläufer verdienen ſelten, daß ſie ein ander Land 
aufnimmt, oder Auslagen mit ihnen auf ein ungewiſſes 
Spiel ſetzt. 

Wenn nun auch die erſte Materie mangelt, wenn das 
Land weder Meiſter noch Werkzeuge liefert, und ſich der 
ganze Gewinnſt auf Arbeitslohn einſchränkt, alsdann iſt der 
Endzweck nicht wichtig genug, und die Natur ſcheint dem 
Lande dieſe Gattung des Fleißes unterſagt zu haben. 


Dennoch hat Bernſtorf einige dieſer Hinderniſſe glück— 
lich überwunden. Manche Manufakturen haben ſich, an in— 
nerm Werth und äußerer Schönheit, den fremden genähert; 
wenigſtens iſt ein Same ausgeſtreut, der zu künftigem Se— 
gen reifen kann. 


Alle Fabriken wären, glaubt man, beſſer gelungen, hätte 
man fie nicht in der Hauptſtadt angelegt, wo die Bedürf— 
niſſe des Lebens allzu theuer ſind; aber man ſollte ſich aus 
der Geſchichte belehren, daß Manufakturen, ſobald ſie Ge— 
ſchmack und Schönheit erfordern, immer in großen Städten 
entſtanden ſind. Da nur iſt Wetteifer, Lob des Kenners und 
Belohnung der Reichen. Wenn nun gar die Regierung die 
Koſten allein trägt; wenn ſie den Fabrikanten durch Preiſe, 
durch ausſchließende Rechte und Vorſchüſſe begünſtigt, ſo 
muß es unter ihren Augen geſchehen. In einem mit Waſſer 
umfloſſenen Lande, deſſen Küſten nicht alle bewacht werden 
können, iſt es leicht, fremde Arbeit einzubringen, fie für Pro- 
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dukte einer inländiſchen Manufaktur auszugeben, und der⸗ 
ſelben unverdiente Befreiungen und Preiſe zuzueignen, noch 
leichter, im unbeobachteten Müßiggang den Vorſchuß des 
Staats zu verſchwenden. Anders verhält es ſich freilich mit 
Manufakturen, die ſich von ſelbſt in einem unfruchtbaren 
aber ſtark bevölkerten Lande bilden; alsdann wird die Ar- 
muth die Mutter eines erfinderiſchen Fleißes, der beſſer als 
die weiſeſten Anſtalten gelingt, und ſich ſelten von ſeinem 
Geburtsort entfernt. Aber der Ackerbau, die Fiſcherei und 
die Schifffahrt können noch keine Hände in Dänemark ent⸗ 
behren. Jedes Volk wendet ſich in der Ordnung der Dinge 
nur dann erſt zur künſtlichen Induſtrie, wenn die Natur ihre 
Wohlthaten weigert. So lang es noch feine Nahrung der 
Erde und dem Meer abgewinnt, läßt es ſich nicht an den 
Weberſtuhl feſſeln, ſondern zieht einen mit Freiheit und Ge⸗ 
ſundheit verbundenen Beruf einer kränklichen und einförmi- 
gen Lebensart vor. 


Die Künſte fanden in Bernſtorf einen Beſchützer, die 
Wiſſenſchaften einen Kenner und Belohner. Sie wandeln 
immer Hand in Hand und veredeln den Genuß und das 
Glück unſers Lebens. Er verband, um ihren Flor zu beför⸗ 
dern, ſeine Bemühung mit dem Eifer des Staatsmannes, 
den fein König wie einen Freund geliebt hat, und der ) 
(die Miß gunſt läugnet es nicht) feine Macht nur um wohl 
zu thun übte. Der Einigkeit dieſer beiden Miniſter hat die 
Nation den ſchnellen Fortgang ihres Geſchmacks zu verdan⸗ 
ken. Die Akademie der Künſte, eine Einrichtung zur Aus⸗ 
breitung der natürlichen Geſchichte, und die botaniſchen An⸗ 
ſtalten wurden geſtiftet. Saly und Chardin wurden königlich 
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belohnt, fie, die ganz von dem Geifte des Alterthums ge— 
nährt, auch in der ſchönſten Zeit von Italien geglänzt ha— 
ben würden. Ihr Unterricht hat würdige Schüler gebildet, 
und ihre Werke lehren die Nachkommenſchaft. 


Klopſtock und Cramer und von Berger, der Arzt, oder 
nenn' ich ihn lieber mit einem viel theurern Namen Berger, 
der Freund aller leidenden Menſchen, wurden ſämmtlich 
durch Bernſtorf gerufen, von ihm geliebt und durch ſeinen 
König belohnt. Niebuhr ward durch feinen Schutz aufgemun⸗ 
tert, den Verluſt ſeiner unglücklichen Reiſegefährten durch 
ſein beſcheidenes Werk zu erſetzen. Auch wichtige Unterneh- 
mungen auswärtiger Gelehrten hat Bernſtorf unterſtützt, denn 
die Sache der Wiſſenſchaften iſt ein allgemeines Geſchäft der 
Menſchlichkeit. Er unterhielt mit den berühmteſten einen be— 
ſtändigen Briefwechſel, und ſchritt mit den Kenntniſſen ſeines 
Zeitalters fort. Unter dem Gedränge ſeiner täglichen Pflich— 
ten gewann er Zeit, wichtige Werke mit der Aufmerkſam— 
keit eines Kunſtrichters zu leſen. So hat er Klopſtock's Herr— 
mann, noch eh' er gedruckt ward, geprüft, und Schlegel's 
Geſchichte der Könige des oldenburgiſchen Hauſes im Ma— 
nuſkript mit eigenhändigen Anmerkungen begleitet. 


Auch der Lieblingsgedanke unſers Jahrhunderts, die 
Verbeſſerung der Schulen, war eine Angelegenheit ſeines 
Herzens; aber dieß iſt nicht die Arbeit nur Einer Regierung, 
nicht Eines Jahrhunderts, und es ſcheint nicht, daß ein völ— 
liger Umſturz vorhandener Verfaſſungen das Geſchäft er— 
leichtert. Jede Verbeſſerung der geſellſchaftlichen Ordnung 
ſchreitet nicht durch Sprünge, ſondern ſtufenweiſe fort, und 
kämpft lange mit den Vorurtheilen und den Umſtänden der 
Zeit. Durch Statuten wird etwas, aber wenig, gefördert; 
denn wer kann Weisheit und Tugend verordnen? Es iſt nicht 
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genug, Lehrer zu erleuchten, auch die Eltern müßten erſt 
mehr aufgeklärt ſeyn, damit nicht der häusliche Eindruck die 
Wirkung des Schulunterrichts ſchwäche, damit nicht eine 
Kraft die andere zerſtöre. Bernſtorf that wenigſtens einzelne 
Schritte und bereitete größere Entwürfe vor, deren Aus füh⸗ 
rung einer künftigen Welt vorbehalten bleibt. * 


Noch war er mit einem Geſchäfte beladen, das felten 
der Mächtige wählt, und das ihm gewiß der Neid nicht miß⸗ 
gönnte, ich meine die Aufſicht über die Verſorgung der Ar- 
men. Ihre Seufzer dringen nicht in die Palläſte der Großen, 
oder dieſe wenden ihr beleidigtes Ohr weg. In Hoſpitälern, 
die oft mehr der Ehrgeiz, als das Mitleiden ſtiftet, wohnt 
ein glänzendes Elend; ſtolze Aufſeher ſchwelgen, und die 
eingeſetzten Erben verſchmachten. Aber das Hoſpital, wel- 
ches Friedrich ſtiftete, und Bernſtorf und Berger eingerich- 
tet haben, befriedigt die Wünſche des Menſchenfreundes; 
Kranke werden daſelbſt mit einer ſo wohl geleiteten Sorg— 
falt verpflegt, daß Begüterte von allen Ständen die War- 
tung dieſes Hauſes der Pflege ihrer eigenen Familie vor— 
ziehn. Hiermit iſt eine Anſtalt zur unentgeldlichen Geburts⸗ 
hülfe verbunden, welche die Fehltritte der Menſchlichkeit ver- 
birgt, und dem Staate manchen tüchtigen Bürger erhält. 
Auch das Erziehungshaus in Chriſtianshaven, das dem Un- 
terricht dürftiger Knaben in bürgerlichen Kenntniſſen gewid⸗ 
met iſt, war in König Friedrichs Regierung eingerichtet, und 
Chriſtian der Siebente hat alle dieſe wohlthätigen Anſtalten 
durch das allgemeine Hoſpital unter Bernſtorf's Verwaltung 
vermehrt. 


Ich könnte nächſt nach den königlichen Wohlthaten Bern⸗ 
ſtorf's eigne Freigebigkeit rühmen, denn er theilte mehr als 
ſeinen Ueberfluß aus; aber ich will die Geheimniſſe der 


39 


Menſchenliebe nicht verrathen, die er forgfältig dem Auge 
der Welt, und nicht ſelten dem geretteten Elenden, verbarg. 
Es iſt auch kein Beiſpiel, das zur Nachahmung reizt, wenn 
ich anführte, daß ein Viertel ſeiner Amtseinkünfte das Erb— 
theil der Dürftigen war. Ihre Thränen floſſen, als er Dä— 
nemark verließ, ihre vielvermögende Thränen vor Gott. 


Die bürgerliche Verfaſſung der deutſchen Provinzen war 
insbeſondere Bernſtorf's Aufſicht anvertraut, und daſelbſt 
wird noch lange ſein Angedenken blühn; alle Stände ſegnen 
ſeine Verwaltung, die Kirche verdankt ihm Anſehen und 
Schutz, die Gerichte weiſe Geſetze, die Unterthanen ein zu— 
friednes Leben. 


Er verlangte, daß die herrſchende Religion in ihrer 
Reinigkeit gelehrt werden ſollte, weil Vernünftelei und Po— 
lemik den großen Haufen nicht beſſert; aber darum war er 
keinen Zweiflern gehäſſig, nicht gegen ihre Verdienſte un— 
empfindlich, Es fiel ſeinem Herzen nicht ſchwer, Orthodoxen 
und Irrende zu ehren, den erleuchteten Cramer zu lieben 
und den redlichen Baſedow zu ſchätzen, die aufrichtigen An— 
hänger aller Religionen als ſeine Brüder zu ertragen. 


Bei Beſetzung geiſtlicher Aemter zog er immer den Mann 
von unſträflichem Wandel, der durch ſein Beiſpiel zur Nach— 
ahmung reizt, dem größern Gelehrten vor; und von den 
Gerichten forderte er Recht, wie ſolches der Menſchenfreund 
austheilt, der niemals vergißt, daß ſein Amt nicht die Gei— 
ßel, ſondern der Troſt unſers Lebens ſeyn ſollte, und der, 
wenn er ſtraft, mit den Thränen des Verurtheilten die ſei— 
nigen miſcht. Jeder Spruch in bürgerlichen Fällen war ihm 
heilig. Er verſchloß zwar keiner Bitte den Zugang zum 
Thron, und oft drang ſich eine unbeſcheidene durch, vielleicht, 
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ward auch zuweilen ſeine Einſicht getäuſcht; aber immer 
blieb es ſein unveränderlicher Grundſatz, daß ein Miniſter 
kein Geſetzerklärer ſeyn müſſe. Was ein Collegium redlicher 
Männer gemeinſchaftlich durchgeforſcht hat, wird ſelten ein 
einzelner Mann, auch mit vorzüglichen Gaben, aber durch 
größere Geſchäfte zerſtreut, geduldiger, gründlicher prüfen, 
billiger und gerechter entſcheiden; und ſobald man Urtheile 
durch Machtſprüche ändert, fo find Freiheit und Eigenthum, 
die erſten Rechte des Bürgers, dem Einfluß der Gewalt oder 
der Gunſt unterworfen. 


In Bernſtorf's Zeit iſt eine Menge heilſamer Verord⸗ 
nungen erſchienen. Einige ſetzen dem verwüſtenden Gang der 
Schikane engere Schranken, ohne daß jedoch dieſe Hyder des 
Unglücks, die in allen ihren abgehauenen Enden wieder auf- 
lebt, ganz gebändigt werden konnte; andere haben die ge⸗ 
richtlichen Eide vermindert, und ſie dadurch ehrwürdiger ge⸗ 
macht; eine hat dem mannichfaltigen Betrug der Gewinnſucht 
im Handel geſteuert, und mit ſcharfſinniger Villigkeit in bei⸗ 
den Königreichen einerlei Maß und Gewicht eingeführt; eine 
andere, unter dem Namen der Hebammenordnung, hat ge⸗ 
fährliche Mißbräuche ausgerottet, und das Verfahren der 
Wehmütter der Aufſicht vernünftiger Aerzte unterworfen. 


Die Heerſtraßen in Seeland, welche denen in Frankreich 
und England nicht an Pracht und Bequemlichkeit weichen, 
und die Poſtanſtalten in Holſtein iſt man nicht weniger 
Bernſtorf's Vorſchläg een ſchuldig. Jeder Gedanke nützlich zu 
ſeyn war ſeinem Herzen willkommen. Ich ſondere aus der 
Menge ſeiner weiſen Anſtalten nur diejenigen aus, die durch 
ihren Einfluß auf die Verfaſſung des Staats auch der Fol⸗ 
gezeit merkwürdig bleiben. An den meiſten Verfügungen in 
den deutſchen Provinzen hat der Eonferenzrath Carſtens, ein 
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aufgeklärter Menſchenfreund, Theil, deſſen Tugend die Be— 
lohnung verdient, in Bernſtorf's Geſchichte zu glänzen. 


Bernſtorf wurde in allen Fächern ſeiner Arbeit durch 
würdige Gehülfen unterſtützt. Er ſah mit kaltem Blick über 
den Haufen der Gnadenbettler weg, die in den Vorzimmern 
der Mäcktigen kriechen, und ſuchte ihn auf im Gedränge und 
drang tief in den Mann, den er zum Dienſt des Staats füs 
hig glaubte, und es gelang ihm, ein aufkeimendes Genie, 
noch eh' es glänzte, zu entdecken. Auch unter guten Mi— 
niſtern ſchmachtet mancher würdige Mann ungebraucht, blos 
weil er mißfällt; andere dringen ihrem Fürſten eine elende 
Schaar ihrer Günſtlinge auf, die dem Fluch der Nation 
Trotz bieten und die Ernte der Tugend verzehren; Bernſtorf 
war über dieſe Launen erhaben. Redlichkeit und Wiſſenſchaft 
feſſelten immer, aber auch allein, ſeine Gunſt; Verdienſt ent— 
wickelte ſich ſchnell unter ſeiner Aufſicht; ſein Beiſpiel reizte 
zur Nachfolge, ſeine Weisheit leitete ſie. Aber er theilte mit 
ſeinen Untergebenen freigebiger den Ruhm, als die Arbeit, 
und ließ ſich mit ſanfter Würde herab. Immer blieb er der 
größere Mann, aber Niemand fühlte ſich an ſeiner Seite 
erniedrigt. Er verſtand es, Aufträge in Geſchäften, in die 
Sprache des Umgangs, Verweiſe in einen freundſchaftlichen 
Rath, und verdienten Tadel in Zweifel zu kleiden. Wenn 
er Fleiß und Treue geprüft hatte: ſo vergaß er menſchliche 
Fehler, ohne ſie neugierig hervorzuziehn, ohne den Irrenden 
zu beſchämen: denn ein wirklich großer Mann iſt immer zur 
allgemeinen Nachſicht geſtimmt. 


Der Adel war ihm ein ehrenvoller Stand, der den 
Thron eines Monarchen verherrlicht. Er vermuthete gern 
erbliche Tugend bei den Nachkommen berühmter Vorfahren, 
und er gab ihnen früh Gelegenheit, die Anſprüche ihrer Ge— 


42 


burt zu erfüllen; aber er verlangte Proben eines feurigen 
Eifers, des großen Namens würdig zu ſeyn, der, wenn er 
die Verdienſte des Enkels umſtrahlt, gewiß auch kein ſchwä⸗ 
cheres Licht über ſeine Fehler verbreitet. Noch ehrwürdiger 
ſchien ihm der Mann, der durch rühmliche Thaten der Erfte 
eines dunkeln Geſchlechts war, der allein, ohne Reize der 
Geburt und des Beiſpiels, die hohe Bahn der Tugend ging, 
der, nach unbekannten Vorfahren, großen Nachkommen die 
Laufbahn zur Unſterblichkeit öffnete. 


Es war Wolluſt, unter Bernſtorf zu dienen. Alle Pflich⸗ 
ten wurden zu Empfindungen, und er vergalt Verdienſte, 
wie er ſelbſt belohnt zu ſeyn wünſchte, wie er es war, durch 
Vertrauen und Zärtlichkeit, nicht durch eine gemißbrauchte 
Gnade des Königs. Reichthum iſt der Günſtlinge Lohn; aber 
Achtung und Nachkommendank gebührt der Tugend allein. 
Wer ihn liebte, dachte edel genug, den langſamen Weg des 
Verdienſtes ohne Murren zu wandeln und dem Beiſpiel zu 
folgen, welches ſein eigener Neffe gegeben hat. 


Er, der Freund ſeines Herzens, der ihm in allen ſeinen 
Aemtern, ſo wie in jeder Tugend, gefolgt iſt, ſtieg nur durch 
Arbeit zur Würde, und hat im Staat keine Stelle bekleidet, 
die ihm Patrioten mißgönnten, oder wozu ihn nicht Fleiß 
und Talente berechtigt hätten. 


So dachte, ſo handelte Bernſtorf. Dänemark hat ſeine 
Grundſätze geprüft; die Welt hat ihn handeln geſehn. Ich 
darf mich auf die Stimme des Redlichen berufen; ein großer 
Name umſtrahlt den Wandel des Mannes, ein ganzes Volk 
wird zu Angebern und Richtern. Bernſtorf darf ihr Urtheil 
nicht ſcheuen, er, der nicht ſein öffentliches Leben allein, ſon⸗ 
dern jeden einſamen Augenblick deſſelben dem Auge Gottes 
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ohne Furcht unterwarf; denn die Religion hatte feine Tu— 
gend veredelt, ſie hat ihn durch die glänzenden Gefahren der 
Macht, und auch die Stufen herab, freundſchaftlich geleitet, 
fie hat ihm Demuth im Glück, und Muth im Unglück ver⸗ 
liehen. 


Sie allein hat ihn zum Patrioten gemacht, der den ſelt— 
nen Namen alsdann nur verdient, wenn er Neigungen, Lei- 
denſchaften, alle Wünſche ſeines Herzens dem großen Wohl 
aufopfert, wenn er ſich vergißt, und nur immer lebhaft das 
Verhältniß denkt, in welches er eingefchaltet iſt, wenn er uns 
erſchrocken in den Abgrund blickt, an welchen ihn die Vor— 
ſehung ſtellt, und gelaſſen in's Gewitter, das über feinem 
Haupte droht. 


Darum zitterte Bernſtorf in keinen Gefahren, darum er— 
müdeten ihn weder Undank noch Kaltfinn, darum war er 
zufrieden, wenn das Gute geſchah, und gönnte Andern den 
Ruhm und die Belohnung, darum vergaß er Beleidigungen, 
und rächte ſie nie, und nur Feinde des Staats waren die 
ſeinigen, darum gewann er es über die Menſchlichkeit, auch 
ſeine Verfolger zu belohnen, ihre Verdienſte um's Vaterland 
zu ehren und ihre Talente dem König zu empfehlen. Noch 
leben die Männer, und wenn ſie auch Bernſtorf nicht lieb— 
ten, ſo ſind ſie doch redlich genug, die Wahrheit dieſes Zeug— 
niſſes einzugeſtehn. 


Ich folge nun Bernſtorf in die Stille des häuslichen Le— 
bens, wo ein Menſch den andern nur durch innern Werth, 
nur durch eigne Tugend übertrifft, wo kein Glanz der Würde 
mehr blendet, wiewohl auch dieſe nur einen Augenblick täuſcht; 
denn ein Staatsmann kann auf ſeinem hohen Standort ſeine 
Sitten, ſeine Schwachheiten, nicht lange verbergen. Bern— 
ſtorf's Tugend war ſtrenge und auf unveränderliche Grundſätze 
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gebaut, aber nicht in den ſtoiſchen Ernſt gehüllt, der alles 
Vergnügen wegſcheucht, ſondern ſie vertrug ſich mit den 
Freuden des geſellſchaftlichen Lebens. Man vermuthet zwar 
die Gabe zu gefallen bei dem Mann der großen Welt; er 
lebte immer unter Menſchen, deren Meinung ihm nicht gleich⸗ 
gültig ſeyn kann, und iſt geübt, auf die kleinſten Anſprüche 
der Geſellſchaft, auf die Forderungen jedes Augenblicks zu 
merken; es iſt auch ſelten ohne dies Talent ein Miniſter 
groß und mächtig geworden: aber es erhält ſich nicht lange, 
wenn er ein Arbeiter iſt, und den Staatsangelegenheiten 
ſelbſt vorſteht; fein Geiſt wird zu ſehr an wichtige Gegen⸗ 
ſtände geheftet, als daß er ſich zu den kleinen Aufmerkſam⸗ 
keiten des Umgangs herablaſſen ſollte. Daher rührt der 
feierliche Ernſt, die finſtre, eingewickelte Miene, die man kei- 
nem Miniſter verzeiht und die allerdings eine billigere Nach- 
ſicht verdient. Auch Bernſtorf gefiel nicht beim erſten An⸗ 
blick, denn ſein Auge war umwöͤlkt, und es ſaß Tiefſinn auf 
ſeiner Stirne: aber ſo wie man ihm näher trat, drang die 
Seele mächtig in jeden Zug ſeines Angeſichts, heiße Men⸗ 
ſchenliebe glühte im Auge und heitre Leutſeligkeit verjüngte 
den Zug ſeines Mundes; man hielt ihn bald für einen gü⸗ 
tigen Mann, und er hatte kaum zu reden angefangen, für 
einen großen glänzenden Mann. Seine Beredſamkeit floß 
wie ein fanfter Strom, und bahnte ſich Wege durch Felſen; 
er nahm ein, überredete, überwältigte, je nachdem es ihm 
gefiel; der Ausdruck ſchmiegte ſich dem Endzweck, das Wort 
der Sache feſt an; fein Gegenſtand war mit Wahrheit um⸗ 
ſtrahlt und ging hervor und ſtand da, mit den Farben der 
Natur geſchmückt. Er ſprach auszeichnend vortrefflich über 
Regierungsgeſchäfte, über Revolutionen in der Geſchichte der 
Menſchheit, über künftige wichtige Folgen kaum hervorkei⸗ 
mender Urſachen, über Erwartungen im Syſtem der Politik; 
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dann malte er Staaten und Menſchen nach dem Leben und 
aus der Geſchichte, mit leichten, aber treffenden Umriſſen, 
deren Aehnlichkeit auffiel, ordnete Maſſen und vertheilte 
Licht und Schatten mit ſchöpferiſchen Zügen einer Meiſter— 
hand. Beiſpiele der Tugend begeiſterten ihn; jede treffliche 
That, jede Geſinnung der Wohlthätigkeit, der Vaterlands— 
liebe, traf in ſeinem Herzen auf eine verſchwiſterte Saite, 
die deutlich im wärmern Ausdruck hervorklang; ſein Blick 
und ſeine Sprache glühten, und er hob uns mit zu hohen 
Empfindungen empor. 

Ein Mann, der mit blendenden Gaben auch noch Macht. 
und Einflüſſe vereinigt, herrſcht gewöhnlich allein in dem 
ſchweigenden unterthänigen Haufen; Alles hört und bewun— 
dert, Niemand wagt einen Laut, und das Gleichgewicht der 
Unterhaltung hört auf mit allen ihren Annehmlichkeiten, 
Aber Bernſtorf demüthigte nicht durch die Vorzüge ſeines 
Verſtandes; er lud zum Widerſpruch durch Leutſeligkeit ein, 
und wußte ſeinen Gegenſtand immer nach dem Geiſtesver— 
mögen der Geſellſchaft zu wählen. Er verftand es, eine 
Frage zu thun, die man wünſchte, eine Antwort zu finden, 
die befriedigen mußte. Er hatte für Jeden ein Wort, einen 
Blick, ein Zeichen der Achtung in Bereitſchaft, das auch dem 
Furchtſamen Muth gab. Jeder fand einen Anlaß, fein Ta- 
lent zu entwickeln, Jeder ſeinen Raum, wo er mit Vortheil 
erſchien. Hierin allein beſteht die wahre Höflichkeit, welche, 
wenn fie nicht im Charakter liegt, den Großen fo ſelten ge= 
lingt, weil immer das Bewußtſeyn der Gnade durchſcheint, 
mit welcher fie großmüthig ihrer Würde entſagen; und, fo= 
bald nur der Geringere ſeinen Abſtand einen Augenblick zu 
vergeſſen ſcheint, oder irgend einer Lieblingsthorheit nahe 
tritt: ſo hüllt ſich der Große zum Schrecken des Verwegnen 
ſchnell wieder in ſeinen Purpurmantel ein. 
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Bernſtorf war ſogar ſeiner Temperamentsneigungen 
Meiſter. Er war mit einer aufwallenden Wärme geboren; 
und weil ſeinem Scharfſinn das Lächerliche nicht entrann, ſo 
drängte ſich oft die Satyre bis an feine Lippen und leuch⸗ 
tete noch aus ſeinem Blick, aber er blieb ſeines Ausdrucks 
mächtig, der nie das Gepräge des Spottes trug und immer 
zur Freundlichkeit geſtimmt war. 

So betrug ſich Bernſtorf unter ſeinen Untergebenen und 
in der allgemeinen Geſellſchaft. Ich unternehme es nicht, 
ihn unter ſeinen Freunden zu ſchildern, wenn ſeine ganze 
Seele ſich ergoß und alle Zärtlichkeit ſeines Gefühls auch in 
ihre Herzen ſtrömte; denn wer iſt fähig ſie nachzuempfinden? 

Sonſt meidet die Freundſchaft die Palläſte der Großen; 
ihre Stelle vertritt eine niedrige Dienſtfertigkeit, eine heuch— 
leriſche verſtellte Liebe, die, ſobald die Gnade des Fürſten 
wankt, oft ohne irgend eine andere Veranlaſſung, zum of— 
fenbaren Haß wird. Der Anhang mancher Miniſter iſt ein 
Haufen um Lohn gedungener Knechte, und unter Gebietern 
und Sklaven gibt es keine Vereinigung der Seelen. Aber 
Bernſtorf hatte ſich Freunde erworben, die ſeines Herzens 
würdiger waren; ſie ſchätzten, unabhängig von der Würde, 
den Mann, der nicht verehrt, der geliebt ſeyn wollte, und 
der ihre Freundſchaft mit einer Zärtlichkeit vergalt, die in 
der verfeinerten Welt nicht gekannt wird. 

Ihr wenigen Edlen, eilet mit mir über ein allzu trau⸗ 
riges Angedenken weg, oder überlaßt euch vielmehr ohne 
Zwang eurem Schmerz. 

Bernſtorf war ganz zum Vergnügen des Umgangs ge⸗ 
ſchaffen; er zog, mehr aus Pflicht, als aus Neigung, ein 
einſames Leben allen ſeinen Reizungen vor, aber ſein Tag 
reichte kaum zu der Arbeit hin, welche unaufhörlich auf ihn 
zudrang: die erſten Stunden deſſelben waren der Religion, 
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und zwar nicht ihrer Uebung allein, ſondern auch ihrer Un— 
terſuchung, gewidmet; er las die größten Theologen aller 
Zeiten; er verglich ihre Lehren mit den heiligen Quellen; 
unterſuchte und prüfte ihre Glaubwürdigkeit, und waffnete 
ſich gegen ernſthafte Zweifel. Es iſt wahr, er las die Spöt— 
tereien nicht, die, wenn man ihren Nachbetern glaubt, unſer 
Jahrhundert ſo aufgeklärt haben, und die man, wiewohl 
nicht im Ernſt, die Stimme des andern Theils nennt. Sie 
mögen den Thorheiten des Alters und den Wünſchen der 
Jugend ſchmeicheln, aber ſie kommen der kalten Vernunft 
des Rechtſchaffnen verächtlich vor. Wer nicht Einfälle, ſon— 
dern Gründe ſucht, wer überzeugt, belehrt, nicht beluſtigt 
ſeyn will, bebt vor dem Frevel zurück, die Regierung Got— 
tes nach Schmähſchriften zu beurtheilen. 

So, durch hohe Betrachtungen aufgeheitert, ging Bern— 
ſtorf mit Freuden an die Geſchäfte feines Berufs, las alle 
Bittſchriften ſelbſt und hielt ein eignes Tagbuch darüber; 
ſelten entfiel ihm ein wichtiger Umſtand, zumal wenn er zum 
Vortheil der Bittenden gereichte; ſelbſt in gerichtlichen An— 
gelegenheiten nicht, die, gekleidet in ihre veraltete Tracht, 
dem Mann von Geſchmack zuwider ſind. Auch der Geringſte 
ſeufzte nicht nach Beſcheid: Hülfsbedürftige aus allen Stän— 
den wurden oft durch eigenhändige Schreiben erfreut; Alle 
wurden getröſtet, wenn ſie auch nicht Alle erhört werden 
konnten. 

In den auswärtigen Geſchäften überließ er wenig der 
Arbeit ſeiner Untergebenen. Er entwarf die wichtigſten Auf— 
ſätze, las alle Berichte der Abgeſandten ſelbſt, und verlaugte 
keine Auszüge, die zwar die Mühe des Leſens erleichtern, 
aber auch den Sinn der Berichte entſtellen. Er ſchrieb aus 
der Fülle feines Geiſtes und Herzens; Gedanken und Aus— 
druck ſtrömten ihm zu. Er verſtand es, in einem gefälligen 
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Ton durchdringend an den Verſtand zu reden, überwiegend 
einzunehmen, alle Gegenſtände ſo zu ordnen, daß ſie ſich 
unter einander gemeinſchaftlich hoben, und daß kein triftiger 
Umſtand in Schatten zurück wich. Er wußte die Aufmerk- 
ſamkeit bei verwickelten Sachen durch ein immer ſteigendes 
Intereſſe zu feſſeln, immer den einzigen Ausdruck zu fin⸗ 
den, der keine fremde Deutung zuließ, die in feinen Ge⸗ 
ſchäften nicht gleichgültig war. Sein Styl war edel, ohne 
redneriſchen Schmuck, leicht und fließend, ohne Trockenheit; 
er überredete und rührte, weil er mit aller Würde ſeiner 
eignen Tugend die Geſinnungen wohlthätiger Könige ver— 
trug; denn immer bleiben Gerechtigkeit und Wahrheit die 
einzigen Quellen aller Ueberzeugung, und kein Sophiſt hat 
mit allem Schimmer des Witzes je im eigentlichen Verſtand 
eine ſchlechte Sache vortrefflich vertheidigt. Es iſt Schade, 
daß ſeine Arbeit unter die Geheimniſſe der Politik gehört, 
daß ſie der Bewunderung der Kenner entzogen bleiben 
muß. Seine Inſtructionen an Gefandte feines Königs find 
Meiſterſtücke der Staatskunſt und des Vortrags. Der Mi- 
niſter befand ſich gleich mitten in dem Hof, an dem er zu 
leben beſtimmt war; das Verhältniß dieſes Hofes mit Dä—⸗ 
nemark, ſein Gewicht auf andere Staaten, der Charakter 
der Nation, das Syſtem der Regierung, war unterrichtend- 
und deutlich entfaltet, Miniſter, Günſtlinge, Häupter mäch⸗ 
tiger Parteien waren geſchildert, ihr Vermögen im Handel 
war berechnet. In den Ausdrücken, mit welchen Bernftorf 
die Wünſche des Königs empfahl, waren die Mittel ſie zu 
erreichen enthalten, alle Einwürfe waren entkräftet, Grün⸗ 
de mit Uebergewicht bewaffnet, jeder Schritt war fo behut— 
ſam vorgezeichnet, daß auch ein Neuling in der Staats⸗ 
kunſt, mit einer ſolchen Karte verſehen, ſich kühn in das 
Labyrinth der Politik wagen durfte, und aus dieſer Schule 
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kamen vortreffliche Männer, zum Dienfte des Vaterlandes 
gebildet, zurück. 


Bernſtorf verſtand die meiſten Sprachen von Europa, 
aber vorzüglich war er der franzöſiſchen mächtig. Sie iſt 
die Sprache der großen Welt und verbindet durch den 
Briefwechſel und den Umgang faſt alle geſittete Völker, 
insbeſondere gehört ſie der Staatskunſt zu, die, wie alle 
Wiſſenſchaften, ihre Kunſtſprache und ihre Eigenheit hat; 
nur hat der neue Geſchmack fie allzu ſehr mit Putz über- 
laden und dadurch ihren Nachdruck entkräftet; man ringt 
nach Witz, wo man kalte Vernunft fordert; man miß- 
braucht hohe Metaphern zu gemeinen Gedanken, und 
ſcheuet ſich nicht, die Geſchäfte ganzer Völker in Epigram— 
men und Antitheſen zu verhandeln. Dies war nicht der 
Styl des berühmten Jahrhunderts, in welchem Bernſtorf 
feine Muſter aufgeſucht hatte. Man las feine Aufſätze noch 
mit Vergnügen nach der Arbeit eines Lionne, eines Torch, 
eines Eſtrades. Lionne war ſein Muſter, unſtreitig der 
größte Schriftſteller in Geſchäften; aber Bernſtorf übertraf 
ihn durch Würde des Inhalts. Er rührte durch die Mäßi— 
gung, durch die Gerechtigkeit ſeines Königs, anſtatt daß 
jener die Eitelkeit des ſeinigen, zuweilen gar ſeine Rache 
veredeln mußte. 


Im Deutſchen war Bernſtorf minder geübt, ob er 
gleich mit Empfindung unſre beſten Schriftſteller las. Als 
er anfing in der Welt zu erſcheinen, war der deutſche Ge— 
ſchmack noch in feiner Kindheit; die Schreibart befchäftigter 
Leute war mehr oder weniger eine Art des Actenſtyls, der 
entweder im froſtigen Einklang ertönte, oder ſich in ver— 
ſchränkten Perioden verwirrte, wo der Sinn im Gedränge 
müßiger Worte verſchwand. Er hatte in Regensburg ges 

Sturz. I. 


50 


lebt und konnte den Ton dieſer Schule nicht verläugnen; 
aber, weil ein Genie immer jede Sprache nach feinen Ab- 
ſichten beugt, ſo drückte er auch im Deutſchen große und 
edle Gedanken, vielleicht nicht zierlich, aber mit einem eig⸗ 
nen Nachdruck, und mit einer fremden aber kräftigen Wen⸗ 
dung aus. Mitten unter ſeiner Arbeit las er vortreffliche 
Bücher; ſie wurden behutſam, wie ſeine Freunde, gewählt, 
und es war ein Vorurtheil für den Werth eines Buchs, 
wenn man es in ſeiner Sammlung antraf. 


Ein ſo beſchäftigter Mann findet ſeine Wolluſt in dem 
Genuß jeder freien ruhigen Stunde; ſie iſt ihm zu koſtbar, 
als daß er fie in dem ſinnloſen Getümmel der Welt ver- 
ſchwenden ſollte. Bernſtorf überließ ſich alsdann den ſtil⸗ 
len Freuden des häuslichen Glücks, das ſich täglich er— 
neuert, das dem Weiſen allein noch Vergnügen gewährt, 
wenn ihn jeder Tr umph der Macht und des Anſehens, je⸗ 
der Aufzug der Höfe kalt läßt. Er war der freundfchaft- 
lichſte, gefälligſte Ehemann. Seine Gemahlin blieb immer 
die Vertraute ſeines Herzens; er kehrte freudig aus jeder 
Geſellſchaft in ihre Arme zurück; jedes Wort, das an ſie 
gerichtet war, jeder Blick, der dem ihrigen begegnete, trug 
das Gepräge ſeiner Zärtlichkeit. 


Die letzte Stunde des Abends war die angenehmſte ſei— 
nes Tages. Dieſe brachte er unter ſeiner Familie, mit ſei⸗ 
nen Hausgenoſſen und einigen Gelehrten in Unterredungen 
zu. Klopſtock, der Sänger Gottes und Freund und Lieb— 
ling der Menſchen, der rechtſchaffene geiſtvolle Cramer, der 
reine Lehre und unſträflichen Wandel mit Witz und Mun⸗ 
terkeit und ausgebreiteten Kenntniſſen vereinigt, gehörten 
mit zu dieſem glücklichen Zirkel. Wir hingen alsdann an 
Bernſtorf's Mund und labten uns mit ſokratiſcher Weis⸗ 
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heit. Hier entfaltete ſich fein Herz und fein Geiſt; der 
Schleier der Würde fiel nieder und die erhabene Seele 
glänzte in ihrer eigenthümlichen Schönheit; wir verließen 
ihn nie, ohne wärmer für die Tugend zu empfinden, ohne 
unterrichtet, oder gebeſſert zu ſeyn. 


Wenn die ſchöne Zeit des Jahres heran nahte, ſo ent— 
floh auch Bernſtorf aus dem Geräuſche der Stadt in die 
ſanftern Scenen der Natur. König Friedrich hatte ihm ein 
Landgut geſchenkt, das, als der Ruheplatz eines großen 
Mannes, unſerer Zeit und der Nachwelt ehrwürdig bleibt. 


Auf einem Hügel, der auf einer weit ausgebreiteten 
Fläche ſich langſam erhebt, iſt ein geſchmackvolles, mehr 
bequemes als prächtiges, Wohnhaus erbaut. Jenſeits der 
Fläche begrenzt die Stadt den Horizont, nah genug, um in 
ihrer ganzen Schönheit zu glänzen, und entfernt genug, um 
die ländliche Ruhe nicht zu ſtören. Die Stadt dehnt ihr 
Gewühl durch den Hafen in das angrenzende Meer aus; 
hier verändert die Schifffahrt jeden Augenblick die reiche 
mannichfaltige Scene, und das ſtill ferne Getümmel ent— 
zückt. An dem Hafen vorbei verliert ſich der Blick auf der 
See, oder ruht zuweilen unter einer ſich ſammelnden Flot— 
te, oder auf den Küſten von Schonen aus. 


Jung gepflanzte Alleen führen von dem Wohnhaus in 
die regelloſen Gänge eines reizenden Waldes, der einen 
Garten verbirgt und ſchützt, auf welchen die Sonne nicht 
weniger gütig, als auf ein ſüdliches Land blickt. Er iſt 
das Muſter der Gärten von Dänemark, und bringt die be— 
ſten Früchte der wärmern Provinzen von Europa in ihrer 
Vollkommenheit hervor. Bernſtorf hat ihn gepflanzt und 
gewartet; er hat in demſelben die angenehmſten Stunden 
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feines Lebens zugebracht; fein Geiſt blühte auf und fein 
Herz erweiterte ſich, wenn er die freiere Luft dieſes Luſt⸗ 
platzes athmen konnte. Er hatte es gelernt, die Stufen⸗ 
folge der Wohlthaten Gottes in der Natur aufzuſuchen, ei⸗ 
nen heitern Tag mit Entzücken zu grüßen, der Entwicklung 
der Pflanzen nachzuſpüren, die Ankunft der Blüthe zu be⸗ 
lauſchen und über die ſchwellende Frucht zu frohlocken, alle 
die mannichfaltigen Freuden zu empfinden, die ein unver- 
dorbnes Gefühl mit keinen anderen vertauſcht. 


Damit auch kein Segen dieſer auserwählten Erde feh— 
len möge, verſammelte Bernſtorf glückliche Menſchen um 
ſich her. Er gab ſeinen Gutsunterthanen ihr Geburtsrecht, 
Freiheit und Eigenthum, wieder; er munterte ſie durch 
großmüthige Beihülfe auf, ihre Güter zu theilen und auf 
der Mitte ihres Landes zu wohnen. 


Schnell deckten ſich Heiden mit fröhlichen Saaten; neue 
Pflanzungen ſtiegen hervor; anſtatt dürftiger Hütten in 
elenden Dörfern wurde die Gegend mit angenehmen Woh- 
nungen geſchmückt, in welchen glückliche Väter ihre Kinder 
den Namen ihres Wohlthäters lehrten. Sie wollen ihm, 
dem Freund der Menſchen, mitten in der verſchönerten Ge⸗ 
gend ein Denkmal errichten, das dem künftigen Wanderer 
gewiß edlere Empfindungen, als Trophäen, einflößt, einen 
prachtloſen, aber ehrwürdigen Stein, auf welchen die 
Thräne ihrer Dankbarkeit floß. “) 


*) Das Denkmal, ein von dem vortrefflichen Wiedewelt aus nor⸗ 
diſchem Marmor verfertigter Obelisk, iſt am 28. Auguſt 1783, 
etwa eine Meile von Copenhagen, am Wege nach Friedensburg, 
auf dem Gute mit Feierlichkeit errichtet worden. Der Obelisk 
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In dieſer Wohnung des Friedens fühlte Bernſtorf ſich 
glücklich; ſein Gedächtniß rief ihm tugendhafte Thaten und 
überzeugende Beiſpiele der göttlichen Vorſehung zurück; 
keine Handlung ſeines Lebens war durch eine kränkende 
Reue verbittert; ſein Fleiß war mit Gedeihen geſegnet; er 
war von den Redlichen im Staate, von den Würdigſten als 
ler Nationen verehrt, von ſeiner Familie, von ſeinen 
Freunden, von ſeinen Untergebenen geliebt; und auf ſeiner 
gefahrvollen langen Laufbahn hatten ihn wenig Unglüds- 
fälle betroffen. Er näherte ſich mit muntern Kräften dem 
Alter, und durfte ſich ſchmeicheln, noch manche Früchte ſei— 
ner Arbeit zu genießen, noch lange dem Staate nützlich zu 
ſeyn. 


iſt 10 Ellen 14 Zoll hoch; oben ſieht man eine bürgerliche Kro— 
ne, an der Vorderſeite des Poſtaments eine Korngarbe mit 
Hacke und Spaten darüber gebunden, an der andern ein Horn 
des Ueberfluſſes. Die mit vergoldeten Buchſtaben eingehauene 
Inſchrift iſt an der Vorderſeite däniſch, an der andern Iatei- 
niſch, und lautet in der letzten Sprache folgendermaßen: 
PIIS MANIBVS 
IOHANNIS HART VICI ERNESTI 
COMITIS DR BERNSTORFF 
QVI ARVA 
DISCRETA IMMVNIA HEREDITARIA 
LARGIENDO 
INDVSTRIAM OPFS OMNIA IMPERTIIT 
IN EXEMPI,VM POSTERITATI 
MDCCLXUI 
F. S. S. 
GRATI COLONI 
MDCCLXXXIII. 
S. deutſches Muſeum Oct. 1784. S. 289. 
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Am Abend des Lebens wird felten ein Mann, der in 
großen Verhältniſſen eingeflochten war, die vergangene Zeit 
wieder durchzuleben wünſchen, ohne Epochen, ohne Vor⸗ 
fälle auszunehmen, deren Angedenken ihn quält; aber 
Bernſtorf hat es oft mit freudigem Danke gegen die Vor⸗ 
ſicht wiederholt: er nähme jeden verfloſſenen Tag aus den 
Händen der Allmacht ohne Bedingung zurück, ginge er nicht 
einer herrlichen Zukunft entgegen. 


Jedoch auch ſeiner wartete der Sterblichen Loos, die, 
wenn ſie auch keine Strafgerichte fürchten, doch ſelten der 
Prüfung entgehen, die ihr Vertrauen auf Gott beſtätigen 
und den Ruhm ihres Lebens durch den ſchwerſten Triumph, 
durch ihre Geduld im Leiden, krönen ſoll. Langſam zog 
ſich ein Ungewitter auf. Unbedeutend in ſeinem Anfang 
ſchien es auch dem ſcharfſichtigſten Auge nicht furchtbar; 
aber es verbreitete ſich ſchnell und deckte Dänemark mit 
einer ſchreckenvollen Nacht. — O, ruhte ſie ewig auf der 
Geſchichte dieſer Zeit! 


Bernſtorf hatte ſchon lange die Abſicht ſeiner Feinde 
entdeckt, ihn durch wiederholte Angriffe zu reizen und zu 
irgend einem Schritte zu verleiten, der ſie von dem Man⸗ 
ne, den ſie haßten, befreiete. Endlich konnte er ſich nicht 
mehr verbergen, daß es ihnen gelang, ihm das Vertrauen 
ſeines Monarchen zu entziehen. Aber ſollte er ruhig ſein 
Schickſal erwarten, oder dem Sturm, der ihm drohte, ent= 
fliehn? Das war die große bedenkliche Frage, die entſchie⸗ 
den werden mußte, und die in ſeiner bittern Verfaſſung 
nicht ſo leicht zu beantworten war. 


Ein Staatsmann, der zu mißfallen anfängt, wandelt 
immer an Abgründen hin, und thut keinen gleichgültigen 
Schritt mehr. Iſt er gelaſſen, jo iſt es ein Stolz, der ge⸗ 
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demüthigt zu werden verdient; verbirgt er feine Unruhe 
und ſeine Empfindlichkeit nicht, ſo iſt es Bewußtſeyn der 
Schuld; entſchließt er ſich, ſein Amt niederzulegen, fo war- 
tet vielleicht eine Kränkung auf ihn, wozu nur der Anlaß 
gefehlt hat; und harrt er zu lange, reizt er die Ungeduld 
feiner Verfolger, fo iſt es ungewiß, zu welchem heftigen 
Ausbruch ihr Unwillen endlich verleitet werden mag. Wenn 
alle Zugänge des Throns von Rathgebern umringt ſind, 
die ihre gemeinſchaftliche Sicherheit vereinigt, fo iſt kein 
Fürſt der Erde mächtig genug, den Eingebungen der Wahr— 
heit, die zurückgeſcheucht wird, oder den Empfindungen ſei— 
nes unaufhörlich beſtürmten Herzens zu folgen. 


Alles das erwog Bernſtorf mit heiterer Ueberlegung 
und entſchloß ſich dennoch nicht zu fliehen, den Poſten nicht 
feig zu verlaſſen, auf welchem er als ein auserwähltes 
Werkzeug der Vorſehung ſtand, keinen Augenblick, der in 
ſeiner Macht war, zu verlieren, wo er dem Staate, oder 


auch nur einem Gliede deſſelben, durch ſeine Arbeit nütz— 
lich ſeyn konnte. 


Der Schlag kam ſeiner Erwartung zuvor. Ich war 
der einzige Zeuge dieſes prüfenden Augenblicks. Sein Be— 
tragen dabei muß auf ewig ſeinen Charakter entſcheiden; 


denn in einer ſolchen Stunde iſt der größte Mann in den 
Händen der Natur. 


Er hatte ſich eben zur Arbeit niedergeſetzt, als er das 
Schreiben des Königs empfing, welches ihn den Staatsge— 
ſchäften entzog. Er las es mit ernſthafter Stille und ſtand 
mit einem Blick des Schmerzens auf. Ich bin meines Am— 
tes entſetzt, ſprach er mit einem geſetzten beſcheidenen To— 
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ne, und fügte mit gen Himmel erhobenen Augen hinzu: 
All mächtiger, ſegne dies Land und den König! 


So ſtand Bernſtorf an den Ruinen ſeines Ruhms; ſo 
gelaſſen ſah er in einer Minute das Gebäude ſeines ganzen 
Lebens umſtürzen; Hoffnungen, große Entwürfe zu vollen⸗ 
den, Ausſichten in ein ehrenvolles ruhiges Alter, alle 
Freuden des vergangenen Lebens waren dahin wie ein 
Traum, und die Folgezeit breitete ſich finſter vor ihm aus: 
dennoch ſtand er unerſchüttert. Entweder war Bernſtorf 
ein großer, oder ein unempfindlicher Mann. Wer hat ihn 
je unempfindlich gekannt? 


Es war ſeinen Feinden geglückt, die Grundſätze ſeiner 
Verwaltung zu ſchelten; aber dennoch haben ſie nie in dem 
Herzen des Königs, ſelbſt nicht in ihrem Gewiſſen, die 
Achtung vertilgt, welche das wahre Verdienſt auch unter 
Verfolgungen fordert. 5 


Der Brief, der ihn ſeines Amtes entſetzte, enthielt 
Beweiſe einer erkenntlichen Erinnerung ſeiner geleiſteten 
Dienſte, und Bernſtorf's Aſche iſt verſöhnt: der König hat 
fein Gedächtniß verherrlicht, er hat feine Familie durch rüh⸗ 
rende Beweiſe ſeines erneuerten Wohlwollens erfreut. 


Bernſtorf brachte nur einige Tage nach feiner Entlaſ⸗ 
ſung in Dänemark zu, und er wandte ſie an wie Sokrates, 
um ſeine Freunde zu tröſten. Ihm entfiel keine Klage, 
nicht ein empfindliches Wort. Er beſchuldigte Niemand, 
er vertheidigte ſich nicht, ſondern ging, wie Seipio, aus 
der Verſammlung ſeiner Ankläger, und dankte, ſtatt aller 
Verantwortung, Gott für alle Dienſte, die er dem Staate 
geleiſtet hatte. 
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Bernftorf hatte kaum wenige Monate in Hamburg 
durchlebt, als es ſchon von feiner Wahl abhing, einem 
ſchmeichelhaften Ruf auf einen größern Schauplatz zu fol- 
gen. Er empfand das Unangenehme ſeiner Verfaſſung, 
nicht weil er aufgehört hatte, mächtig zu ſeyn, ſondern 
weil er nicht mehr nützlich ſeyn konnte, weil er gewohnt 
war, ſich mit dem Wohl ganzer Reiche zu beſchäftigen und 
die Bürde eines müßigen Lebens fühlte; auch war der Haß 
feiner Feinde fo wenig befriedigt, daß ihn neue Kränkun—⸗ 
gen ſelbſt in ſeiner ehrwürdigen Ruhe verfolgten. Warum 
ſollte Bernſtorf unter dieſen Leiden dem Reiz widerſtehen, 
an einem Throne zu glänzen, der alle Arten des Verdien— 
ſtes an ſich zieht, und in der ſcharfſinnigen Großmuth, 
Verdienſte zu belohnen, alle Beiſpiele der Geſchichte über— 
trifft? ) Aber alle Güter der Welt wogen keinen feiner 
Grundſätze auf. Er hatte ſich einmal Dänemark in einer 
allzu wichtigen Sphäre gewidmet; ſobald ihn dieſes Land 
nicht länger ertrug, ſo war für ihn auf der ganzen Erde 
kein anderes Vaterland mehr. Er verehrte die Tugend 
fremder Monarchen, aber ſein Herz blieb nur Einem Kö— 
nig ergeben; da dieſer ſeine Dienſte nicht mehr begehrte, 
ſo begnügte ſich Bernſtorf, ihm den Segen des Himmels in 
ſeinem einſamen Gebet zu erflehn. 


) Wer erkennt nicht Rußland? deſſen Monarchin über ihr Volk 
jeden Segen der Weisheit, des Ruhms und der Menſchlichkeit 
ausgießt. Keine Regierung in der Geſchichte der Welt iſt, wie 
die ihrige, zu gleicher Zeit, durch Siege und Wohlthätigkeit, 
durch Wiſſenſchaften. Künſte, Schöpfung des Handels und Ge— 
ſetzgebung, verherrlicht. Iſt es nicht eine Erſcheinung, die den 
Philoſophen verwirrt, die Habeas Corpus-Acte in Tweer, und 
in Paris noch Lettres de Cachet? 
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In einer Zeit, wo alles Vertrauen aufhörte und wo 
auch rechtſchaffne Diener, bloß darum, weil ſie die Verfol⸗ 
gung ſchonte, für Mitſchuldige angeſehn wurden, blieb 
Bernſtorf ſeinen alten Freunden unveränderlich treu. Frei⸗ 
lich war es Sicherheit, zu fliehen, und vielleicht verwerf— 
licher Stolz eines reinen Gewiſſens, am Abgrund zu zau⸗ 
dern; aber ſehnſuchtsvolle Wünſche im Stillen wurden nicht 
gehört und nicht erfüllt, und ehrenvolle Berhältniſſe haben 
Manchen unter vergeblichem Leiden an's nahe Verderben 
gefeſſelt. 


Bernſtorf glaubte länger an die Tugend, die er geprüft 
und gewürdigt hatte, und blieb verleumdeten unglücklichen 
Männern bis an feinen Tod gewogen. Er erlebte die Ver- 
herrlichung noch, für ſeine Feinde in ihrem Elend zu beten, 
aber er ſtarb zu früh, um des Triumphs zu genießen, den 
ihm das wiederkehrende Vertrauen des Königs und die 
Stimme aller Patrioten verſprach. Er erlag unter den 
Kämpfen des Geiſtes, mehr durch Arbeit und Gram, als 
durch Krankheit und Jahre erſchöpft. Seine Unpäßlichkeit 
verkündigte keine Gefahr; ſein Ende war ſchnell, wie es 
nur der Fromme wünſchen darf; ſeine Gemahlin empfand 
die Schrecken dieſes ſanften Todes allein. Er hatte ſich 
eben zur Ruhe niedergelegt, als ſie tönte, die Poſaune des 
Engels, der ihn an den Thron der Vergeltungen rief, als, 
nach wenigen Seufzern der unterliegenden Natur, dieſe 
große Seele unſere Erde verließ. 


Alle Arten des Ruhms haben ſein Leben verherrlicht. 
Er war glücklich am Ruder des Staats, und von allen 
Redlichen geliebt, und, von aller Macht entblößt, noch 
verehrt. 
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Dem Lefer diefer Schrift ift es nicht gleichgültig zu 
wiſſen, ob der Erzähler unterrichtet ſeyn konnte. Ich habe 
in Dänemark viele Jahre als königlicher Geſandtſchaftsrath 
und Secretär im Departement der ausländiſchen Sachen 
unter dem Grafen von Bernſtorf gearbeitet, und immer in 
ſeinem Hauſe gelebt; wenn ich alſo nur aufmerkſam war, 
ſo war die Gelegenheit zur Beobachtung günſtig. Eine 
ausführlichere Geſchichte wäre lehrreicher geweſen, aber ein 
Vernünftiger fordert ſie nicht. 


Briefe, 


im Jahre 1768 auf einer Reiſe im Gefolge des 
Koͤnigs von Daͤnemark geſchrieben. 
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Erſter Brief. 


London, den 18, Auguſt. 


Ich komme von Samuel Johnſon, dem Koloß in der 
engliſchen Literatur, der tiefes Wiſſen mit Witz, und Laune 
mit ernſthafter Weisheit vereinigt, und deſſen Menſchen— 
larve nichts davon ankündigt; denn in ſeiner Geſtalt iſt 
kein Verhältniß — eines fauſtgerechten Trabanten — belei— 
digt. Er zielt darauf in der Schilderung des Müßiggän— 
gers: The diligence of an Idler is rapid and impetuous; 
as ponderous bodies forced into velocity move with vio- 
lence proportionate to their weight. Idler Nro. I, ) 


Sein Anſtand iſt bäuriſch, und ſein Auge kalt, wie 
ſein Spott; nie tagt ein Blick darin auf, der Scharfſinn 


) Der Fleiß eines Müßiggängers iſt ſchnell und heftig, wie 
ſchwere Körper, die zur Schnelligkeit gefwungen werden, mit 
einer ihrem Gewicht angemeſſenen Heftigkeit ſich bewegen. 
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oder Schalkheit verriethe; er fcheint immer zerftreut, und 
iſt es nicht ſelten. Er hatte Colmann und mich ſchriftlich 
eingeladen, und es wieder vergeſſen. Wir überfielen ihn 
im eigentlichſten Verſtand auf dem Landgute des Herrn 
Thrailes “), deſſen Frau, eine artige Walliſerin, Grie— 
chiſch zum Zeitvertreib lieſ't und überſetzt. Hier lebt John⸗ 
ſon und herrſcht (denn er mag wohl herrſchen), wie im 
Schooße ſeiner eignen Familie. Er empfing uns freundlich, 
ob ihn gleich nie eine gewiſſe Feierlichkeit verließ, die in 
ſeine Sitten, wie in ſeinen Styl, verwebt iſt. Er ründet 
auch im Umgange ſeine Perioden, und ſpricht beinahe im 
Theaterton; aber was er ſagt, wird durch ein gewiſſes ei— 
genes Gepräge intereſſant. Wir redeten von der engliſchen 
Sprache; und ich merkte an, daß ſie ihre Perioden ge— 
ſchwinder, als andere Sprachen, durchlebte; ſchon iſt mehr 
Unterſchied, ſagte ich, unter ihren jetzigen Schriftſtellern 
und dem celebrated club of authors aus der Zeit der Kö— 
nigin Anna, als unter den Franzoſen dieſes und des vori⸗ 
gen Jahrhunderts. Sie ſtreifen in fremdes Gebiet, und 
verſchwelgen den leichterworbenen Raub; denn ſie folgen 
Swift's Rath nicht, neue Wörter zwar aufzunehmen, aber 
wieder zu verſtoßen. Wir erobern, fiel mir ein Anwe⸗ 
ſender in die Rede, neue Wörter im Enthuſiasmus, 
und geben ſie zurück bei kaltem Blute, wie unſere Con⸗ 
queten beim Frieden. Aber büßen ſie, fragte ich, nicht 
bei der Nachwelt dafür? Denn ſo bleiben ſie kaum dem 
dritten Menſchenalter verſtändlich. Neue Wörter, ant⸗ 
wortete Johnſon, ſind ein wohlerworbener Reichthum. 


) Mitglied des Parlaments für Southwark; ein reicher Bier⸗ 
brauer. 
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Wenn ein Volk feine Kenntniſſe erweitert und neue Ideen 
erwirbt, fo hat es Kleider dazu nöthig; fremde Konftrufs- 
tionen hingegen hat man als gefährlich verſchrien, und man 
wirft mir täglich meine Latinismen vor, welche den Cha— 
rakter der Sprache ändern ſollen; aber es iſt meine ernſt— 
hafte Meinung, „daß ſich jede lebendige Sprache nach ir- 
gend einer alten recht knechtiſch bilden müſſe, wenn unſere 
Schriften dauern ſollen.“ — Denken Sie nicht, daß etwas 
Wahres in der Sophiſterei iſt? Eine todte, nicht mehr wan— 
delbare Sprache taugt allerdings zum Maßſtabe der leben— 
digen. Es iſt altes Sterlinggewicht, wornach die Current—⸗ 
münze gewürdigt werden kann. Die größte Sprachverwir— 
rung, fuhr ich gegen Johnſon fort, richtet eine Art Origi⸗ 
nalgenien an, die ihr eigenes Sanſkrit erfinden, um ihre 
Ideen in heiliges Dunkel zu kleiden; und doch hören wir 
oft ihre Orakelſprüche gern, und fangen endlich die Krank- 
heit. Singularity, rief einer, iſt oft ein Zeichen des Genies. 
Dann antwortete Johnſon, gibt es nicht viel größere Ge— 
nien als Wilton in Ehelfea*). Seine Art zu ſchreiben ift. 
die ſingulärſte von der Welt; denn er ſchreibt ſeit dem letz⸗ 
ten Kriege mit den Füßen. 


Colmann nannte den Rehearsal, als ein ehemals bewun— 
dertes Meiſterſtück, das man jetzt nicht mehr zu leſen im 
Stande fey: there was too little fault in, to keep it sweet **), 
fagte Johnſon. Hume wurde genannt. Prieſtley, ſagte ich, 
wirft ihm Gallizismen vor. Und ich, ſagte Johnſon: daß 
ſeine ganze Geſchichte ein Gallizismus iſt. Johnſon muß 
ſeinem Haß gegen die Schottländer bei jeder Gelegenheit 


„) Ein Invalide ohne Arme. 
**) Er war nicht gefalzen genug, um ſich lange zu halten. 


Sturz. I. 5 
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Luft machen; ſogar in feinem Wörterbuche ſteht folgender 
Artikel: Oats, a grain, which in England generally is given 
to horses, but in Scotland supports the people“) 


Ich erinnerte mich feiner Ausgabe des Shakeſpeare 
nicht, die ſo ſehr unter der Erwartung der Kunſtrichter blieb 
und fragte ihn, übereilt genug: welche Ausgabe des Dich- 
ters er am meiſten ſchätze? Ei! antwortete er lächelnd: 
t' is what we call an unlucky question **), 


Ich erkundigte mich nach Boswell***). Er ſcheint ihn 
ſehr zu lieben, und fuͤhlt, aber vergibt ihm ſeine Schwär⸗ 
merei. Boswell iſt ein feuriger Jüngling, der ſteif und feſt 
an die Heldentugend glaubt, und der im Rauſche ſeines 
Herzens ſo gut in Island, als in Corſika, einen Halbgott 
. aufgefpürt hätte. 


Sie kennen Johnſon's Schriften. Der Rambler, der 
Idler, die Satyre London, Savage's vortrefflich geſchriebenes 
Leben ſind auch in Deutſchland bekannt. Weniger hört man 
bei uns vom Prinz Raſſelas, einem meiſterhaften, kalten, 
politiſchen Roman, wie ſie es alle ſind aus der Familie; 
denn ein Regierungskünſtler, der fern von Geſchäften für 
Könige ſchreibt, kann aus ſich ſelbſt nichts als Gemeinſätze 
fpinnen. Irene, ein Trauer ſpiel von Johnſon, full of the 
finest speeches, ward ausgeziſcht und iſt vergeſſen. 


) Hafer iſt eine Art von Getreide, das in England Pferde, in 
Schottland Menſchen ſättigt. 


) Das nennen wir eine unglückliche Frage. 


% Verfaſſer der Accounts of Corsica, und Johnſon's Begleiter bar 
feiner neulichen Reife nach den weſtlichen Inſeln von Schottland. 
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Diefer berühmte Mann kämpfte lang mit Dürftigkeitz 
denn Sie müſſen nicht glauben, daß England ſeine Schrift— 
ſteller, die es bewundert, immer auch belohnt. Oft verbarg 
er ſich in einem Keller bei Moorfields, um einem Zimmer 
mit eiſernen Gittern zu entfliehen. In dieſer Zeit ſchrieb 
er demoſtheniſche Reden, für und wider die wichtigſten Fra⸗ 
gen im Parlament, unter'm Namen wirklicher Glieder, die 
man eine Zeit lang in den Provinzen für echt hielt; und es 
iſt nicht allgemein bekannt, daß unter dieſen die berühmte 
Rede Pitt's iſt, die er gehalten haben ſoll, als man ihm 
ſeine Jugend vorwarf, und die nie aus Pitt's Munde kam. 
Jetzt hat Johnſon den Paktolus in ſeinen Garten geleitet. 
Er genießt drei hundert Pfund Sterling Ehrengehalt, nicht 
um Reden zu machen, ſondern, wie die Minorität verfichert, 
um zu ſchweigen. 


Ich habe vergeſſen Ihnen zu ſagen, daß Johnſon das 
Alterthum des Oſſian läugnet. Macpherſon iſt ein Schotte 
länder; und er will ihn lieber für einen großen Dichter gel⸗ 
ten laſſen, als für einen ehrlichen Mann. Ich bin von der 
Wahrheit der Sache überzeugt. Macpherfon zeigte mir, in 
Alexander Dow's Gegenwart, wenigſtens zwölf Hefte Ma— 
nuſcripte des Erſiſchen Originals. Einige davon ſchienen 
ſehr alt zu ſeyn. Gelehrte von meiner Bekanntſchaft, wels 
che die Sprache verſtehen, haben ſie mit der Ueberſetzung 
verglichen; und man muß entweder die Abgeſchmacktheit 
glauben, daß Macpherſon auch den Grundtext gemacht habe, 
oder nicht länger der Evidenz widerſtreben. Macpherſon 
deklamirte mir einige Stellen vor. Die Sprache klang me⸗ 
lodiſch genug, aber feierlich-klagend und guttural, wie alle 
Sprachen ungebildeter Völker. 


Zweiter Brief. 


London, den 24. Auguſt. 


Ich habe geſtern einen meiner ſchönſten Tage auf Gar⸗ 
rick's Landhauſe zugebracht. Ich verließ, in Murphy's“) 
Geſellſchaft, London früh. Es war ein wollüſtiger Som⸗ 
mermorgen; ein durchſichtiger Nebel zitterte durch die warme 
Gegend, wie in Claude Lorrain's Landſchaften, und die Na⸗ 
tur gewann im Schleier. Ich fühlte mich wie vom Aether 
getragen; alles rund um lächelte Wonne. So ein Gefühl 
des Lebens, mein Freund, vernichtet alle Sophismen vom 
Uebergewicht des Uebels in der beſten Welt. 


Garrick's Haus iſt ein kleiner Pallaſt, und nach guten 
Verhältniſſen gebaut. Es liegt am Ufer der Themſe, die 
ſich hier durch eine reichbewohnte und ausgeſchmückte Ge⸗ 
gend windet; was man aber ſeinen Garten nennt, iſt nichts 
mehr, als ein rein gehaltener Raſen, auf welchem mancher⸗ 
lei Gebüſche und geſellſchaftliche Baume ohne Symmetrie 
verſtreut ſind. Horaz beſchreibt eine ſolche Gegend: 


) Ein Rettsaelebrter, der es als Dramatiker, aber ohne Glück, 
verſuch te. 
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Qua pinus ingens altaque populus 
Vmbram hospitalem consociare amant 
Ramis, et obliquo laborat 
Lympha fugax trepidare rivo. 

Unten am Waſſer ſteht Shafefpeare’s Tempel, ein Hei- 
ligthum für jeden Britten, im eigentlichſten Verſtande. Das 
Bild des Unſterblichen iſt von weißem Marmor, in natürli- 
cher Größe, zur Verehrung aufgeſtellt, und der Künſtler hat 
ihm einen Blick der Entzückung gegeben, als wenn er in 
den Welten ſeiner eignen Schöpfung herumirrte, und auf 
die Geſänge Ariels lauſchte. Im Wohnhauſe finden Sie we— 
der Pracht noch Modegeſchmack, aber eine heitre, edle Ein— 
falt, die in das ländliche Leben gehört, und hie und da 
Merkmale von dem Geiſte, oder auch der Laune des Beſiz⸗ 
zers. Alle Tapeten ſind helle, von ſanften, verträglichen 
Farben; ſie ſind mit den Gemälden berühmter Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen behangen, welche ſämmtlich in wich— 
tigen Scenen ihres Spiels mit vielem Ausdruck vorgeſtellt 
ſind. Vier Gemälde von Hogarth ſind merkwürdig; es ſind 
die Originale zur Election. Ein fünftes von eben dem 
Meiſter iſt es noch mehr. Es ſollte das Gegenbild der Hei— 
rath nach der Mode werden, und in vier Gemälden eine 
vollkommen glückliche Ehe vorſtellen; aber, entweder iſt die 
Natur an Modellen zu dieſem Sujet zu dürftig, oder Ho— 
garth war in Fiktionen nicht fertig; nur ein Stück iſt ange— 
fangen, und in ſolchem allein der Kopf der Braut vollendet. 
Hogarth zeigt ſich hier auch als ein Maler der Schönheit; 
denn es iſt das ſanfteſte, liebevollſte Geſicht. Ferner ſah ich 
hier Garrid’s Bildniß von unfrer Landsmännin Angelica 
Kaufmann grau in Grau gemalt, und ein andres, in 
China, nach Reynold's, ſclaviſch copirt, in welchem Garrick 
einem verkleideten Chineſer gleicht. Ich darf auch unter 
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den Kunſtwerken ein Käſtchen von dem heiligen Maulbeer⸗ 
baum nicht vergeſſen, unter deſſen Schatten Shakeſpeare ge⸗ 
ruht haben ſoll, und das hier mit Andacht, wie eine wun⸗ 
derthätige Reliquie, gezeigt wird. Aber Sie verlangen den 
Mann kennen zu lernen; von dem Schauſpieler rede ich 
heute nicht. Sie wiſſen ſchon, daß er ein ſchöner Mann iſt, 
zwar nicht aus der Claſſe der ſchönen Körper, die zu Halb⸗ 
göttern taugen: denn er iſt kaum von mittler Größe; und 
zu den Idealfiguren der römiſchen und griechiſchen Helden, 
zu dem, was die Franzoſen das hohe Tragiſche nennen, 
fehlt ihm beinah ein pied du Roi; aber ſeine Figur iſt 
zierlich gebaut; er iſt nervig und fein, gedrungen ohne 
Fettigkeit, und jedes Spiel feiner Muskeln, jede äußre 
Schwingung ſtimmt genau zur innern Empfindung, die 
überall, in der Bewegung der Hand ſo gut, als im Aus⸗ 
druck des Angeſichts, durchſcheint: und daraus erklärt ſich 
ein Wort von ihm zu Previllen. Als dieſer einſt, zur Be⸗ 
wunderung aller Zuſchauer, den Betrunkenen machte, ſo 
rief ihm Garrick zu: „Ihre Füße find nüchtern!“ 


Beim erſten Anblick entſcheiden Sie gleich, daß ihn die 
Natur zur Freude, zum Spott, und folglich zum Luſtſpiel 
berief. Aus den Augen ſtrahlt launiger Scharfſinn und ſa⸗ 
tyriſche, hudibraſtiſche Archneß ), die aber, durch offene 
Freude gemildert, mehr anzieht, als abſchreckt. Sie be⸗ 
greifen, welche ſichere Kunſt, welche Schöpfergewalt über 
ſeine Phyſiognomie dazu gehört, in den großen tragiſchen 
Rollen dieſen Stempel der Natur zu verwiſchen; und doch 


) Schalkheit drückt dies Wort nicht völlig aus. 
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forfhen Sie umſonſt darnach, wenn er als Lear im Ungewit⸗ 
ter ſchrecklich betet, oder, mit der Hölle im Blick, als Ris 
hard vom Tyrannenlager auffährt. 


Garrid lebt mit den Erſten des Königreichs, und wird in 
ihrer Geſellſchaft geehrt und geliebt; aber zum Glück für ſeine 
Freunde hat ihn der Ton der großen Welt nicht angeſteckt, wo 
die Geſetze des conventionellen Anſtands Natur und Freude 
feſſeln, und jeden freien, edlen Baum zur Gartenhecke ver- 
ſchneiden. Garrick überläßt ſich ohne Zwang feiner Laune, 
und glaubt, daß Scherz und treuherziges Lachen die Würze 
des Lebens ſind. Von der Art ſeines Witzes gibt nichts einen 
deutlichern Begriff, als ſeine Prologen und Epilogen, die voll 
geſellſchaftlicher Einfälle find. Fremde unerwartete Gleich- 
niſſe, glückliche Anſpielungen, Entdeckungen ganz neuer Sei= 
ten an gewöhnlichen Gegenſtänden, auch Doppelſinn und 
Wortſpiele, die ihr verſchrienes Geſchlecht wieder ehren, 
glücklich angebrachte Stellen aus alten und neuen Schaufpie= 
len, oder aus ſeinem Lieblingsdichter Horaz, alles das ſtrömt 
mannichfaltig und unaufhörlich daher. Sein Herz würden 
Sie am beſten aus ſeinen freundſchaftlichen Briefen kennen 
lernen, wo er, in einem leichten, gefälligen Styl, alle Ak⸗ 
korde der edelſten Gefühle durchläuft, und ſeinen Verſtand, 
wenn er von feiner Kunſt ſpricht. Er iſt voll der intereffan= 
teſten Anekdoten; und wenn er erzählt, ſo handelt er zugleich. 
Jeder erſcheint mit einer Grimaſſe aus ſeinem Geſicht, und 
ſpricht mit dem Ton feiner Stimme; auch das klein ſte Ge⸗ 
ſchichtchen wird zum Drama. Hier iſt Geberdenſprache, deren 
Beweglichkeit und Wahrheit einen Theil der Pantomimen= 
wunder begreiflich macht. Was er dadurch, ohne Sprache, 
zu wirken vermag, ſah ich neulich im Macbeth. Als er, mit 
einem zum Mord entſchloſſenen, ſataniſchen Blick, einen 
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Dolch zu ſehen glaubt, und mit einem Griff, wie man nur 
nach Kronen greift, nach dem Hefte haſchte, ſank ein Frem⸗ 
der in meiner Loge, der nichts von der Handlung begriff, weil 
er nicht ein Wort Engliſch verſtand, vor Entſetzen ohnmäch⸗ 

tig zurück. f 


Wir unterredeten uns viel vom armen Sterne. Garrick 
liebte den Menſchenfreund, und ehrte den Maler des Her— 
zens; aber doch ſagte er irgendwo ſtrenge genug von ihm: 


I will not like friend Shandy rattle, 
And lose my matter in my prattle,*) 


Auch nennt er ihn a lewd companion, der noch ausgelaf- 
ſener in feinem Umgang, als in feinen Schriften, war, und 
gewöhnlich alle Frauen durch feine Zoten verjagte. Er artete 
in London aus, wie mir alle meine Bekannte verſichern, einer 
übelverſetzten Pflanze gleich; der Weihrauch der Großen ver— 
darb ihm den Kopf, und ihre Ragouts den Magen; er wurde 
kränklich und ſtolz, ein Invalide am Leibe und Geiſt. 


Ich fragte nach Fielding. Auch er war einer von Gar⸗ 
rick's Lieblingen, als Geſellſchafter und als Schriftſteller. 
Garrick zieht ihn, wie die Engländer alle, dem idealiſchen 
Richardſon weit vor, der ſich eine Welt in der Studierſtube 
ſchuf, und Menſchen aus dem Berg Athos ſchnitzte. Fielding 
malte die Natur ſo getreu, daß Sie in England überall eine 
Bekanntſchaft aus dem Tom Jones antreffen, ſo wie in Hol⸗ 
land aus jeder Hütte ein Oſtade, oder ein Teniers kriecht. 
Sonſt war Fielding ein vollkommener Cyniker, der dem alten 


) Ich will nicht wie Freund Shandy klappern, und meine Ma⸗ 
terie in meinem Geplapper verlieren. Von rattle, einer Kinder⸗ 
Flapper. 
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Hund in der Tonne nichts nachgab, und Tabad und Wein und 
Epigrammen ſehr unappetitlich unter einander käuete. Einſt, 
als Garrick mit einigen Freunden bei ihm ſpeiſte, reizte ihre 
Naſen ein widriger Ausfluß; Fielding half ihnen bald aus 
dem Traum; denn, indem er lachend aufſtand, ward die Ge— 
ſellſchaft gewahr, daß er auf dem Nachtſtuhl bei Tiſche ſaß. 
Ich habe nun von Garrick ſelbſt die Geſchichte von Fielding's 
Bildniß beſtätigen hören, welches vor Murphy's Ausgabe 
feiner Schriften ſteht. Hogarth zeichnete ſolches nach Fiel- 
ding's Tod aus dem Gedächtniß; und weil er ſich eines merk— 
würdigen Zuges im Munde nicht erinnern konnte, ahmte Gar- 
rick denfelben nach, und erfriſchte dadurch Hogarth's Einbil— 
dungskraft. Dies veranlaßte das oft wiederholte lächerliche 
franzöſiſche Mährchen, daß Garrick einem Maler zu einem 
fremden Geſicht geſeſſen habe. Wir würden berühmte Män— 
ner oft aufrichtiger bewundern, wenn man weniger Wunder 
von ihnen erzählte. Wichtiger iſt eine Anekdote von Garrick 
in Rom. Als man in einer Geſellſchaft von Künſtlern vom 
Ausdruck der Leidenſchaften ſprach, ſo individualiſirte er eine 
nach der andern auf ſeinem Geſicht mit einer fürchterlichen 
Wahrheit. Hätte der gegenwärtige Mengs dieſe Expreſſionen 
gezeichnet, ſo würden ſie für den Ausdruck der Seele das 
Nämliche ſeyn, was Polyklet's Regel für die Verhältniſſe des 
Körpers war. Ich ſelbſt habe etwas Aehnliches von ihm gefehenr 
als ich ungefähr vor 8 Tagen der Repetition eines Stücks the 
Padlok von Bikerstaff zuſah. Er hatte in ſolchem ſelbſt keine 
Rolle, und dennoch machte er alle, auch die Weiberrollen, 
ſeinen Schauſpielern mit einer täuſchenden Wahrheit vor. Es 
iſt unbegreiflich, wie fein feingeſponnenes Nervengewebe 
dieſe beſtändige Anſtrengung erträgt; wie es zugeht, daß ſeine 
Geſundheit nicht unterliegt: denn Sie müſſen nicht glauben, 
daß es nur bei ihm auf der Oberfläche ſtürmt. Ich ſah ihn 
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einft nach vollendeter Rolle Richard's, wie den ſterbenden 
Germanicus auf Pouſſin's Bilde, hinterrücks auf einer Ruh⸗ 
bank gelehnt, mit keuchender Bruſt, bleich, mit Schweiß⸗ 
tropfen bedeckt, und mit herabgeſunkener, bebender Hand, 
ohne Sprache. Auf dem Lande ſammelt Garrick ſeine ver⸗ 
ſchwendete Schnellkraft wieder, und er eilt hinaus, ſo oft er 
nur einen freien Tag erhaſchen kann. Alsdann genießt er, 
wie er ſagt, einige Viertelſtunden ſeines Lebens. In der 
Stadt gehört er der Nation zu. Sein mühſames Studium 
nicht allein, ſondern auch die Regierung der Bühne raubt ihm 
oft Zufriedenheit und Ruhe. Dieſe Regierung hat in England 
alle Inconvenienzen der britiſchen Conſtitution. Bald ſtürmt 
im Green Room“) das Haus der Gemeinen; bald find My⸗ 
lords, die Autoren, unzufrieden. 


Who, with a play, like pistol cock d, in hand, 
Bid managers to stand: 

„Deliver, Sir, 

Your thougts on this!“ — 


„But Madam — Miss —“ 
„Lour answer strait! 
J will not wait.“ — 


„L is fit, Lou know“ — 
„I'll hear no reason. 
This very season, 
Ay or no!“ ** 


*) Das Zimmer für die Schauſpieler auf den Londoner Theatern. 
**) Die, mit einem Drama, wie mit einer aufgezögenen Piſtole, in 
der Hand, dem Direktor: ſtehe! zurufen. Ihre Meinung bier⸗ 
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und die Stimme des Volks iſt fürchterlich, weil es, wie in 
Athen, feine größten Leute in einer üblen Laune mißhan⸗ 
delt. Er iſt zwar der Liebling des Volks, und trifft mei= 
ſtentheils den Geſchmack dieſer ſtrengen Obrigkeit; dennoch 
erkennt er ihre Herrſchaft mit Ehrfurcht, und weiß, daß fie 
nie einen Fehler, nicht eine Nachläſſigkeit vergibt. Garrick 
iſt auch nicht unempfindlich gegen einzelne Kritiken, und 
entrann ſo wenig, als irgend ein verdienſtvoller Mann, 
den Kabalen des Neides und der Schadenfreude ſchlechter 
Menſchen; ja es war zum Theil Verdruß über mancherlei 
Beleidigungen dieſer Art, was ihn zu einer langen Reiſe 
außerhalb des Landes bewog. Er ſchilderte ſeine damalige 
Verfaſſung in folgenden Verſen: 


The looking up ſatigues the siglit: 
And mortals, when they soar, 
Should they once reach a certain height, 
All wish, to have them low’r, 
And friends there are in this good town, 
Will lend a hand to help them down“). 


Und die Herren Kunſtrichter werden mit einem Gleich— 
niß bewillkommet: 


über, eh' Sie ſich rühren! — »Aber Madam — Mamſell — Ihre 
Antwort ſtracks! Ich warte nicht- — „Es iſt gut, daß Sierwif- 
fen — Ich höre keine Gründe. Dieſen Winter noch muß es ge= 
ſpielt werden. Ja, oder Nein!“ 

) In die Höhe zu ſehn ermüdet die Augen; fängt ein Sterblicher 
an zu fliegen, und hat erſt eine gewiſſe Höhe erreicht, ſokwünſcht 
ihn Jeder näher bei der Erde, und es gibt Freunde in dieſer 
— Stadt, die eine Hand hergeben, um ihm herab zu 

elfen. 
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Criticks are, like watchmen in town, 
Lame, feeble, half blind, yet they knock poets down“). 


Garrick verdient dieſe Begegnung nicht. Er hat nie 
das Genie angefeindet, nie eine Partei, oder, wie man es 
bei uns nennt, eine Schulen n) commandirt; er hat kein 
aufkeimendes Talent durch Verachtung gedemüthigt, oft uns 
erkannte Fähigkeiten hervorgezogen, auch den Fleiß geſchätzt, 
und Ruhm und Belohnung mit ſeinen Gehülfen getheilt. 
Er iſt nicht allein der Lehrer, ſondern auch der Vater ſeiner 
Geſellſchaft, und ehrt ſeltene Gaben mit Enthuſiasmus. 
Nachdem Miſtreß Pritchard die Bühne verlaſſen hatte, gab 
er ihr jeden Winter eine Benefizvorſtellung, ſpielte alsdann 
immer ſelbſt, und machte nicht ſelten ein eigenes kleines 
Stück dazu. Noch ſpricht er mit Rührung von der berühm⸗ 
ten Miſtreß Cibber. Sie empfand, ſagt er, und wirkte 
Empfindungen. Seitdem ſie todt iſt, kann ich keine verliebte 
Rolle mehr machen. 


Es iſt wahr, ſeine Dienſte werden reichlich belohnt. 
Man rechnet ſein Vermögen auf 100,000 Pfund Sterling, 
und das Theater bringt ihm jährlich, als Schauſpieler und 
als Eigenthümer zur Hälfte, noch gegen 4000 Pfund ein. 
Wenn Reichthum, Verſtand und ein großer Name glücklich 
machen können, fo iſt Garrid ein glücklicher Mann: und er 
iſt es auch in feinem Haufe; denn feine Frau iſt eine lie⸗ 
bens würdige, ſchätzbare Frau, die von ihrem vorigen Standen“) 


) Kritiker find den Nachtwächtern gleich, lahm, krüppelig, halb 
blind, doch ſchlagen ſie den Poeten zu Boden. 
) Weil das Heer oft aus Schülern beſteht. 
%) Sie war eine Tänzerin. Sterne nennt fie in feinen Briefen: 
a peerless woman, 
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nichts als die Grazie übrig behielt: aber ihnen fehlen Kin— 
der, der Troſt und die Freude des Alters, und Garrick's 
Vermögen wird der Familie ſeines Bruders zu Theil. Weil 
Garrick in künftiger Woche ſpielen ſoll, ſo lag ſein Schreib— 
tiſch voller Bittſchriften von Herren und Damen aus allen 
Ständen, die um einen Platz in den Logen flehten; ein frem— 
der Prinz war unter den Supplicanten, und ein auswärti— 
ger Minifter hatte fein Geſuch durch einen eignen Brief un— 
terſtützt. Es wäre kein Wunder, wenn ein ſo gefeierter 
Mann endlich ſtolz würde. Baron war es mit ungleich ge— 
ringerm Rechte. Garrid aber iſt es nur für die Narren, 
gegen deren Zudringlichkeit nichts in Sicherheit ſetzt, als 
Kälte. Alles, was aus den Provinzen, oder über's Meer 
kömmt, will durchaus die Löwen im Tower, und Garrick, 
den Wundermann ſehen. Ich bin, ſagt er, auf dem Thea— 
ter für Geld zu ſehen, aber in meinem Hauſe allein für 
meine Freunde. 


Auf meinem Rückwege trat ich einen Augenblick in 
Twickenham, dem berühmten Garten Pope's, ab, der allein 
durch ſeinen Namen merkwürdig iſt. Die ſo ſchön beſungene 
Grotte iſt ein mittelmäßiges Gewölbe, mit Muſcheln ohne 
Geſchmack überladen, in welchem hie und da etwas Waſſer, 
wie von einem Ziegeldache, herabtropft. 


Künftig ſage ich Ihnen vielleicht etwas über Garrick's 
Schriften und über die Bildniſſe von ihm, die mir vorge— 
kommen ſind. 
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Dritter Brief. 


London, den 31. Auguſt. 


Ein Bild von Garrick in irgend einer Schauſpielſeene 
kann einem andern in einem verſchiedenen Charakter un⸗ 
möglich ſehr ähnlich ſeyn, weil ſich dieſe Proteusſeele jedes 
Mal gleichſam mit einem neuen Körper bekleidet. Wer ihn 
als Lear, oder Richard geſehen hat, kennt den individuellen 
Garrick noch nicht. Hogarth's Richard, der ſo vortrefflich 
den Geiſt ſeiner Rolle ausdrückt, ſieht jedoch Garrick, auch 
auf dem Theater, nicht ähnlich. Im Hamlet von Zoffani 
finde ich, außer dem Anſtand, nicht eine Spur von ihm; 
aber beſſer iſt er von eben dem Meiſter als Romeo ge⸗ 
malt), in dem Augenblick wie Julie erwacht. Reynold's 
dichteriſches Gemälde, wo Garrick zwiſchen der komiſchen 
und tragiſchen Muſe, wie Herkules auf dem Scheidewege, 
ſteht, und ſich, menſchlicher als der Halbgott, zum Vor⸗ 
theil des ſchalkhaften Mädchens entſchließt, iſt ein Meiſter⸗ 


) Nicht geſtochen;z denn das Kupfer iſt mittelmäßig. 
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ſtück der Kunſt. In dem Auge, fo wie in dem launiſchen 
Lächeln, iſt Wahrheit, aber doch veredelte Natur; ſelbſt die 
Vandykiſche Anordnung der Kleider und Haare, ſo vortheil— 
haft ſie dem Künſtler auch war, bringt etwas Fremdes in's 
Bild. Ein Maler von Bath, deſſen Namen mir nicht bei- 
fällt, hat ihn in Lebensgröße in ordentlicher Kleidung vor— 
geſtellt, wie er Shakeſpeare's Bildſäule umfaßt. Der Ge⸗ 
danke iſt nicht glücklich, und der Meiſter gehört nicht unter 
die erſten in England, aber Garrick iſt kenntlich genug“). 
Das beſte Bild von ihm beſitzt Colmann; es iſt ein Profil⸗ 
kopf von Zoffani gemalt. Dieſe Stellung des Geſichts 
ſteht immer ſchärfer auf der Linie der Wahrheit, und drückt 
den Charakter beſtimmter aus. Es iſt nicht in Kupfer ge⸗ 
bracht“). Garrick's Schriften find nur einzeln gedruckt, 
und noch nicht geſammelt; viele davon ſind, wie ich glaube, 
in Deutſchland nicht bekannt, und verdienten es zu ſeyn. 
In Dodsley's Sammlung ſind einige Gedichte von ihm, un⸗ 


) Green hat es in Kupfer geſtochen. 


) Ich ſah nachher in Frankreich Garrick's Bild in jüngern Jahren 
von Michael Vanloo gemalt, welches ſehr gut zu ſeyn ſchien: 
auch habe ich daſelbſt die Originalzeichnung von Cochin geſehen, 
aber dieſer Garrick iſt entnationaliſirt. In der Sammlung 
kleiner mittelmäßiger Blätter von Schauſpielern, die vor einigen 
Jahren in London heraus kamen, ſieht er ſich in den komiſchen 
Rollen ſehr ähnlich, beſonders als Sir John Brute, und noch 
beſſer, als Abel Drugger. Von allen feinen Bildniſſen aber iſt 
mir das liebſte ein Blatt von Hogarth vor dem Vorſpiel The 
Farmer's return; nur muß die Karrikatur nicht irre machen. 
Aus des gutherzigen, ſelbſtzufriedenen, klug gewordenen, ſeine 
Frau aufziehenden Pächters Geſicht leuchtet Garrick's wahre, 
eigenthümliche Laune. 


so 


ter andern eine Ode an Pelham. Seine Prologen und 
Epilogen ſind ein Magazin von echtem Sterlingwitz. Von 
dramatiſchen Stücken ſind mir folgende vorgekommen: Miss 
in her teens, or the medley of lowers. Der Gedanke iſt aus 
Dancours Pariſienne. Ein achtzehnjähriges, unſchuldig 
ſcheinendes Mädchen zieht alle ihre Liebhaber auf, einen 
jungen Offizier ausgenommen, den ſie auch endlich erhält. 
Der Charakter des Fribble, eines faden, ſüßen Herrn, war 
ſonſt in jüngern Jahren Garrick's Lieblingsrolle, ſo wie 
Daffodil in einem andern Stücke von ihm, the male Coquette. 
Daffodil iſt ein Glücksritter, der ſich nie genoſſener Gunſt⸗ 
bezeugungen rühmt, und endlich beſchämt und lächerlich 
wird. Lethe, eine dramatiſche Satyre in der Lucianiſchen 
Manier. Weil Niemand mit feinem Zuſtande zufrieden ift, 
ſo hat Pluto den Sterblichen erlaubt, aus dem Fluß Lethe 
Vergeſſenheit ihrer Sorgen zu trinken, und Aeſop empfängt 
die Patienten. Die Geſellſchaft wird zahlreich, Dichter, 
Geizhälſe, feine Herren, Damen nach der Mode u. ſ. w. 
Lord Chalkſtone, ein gichtiſcher Edelmann, iſt Garrick's 
Rolle. Ein alter dienſtfertiger Tiſchgenoß (ein Weſen, das 
man hier Toad eater nennt“), kündigt den gnädigen 
Herrn an: * a 


Bowmann. Sie müſſen nicht glauben, daß Mylord 
von der gemeinen Claſſe der Sterblichen iſt. Sie können 
nicht anders als ſeinen Beſuch für eine beſondere Ehre an⸗ 
ſehn; denn er iſt fo arg mit dem Podagra geplagt, daß wir 
Mühe hatten, über den Fluß zu kommen. 

Aeſop. Mylord muß alſo dringende Urſachen haben, 
nach dem Fluß Lethe zu reiſen. 


) Ein Krötenfreſſer. Im Sranzöfifhen un complaisaut, 
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Bowmann. Keine, fo viel ich weiß, in der Welt — 
feine Füße find freilich ein wenig abgängig, aber ſein Herz 
iſt ſo geſund als jemals. Nichts ficht ihn weiter an; er 
mag geſund oder krank ſeyn, ſo iſt er immer der angenehmſte 
Herr, die beſte Geſellſchaft, die man wünſchen kann. 


Mylord kömmt, unter unwillig herausgeſtoßenen Seuf⸗ 
zern, von Merkur langſam hergeführt. 


Aeſop. Mylord, Sie leiden — Ich wünſchte Ihnen 
helfen zu können. 


L. Chalkſtone. Leiden — Glauben Sie denn, daß ich 
ein Sänftenträger, oder ein Karrenſchieber bin? Meine 
Beine ſind immer noch ſtark genug, um mich zu meinen 
Freunden und zu meiner Bouteille zu tragen; und zum Reſt 
iſt das Podagra von ganzem Herzen willkommen. — 


Aeſop. Aber Sie fühlen doch, wie es ſcheint, empfind= 
liche Schmerzen? 


L. Chalkſt. Schmerzen — ja aber Vergnügen nicht 
weniger. Wenn die Schmerzen kommen, ſo fluche ich fie 
weg; und wenn ſie vorbei ſind, ſo verliere ich keine Minute, 
und trinke den nämlichen Wein und eſſe die nämlichen Ge— 
richte, wie vorher — laß die Doctoren ſagen, was fie wol- 
len. Ich wollte meine Küche und meine Liqueurs nicht miſ— 
ſen, wenn ich die Seelen der ganzen Facultät retten könnte. 
Ihres Waſſers wegen bin ich nicht gekommen, mein Herr 
Aeſop! denn ich trinke kein Waſſer, als wenn ich im Bad 
bin. Ich komme, die Wahrheit zu ſagen, um mich ein we— 
nig in Ihren elyſäiſchen Feldern umzuſehen (ſieht durch ein 
Glas,) die, unter uns geſagt, verteufelt abgeſchmackt ange— 
legt ſind. Hier iſt weder Idee, noch Geſchmack. Euer Fluß 
hier — wie nennt ihr ihn? 

Sturz. I. 6 


s2 
Aeſop. Styr, gnädiger Herr. 


L. Chalkſt. Ja recht, Styx — aber das läuft gerade 
und ſteif wie ein Rennſtein. — Sie ſollten ihm einen ſchlan⸗ 
genförmigen Schwung gegeben haben, und das Ufer ſollte 
ſchiefer und maleriſcher ſeyn — Die Gegend hat ihre Cas 
pabilitäten, nur müſſen Sie dorten den Wald lichter hauen, 
und hier auf der rechten Seite die Bäume mehr klumpweiſe 
zuſammenrücken — Ueberall finde ich hier weder Mannich⸗ 
faltigkeit, noch große Maſſen, weder Contraſt, noch unerwar⸗ 
tete Coup d’oeils — (Kömmt bis ans Orcheſter:) Doch iſt 
hier ein feines Ha! Ha! und Blumenſtauden und Winter⸗ 
grün — (indem er nach den Logen ſieht). 


Aeſop fragt im Verfolge des Geſprächs, ob er verhei— 
rathet ſey, und Kinder habe? 


L. Chalkſt. Kinder? nein — fo viel mir bekannt iſt 
— zwar habe ich meine Frau in ſieben Jahren nicht ge= 
ſehen. e 
Aeſop. Sie ſetzen mich in Erſtaunen. 


E. Chalkſt. Und Sie mich auch, weil Sie nicht wif- 
Iden, wie man in der Welt zu leben gewohnt iſt. Ich freite 
nach Neichthum, ſie nach einem Rang; und als wir beide 
hatten, was uns fehlte — ei nun, je geſchwinder wir uns 
trennten, je beſſer. Doch es iſt gut für die Nation, daß es 
auch Leute gibt, die hecken. Mein Bruder mäſtet ſich mit 
ehelicher Liebe, und iſt ſchon am zweiten Dutzend Kinder. — 


In jedem engliſchen Luſtſpiel iſt ein Franzos des Wohl⸗ 
ſtands wegen nothwendig; hier erſcheint alſo auch einer. 


Der Franzos. Monsieur, votre Serviteur très- humble 
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— Vous ne me repondez rien? Je vous dis que je suis 
votre tres-humble Serviteur. 


Aeſop. Ich verftehe Sie nicht. 


Der Franzos. Ah le barbare! il ne parle pas 
frangais. 


Aeſop. Wer ſind Sie, wenn ich fragen darf? 


Der Franzos. Ick bin, ihr ſu dien, un marquis fran- 
gais. J’ ai vu le monde; ick aben keweſt all über der 
Welt, un leb fur Stund in England, wo ick bin viel kareſ— 
fier, plus méme que dans ma patrie. 


Aeſop. Und was iſt Ihr Gewerb in England? 


Der Franzos. Ick aben da kommen, Monsieur, pour 
polir la nation. Die Engliſch, ſie ab ſu viel von der Blei 
in der Bein, und von der pensée in der Kopf. II s'agit de 
les dégourdir un peu. 


Aeſop. Aber worin beſteht eigentlich Ihre Willen 
ſchaft, mein Herr? 


Der Franzos. Mais, Monsieur, je parle frangais en 
perfection — Ick danſe der Menuet und der Cottillon, und 
fing die klein chansons a merveille. Enfin, Monsieur, je 
suis etranger; un als der Engliſch ab lieb les ͤtrangers, 
mehr als fie ab lieb ihr Lansmann, fo is der éEtranger kein 
Narr pour rester à la maison, wo ſie nicks ab in der Welt, 
un komm lieber in der Land, wo ſie nicks manquir in der 
Welt — vous comprenez cela, Monsieur. 


Aeſop. Das läßt ſich hören. Aber, was wollen Sie 
hier? 


su 


Der Franzos. Ecoutez, mon cher Monsieur, ick 
mad der Cour à une femme fort riche un aben lieb ihr 
Geld, un die Lady er at lieb mon esprit et ma figure, et 
vous m’obligeriez, Monsieur, wann Sie gäb mir ſwanſig 
douzaines de bouteilles von der Waſſer aus der Fluß Lethe. 


Aeſop. Zu welchem Gebrauch? 


Der Franzos. Davon ſoll trink Ihr Keſunbheit, 
Monsieur, devinez qui? mes créanciers, daß ſie vergiß der 
Weg ſu mein Logis. 


Aeſop. Sie tränken beſſer ſelbſt ein Paar Bouteillen, 
um Ihre Thorheiten zu vergeſſen, und kehrten dann nach 
Ihrem Lande zurück. 


Der Franzos. Ah, je vous demande excuse, Mon- 
sieur, Vous n'y pensez pas en verite, ick paſſier lieber vor 
Marquis in England. Jaime cela beaucoup mieux, que de 
friser les cheveux en Provence, — 


Eine kleine Farce von Garrick, Harlequin’s Invasion, 
erſchien, als Frankreich im letztern Krieg England mit einer 
Invaſion auf platten Fahrzeugen drohte. Es fällt mir ein 
guter Zug daraus ein. Ein Engländer und ein Franzos 
find beide zum Tode verurtheilt, und ein Mönch ſoll ſie 
dazu bereiten. Was haſt du für eine Religion? fragt er 
den Engländer. Die Antwort: keine! Und du? (zum Fran⸗ 
zoſen:) Celle, Monsieur, qui vous plaira (mit einer tiefen, 
geſchmeidigen Verbeugung). 


The clandestine marriage, von Colmann und Garrick. 
Hogarth's marriage à la mode gab Anlaß zu dieſem Stück, 
und die Charaktere des Lords Ogleby und der Mrs. Heidel- 
berg ſind von Garrick allein. The Guardian, nach dem 
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Mündel von Fagan. Cymon, a dramatic romance mit Zau⸗ 
bereien, einiger Maßen nach dem Orakel. Es geſiel weni⸗ 
ger, als ſeine andern Stücke, weil die Schäferliebe ſeine 
Gattung nicht iſt. The lying valet, eine Komödie. Lilliput, 
a dramatic entertainment, von Kindern geſpielt. The Ga- 
mester, nach Shirley, Isabelle, oder die unglückliche Heirath, 
nach Southerne; Florizel and Perdita, aus dem Winter- 
mährchen, und Catharine and Petruchio, aus der gebändig— 
ten Spröden von Shakeſpeare. 


Ein kleines dramatiſches Stück, the farmer’s return, 
hat ſich ſelten gemacht. Es iſt voller Naivheit, und noch 
ſchätzbarer durch ein Titelkupfer von Hogarth, das man ſonſt 
in keinem Kupferladen findet. Ein ehrlicher Pächter aus 
dem nördlichen England iſt zum erſten Mal in ſeinem Leben 
in London geweſen, und erzählt bei ſeiner Zurückkunft der 
erſtaunten Familie alle Wunder, die er geſehen hat. Der 
eigne Ton dieſer Verſe, die in einem Provinzialdialekt ge- 
ſchrieben ſind, iſt in keiner Ueberſetzung zu erreichen. Eine 
Stelle muß ich Ihnen doch daraus herſetzen, welche ſehr bei 
der Vorſtellung gefiel, weil fie die Empfindung aller wohl— 
gefinnten Britten für ihr kronenwürdiges königliches Paar 
ausdrückt. 


Wife. But wast thou at Court, Jahn? — what there 
hast thou seen? 


Farmer, I saw’em — heaven bless em — You know 
whom I mean; 
I heard their healths pray’d for — agen and agen 


With provoiso, that one may be sick now and then. 

Some looks speak their hearts, as it were with a 
tongue; 

O Dame — I'll be damn’d, if they e’er do us wrong. 
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Here's to’ Se bless em — both — do You take the 
jug — 
Wou'dt do their hearts good — I'd swallow the mug. 
(Trinkt.) 
(Zu Richard, ſeinem Jungen:) 
Come, pledge me, my boy — hold, lad, hast nothing 
. to say? 


Dick, Hre, Daddy, here's to'em. (Triukt.) 
Furmer. — Well said, Dick boy. 


Ich kenne noch von Garrick ein angenehmes Gedicht, in 
welchem er die Geſchichte ſeiner Hypochondrie und ſeines 
Verdruſſes über den Kaltſinn mancher Freunde und die Be⸗ 
leidigungen ſeiner Feinde in einer launigen Fabel vom kran⸗ 
ken Affen erzählt; aber dieſer Brief iſt ſchon weitläufig ge⸗ 
nug, und ich will Ihre Geduld nicht länger mißbrauchen. 
Ich bin u. ſ. w. 


Vierter Brief. 


London, 15. Sept. 1768. 


Unſere Landsmännin, Angelika Kaufmann, fand ich 


heute mit dem Meſſias in der Hand, und Pope's Homer 
lag in der Nähe. Sie lieſ't beide mit Entzücken: aber der 
Deutſche iſt näher mit ihrem Herzen vertraut; er veredelt 
ihr Gefühl, und erhebt fie bis zu feiner Schöpfung“). 


*) Wie hoch Angelika Klopſtock ſchätzt, erhellt aus folgender Stelle 
eines ihrer Briefe an Sturz vom 29. Mai 1769. 

„Daß der greße Klopſtock an mich denkt, mich ſogar mit 
„ſeinen Werken beehrt, hab' ich Ihnen zu verdanken. Ich werde 
„mich erkühnen, an ihn zu ſchreiben, und ihn meiner Hochachtung 
„verſichern. Ich will nun Ihrem Rathe folgen, und bin ent⸗ 
„ſchloſſen, einige Stellen aus dem Meſſias zu wählenz aber daß 
„ich doch fähig wäre, das Große, das Göttliche, ſo darin iſt, mit 
„dem Pinſel auszudrücken! Ich werde einen Verſuch machen, und 
„wenn er geräth, ſo ſoll Herr Klopſtock das erſte Stück haben.,“ 
— Sie hat ihr Wort gehalten, und Klopſtock beſitzt nun ein vor⸗ 
treffliches Bild, welches die Epiſode von Samma vorſtellt. 


Sie ift, wenn ich mich recht erinnere, in Bregenz gebos 
ren, und kam jung nach Italien. Hier ward ihr empfäng⸗ 
licher Geiſt, unter Kunſtwerken, und in der guten Gefell- 
ſchaft, ganz zum platonifhen Wohlklang geſtimmt. In ih⸗ 
rer Geſtalt und in ihren Gemälden, in ihrer Rede und ih— 
rem Wandel, iſt überall nur Ein Ton herrſchend: nämlich 
ſanfte jungfräuliche Würde. Sie iſt jetzt ungefähr 27 Jahre 
alt, keine vollendete Schönheit, aber dennoch einnehmend in 
ihrer Form und ihrem ganzen Anſtand. Der Charakter ih⸗ 
res Geſichts gehört zur Gattung, welche Dominichin gemalt 
hat, der in feinen Köpfen den Raphael erreichte: edel, ſchüch— 
tern und bedeutend, anziehend und mittheilend. Man wird 
ſie nirgends flüchtig gewahr, ſondern ſie hält den Blick des 
Beobachters feſt; ja es gibt Augenblicke, wo fie tiefere Ein- 
drücke macht. Wenn ſie, vor ihrer Harmonika, Pergoleſi's 
Stabat ſingt, ihre großen ſchmachtenden Augen, pietosi a 
riguardar, a mover parchi, gottes dienſtlich aufſchlägt, und 
dann mit hinſtrömendem Blicke dem Ausdruck des Geſanges 
folgt, fo wird fie ein begeiſterndes Urbild der heiligen Cä⸗ 
cilia. Welcher Beruf, mein Freund, mit fo vielen Talenten 
glücklich zu ſeyn! — Aber Angelika iſt es jetzt nicht. Ihre 
ſichtbare Schwermuth iſt eine Frucht mißlungener Liebe, die 
ſich mit einer unglücklichen, jetzt wieder getrennten, Heirath 
endigte. Aller Genuß des Ruhms und des Lebens wird 
durch das Leiden des Herzens verbittert. 


Als Malerin fehlen ihr gleichwohl wichtige Theile der 
Kunſt: ſie zeichnet nicht allerdings richtig, und muß daher 
reiche, handlungs volle Erfindungen meiden; ſelbſt in der 
einzelnen Figur darf ſie keine ſchwere Stellung und keine 
Verkürzungen wagen; ſie deutet die Anatomie des Nacken⸗ 
den ungewiß und furchtſam an; wenn auch ihre Verhältniſſe 


richtig find, fo find doch ihre Umriſſe, zumal an Händen und 
Füßen, nicht immer correct. Man findet ihr Colorit kalt 
und fremd, ihre Schatten eintönig, und über ihrer Carnation 
ſchwebt ein violetter Duft, dahingegen dringt die Farbe der 
Gewänder allzu blendend vor, und iſt nicht mit der Haltung 
des ganzen Stücks vereinigt, auch verſteht fie wenig Luft⸗ 
perſpectiv, kein Beiwerk, keine Landſchaft, und überhaupt 
keine Gründe; aber alle dieſe Fehler hat ſie durch Schön— 
heiten aufgewogen. Ihre Werke ſind tiefen Sinnes, sensu 
tincta sunt; ſie wählt, mit vieler Weisheit, eine leicht zu 
faſſende einfache Handlung, und den Augenblick vor der 
Entſcheidung, wenn das Intereſſe durch die Ahnung geſtei— 
gert wird, und die Einbildungskraft in einem weiten Spiel- 
raum ſchwärmt; ihre Formen ſind voller Anmuth, ganz in 
der griechiſchen ſtillen Würde hingeſtellt; und in ihren 
Frauensgeſtalten iſt eine eigene, unnachahmliche Weiblichkeit, 
fo ein Anſichhalten und Hinſchmachten, fo ein rührendes . 
Ergeben, fo ein Bewußtſeyn der Geſchlechtsabhängigkeit, die 
alle männliche Kenner einnimmt. Freilich geht von dieſem 
Charakter auch etwas in ihre Männer über; dieſe ſtehen ſo 
züchtig und blöde, wie verkleidete Mädchen, da, und es wird 
ihr nie gelingen, Helden oder Verbrecher zu malen. 


Man weilt nachdenklich bei ihren Werken, und geräth 
unverſehens in die ſanfte elegiſche Laune der Künſtlerin. 


Jetzt wird ihr Name bekannter; man fängt an ſie brit⸗ 
tiſch zu belohnen. Eminent iſt in dieſem Lande ein ehrwür— 
diges fruchtbares Beiwort. Angelika iſt zu beſcheiden, ſonſt 
darf ein eminent artist in jeder großen üppigen Stadt un⸗ 
gefähr mit ſeinem Liebhaber, wie eine eigenſinnige Kokette 
mit dem ihrigen, umgehn; er darf ihn plündern und miß⸗ 
handeln, ohne einen Bruch zu beſorgen, und kann ſo reich 


werden, als er Luft hat. Ja, es iſt einerlei, ob der Vir⸗ 
tuos Künſtler, oder Friſeur, Farinelli, oder ein Taſchenſpie⸗ 
ler iſt. 

Angelika hat mir ein angenehmes Geſchenk mit einem 
Paar radirten Blättern von ihrer Arbeit gemacht, die man 
in keinem Kupferladen findet. Unter dieſen bin ich beſon⸗ 
ders mit unſers Winkelmann's Bildniß zufrieden; er ſitzt 
mit der Feder in der Hand vor ſeinem Pult, und unterſucht, 
oder umtaſtet vielmehr, irgend ein Kunſtwerk mit dem Flam⸗ 
menblick, welcher in Apollo's Naſe Götterverachtung, und 
den Herkules im Torſo fand. 
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Fünfter Brief. 


London, den W. Sept. 1768 


Alle Reiſebeobachter ſind gewohnt, allgemeine Schlüſſe 
auf einzelne Thatſachen zu gründen, daher rührt das ſchiefe 
Urtheil, welches man mit kühnem Leichtſinn über Menſchen 
und Staaten ausſpricht. Wer die hieſige Verfaſſung nicht 
kennt, und den König, an einem feierlichen Tage, unter ſei⸗ 
nen Hofämtern erblickt, wie er im glänzenden Haufen, wo 
er ſein Auge hinlenkt, alle Großen niederbeugt, die ihn mit 
den Zeichen ihrer Würde, mit dem weißen und ſchwarzen 
Stab, in dem Kanzler- und Biſchofsornat, in ſchweigender 
Ehrfurcht umgeben, der glaubt nicht im Lande der Freiheit, 
ſondern an dem Hofe eines morgenländiſchen Sultans zu 
ſeyn. 


Wenig Schritte von dieſem Schauſpiel, in dem Caffé 
zu St. James, findet er dann ein öffentliches Blatt, welches 
über die Regierung mit aufrühreriſchem Frevel läſtert. Lange 
kann er nicht entſcheiden, welche von beiden Erſcheinungen 
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ein Traum war, er weiß den Widerſpruch nicht zu erklären; 
endlich glaubt er, mit dem großen Haufen, daß das Hofge—⸗ 
präng nur eine leere Theaterpracht, und die Zeitung der 
Geiſt und die Stimme eines zügelloſen Volks iſt. Welche 
Bosheit, ruft er aus, bringt die geprieſene Freiheit hervor! 
Wie eingeſchränkt iſt die Gewalt des Monarchen, der dieſen 
Trotz nicht bändigen kann! Jeder arme Teufel zuckt dann 
bedeutend die Schultern, und preiſ't aufrichtig fein Schick 
ſal, daß er nicht König von England iſt. 


Dennoch iſt ein engliſcher König, ſobald er nicht eigen- 
willig, ſondern nach den Geſetzen regiert, ein mächtiger, und, 
wenn das Glück auf irgend einem Throne weilt, auch ein 
glücklicher Herr. Die Verfaſſung hat feine Würde zuver- 
läſſiger gegen alle Gefahren verſchanzt, ſcharfſinnjger von 
den traurigſten Pflichten, von dem Leiden der Herrſchaft be— 
freit, als es irgend ein Staatsklügler ausdenken mag. Er 
kann nur wohlthun, ehren, belohnen, nur vergeben, und nicht 
ſtrafen; ſelbſt das Richteramt, welches immer den einen 
Theil beleidigt, iſt von dem Thron unabhängig: denn auch 
im Prozeſſe gegen die Pairs wird der König, durch den 
High Steward, allein ſymboliſch vorgeſtellt. Er darf ſeinen 
Unterhalt nicht durch Kammerkünſte aus dem Lande peini⸗ 
gen; was er einnimmt, iſt ein freies Geſchenk: und wenn 
ſein Volk unter Auflagen ſeufzet, ſo haben es ſeine gewähl⸗ 
ten Vertreter, nicht der König, dazu verurtheilt. Auch ſeine 
Miniſter ſind ſicher, unter allem Geheule der Parteien, wenn 
ſie's nur verſtehen, im Parlamente der größern Anzahl zu 
gefallen. Cheſterfield und Pulteney“) haben Robert Wal⸗ 
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) Der nachher Graf von Bath wurde, und die, Oppoſitionspartei 
verließ. 
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polen viele Jahre lang, Schritt vor Schritt, durch Philipi— 
quen im Craftsmann“) verfolgt, ohne daß es ihnen gelang, 
dieſen ſtromkundigen Steuermann des Parlaments zu ſtürzen. 


Jetzt ſind unter den namenloſen brittiſchen Aretinen und 
Volkstribunen dergleichen wichtige Männer nicht mehr; ein 
Paragraphenſchreiber (fo nennt man hier einen Zeitungspo= 
litiker,) und ein elender Kerl find meiſt gleichbedeutende 
Wörter. Die verwegenſte Schrift beweiſ't ſelten etwas mehr, 
als daß es einen tollkühnen Dürftigen gibt, der, mit Gefahr 
am Pranger zu ſtehen, ſein Mittagseſſen erſchimpft. 


Der Catilina“) dieſes Landes, der nur an Bosheit, 
nicht an Einfluß, ſeinem Vorbilde gleicht, büßt jetzt ſeine 
Ritterzüge durch ein langes Gefängniß. Sein Leben war 
eine Reihe von Glücksritterſtreichen. Wenn ihm die Sänf⸗ 
tenträger Beifall zujauchzen, ſo verachtet ihn der beſſere 
Theil der Nation; und dennoch, als ihn das Geſetz nieder- 
warf, wagte ſelbſt der Pöbel nicht einen Laut; der neue 
Brutus ward ohne Lärmen, wie ein gemeiner Taſchendieb, 
eingeſteckt. 


Freilich beſſert ihn wohl dieſe Züchtigung nicht; ihm 
bleibt allein die verdrüßliche Wahl, entweder fortzuempö— 
ren, oder im Gedränge zu verſchwinden. Durch redliche 
Thaten wird er nicht glänzen; ſelbſt als Schriftſteller iſt er 
nur mittelmäßig; wär' er nicht Staatsverbeſſerer, Throner— 
ſchütterer, fo würde er höchſtens zum politiſchen Romanen— 
ſchreiber, oder zum Kunſtrichter taugen. 


„) Eine Londoner Zeitſchrift. 
**) Wilkes. 
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Indeſſen kränkt der Frevel, welchen die Preßfreiheit 
ſchützt, alle Freunde der Ordnung und der bürgerlichen Ruhe, 
und ſelbſt eifrige Whigs haben ſtrengere Mittel gegen ihren 
Mißbrauch gewünſcht; aber man fürchtet die Hand der Re- 
gierung zu waffnen, und ſo erträgt man das Uebel, weil es 
aus der Freiheit, dem größten Vorrecht der Menſchheit, ent= 
ſpringt, wie hier und da eine ſchädliche Pflanze aus einem 
wohlthätigen Boden ſproßt. Weder Locke, noch Rouſſeau, 
noch Hume, haben je eine Regimentsverfaſſung erkünſtelt, 
welche frei von Gebrechen und Widerſprüchen wäre; alle 
wiegen ſich in verſchiedenen Zeiten nach Anarchie oder Knecht⸗ 
ſchaft hin; oft find die Mittel giftiger, als die Krankheit; 
wenn man es zugeben muß, daß Freiheitsliebe bei dieſem 
Volke zur unanſtändigen Schimpfſucht artet, ſo dulden die 
Britten auch wieder, daß man ſie, in dringenden Staats⸗ 
gefahren, wie Negerſclaven, zum Dienſt preßt. 


In den bitterſten Schriften dieſer Zeit wird jedoch der 
perſönliche Charakter des Königs geſchont. Wahre Tugend 
erzwingt unwillkührliche Ehrfurcht, und ſchreckt auch die ver- 
wegenſte Bosheit zurück. Alle Unzufriedene geſtehn, daß er 
ſeine hohe Pflichten mit warmer eifriger Treue erfüllt. Er 
hat ſeinen Tag nach einer ſtrengen Ordnung vertheilt, und 
verſchwendet für ſich nicht eine Stunde, welche ſeinem Volke 
gehört. Kein Staatskundiger in dieſem Lande iſt gründ⸗ 
licher, als er, von dem Zuſtand der Finanzen, der Flotte, 
der Kriegsmacht unterrichtet. Wer den täglichen Wandel 
dieſer Gegenſtände und ihren weiten Umfang kennt, begreift 
es kaum, daß er auch ſeine deutſche Staaten mit einer gleich 
eingreifenden, durchſchauenden, Alles umfaſſenden Sorgfalt 
regiert: und dennoch iſt er nur bei ſeinen Miniſtern, im 
Rath und in St. James König; er erübrigt ſich Zeit für 
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den Genuß des häuslichen Glücks. In der Königin Pallaft 
iſt er Freund und Beſchützer der Wiſſenſchaften und Künſte, 
liebevoller Vater und zärtlicher Gatte. Wahre Freuden der 
Ehe gedeihen ſelten am Thron: aber ſelbſt in der Hütte 
würde ſo ein Paar die Ehrfurcht des Weiſen verdienen. 
Charlotte verherrlicht die Wahl des Monarchen durch ihre 
ſanfte, Herzen gewinnende Gaben. Sie wandelt in einer 
verdorbenen Zeit, im Gewühl der Hof-Intriguen und Künſte, 
mit einer Grazie, welche den Weltmann entzückt, und einer 
Tugend, die den Himmel befriedigt. 


Ich habe vor wenig Tagen ihren Pallaſt mit einem 
lebhaften Vergnügen beſehen. Unten wohnt der König, im 
zweiten Stock die Königin; die obern Zimmer ſind einer 
Bücherſammlung gewidmet, welche merkwürdiger durch ihre 
Wahl, als durch ihre Menge, iſt. Hier fehlt der Raum für 
den Haufen Müſſiggänger, welcher ſonſt in den Schlöſſern 
der Könige wimmelt; außer der königlichen Familie iſt nur 
für unentbehrliche Bediente Platz. Sie glauben in dem 
reinlichen Haufe eines weiſen begüterten Privatmanns zu 
ſeyn; was vielleicht allein den Beſitzer verräth, find die herr= 
lichſten Werke der Kunſt, welche man aus allen Schlöſſern 
hier verſammelt und zum täglichen Genuß aufgeſtellt hat. 


In den Königspalläſten hat mich immer der Mißklang 
zwiſchen Pracht und Mangel, die wenige Achtung für Ein= 
heit im Ganzen beleidigt; vergoldete Gemächer und ſchlech— 
tes Geräth, überladene Cabineter und öde Säle, neuer und 
veralteter Zierrath, Verſchwendung ohne Bequemlichkeit: 
alles trägt das Gepräge mannichfaltiger Launen, je nachdem 
Marſchälle, Günſtlinge, Hof-Intendanten ihr kurzes Daſeyn 
verewigen wollten; hier aber athmet durch alles der Geiſt 
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des Monarchen, vernünftige Wahl und gefällige Ordnung, 
ein ſanfter geläuterter Geſchmack. 1 


1 Ein rechtſchaffener Mann, und noch vielmehr ein tu⸗ 
gendhafter, rechtſchaffener König, iſt Gottes erhabenſtes, 
edelſtes Werk. Ich werde nie an Georg den Dritten, als 
mit der reinſten Verehrung, denken; demungeachtet iſt es 
möglich, daß ſeine menſchenfreundliche Regierung für Eng⸗ 
land nicht die glücklichſte ſeyn kann. Großbrittanien nähert 
ſich der Epoche, in der ſich Rom befand, als Aſien geplün⸗ 
dert war. Seine Triumphe im letztern Kriege, die Erobe⸗ 
rungen in Indien haben Reichthum und verdorbene Sitten, 
Ueppigkeit und Hochmuth verbreitet. 


Heldenkraft eines Volks wird durch Widerſtand genährt, 
und ermattet jenſeit des Zieles. Dieſer Staat iſt auf dem 
Punkt der Reife, welcher an das Verwelken grenzt. Eige⸗ 
ner Trotz und fremder Neid, Ohnmacht und Verachtung al⸗ 
ler Gefahren, nehmen in bedenklichen Verhältniſſen zu. 


Dieſe periodiſche Fluth und Ebbe, welche alle Staaten 
fortreißt, hält keines Königs Weisheit auf, weil die Vor⸗ 
ſehung keiner Tugend einen Freibrief gegen ihre Rathſchlüſſe 
verleiht. Aber auch unter widrigen Schickſalen ſtrahlt dieſe 
Tugend auf die Folgezeit; und die Geſchichte ſondert das 
Verdienſt des Monarchen von ſeinem Glück. 
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Sechster Brief. 


Paris, den 5. Nov. 1768. 


In Mariettens Cabinet befinden ſich, unter vielen, aus 
Crozat's Sammlung gekauften Schätzen, auch eine Anzahl 
Zeichnungen von Raphael, deren einige vormals der Königin 
Chriſtina gehörten, und zum Theil mit ihrer Hand bezeich- 
net ſind. 


Zwei darunter machten mich aufmerkſam. Sie ſind 
ſorgfältig mit der Feder entworfen, und ſtellen beide einer— 
lei Gruppe rathſchlagender Perſonen vor; auf der einen 
ſind die Figuren nackt, auf der andern die Gewänder behut— 
ſam über das Nackte gelegt. Ich folge gern dem Künſtler 
von feiner Darſtellung zurück, durch alle Momente der Ent⸗ 
wickelung, bis zur Empfängniß des erſten Gedankens; denn, 
nicht wenn man die vollendete Schöpfung, ſondern wenn 
man werden ſieht, enträthſelt man den Gang des Geiſtes, 
und die Geheimniſſe der Kunſt. In der erſten Zeichnung 
war Raphael drei Mal mit dem einen Arm unzufrieden: 


Sturz. I. 7 1 
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erſt war die Bewegung zu heftig für die ruhige Stellung 
der Perſon; eine andere Richtung lief zu gerade mit dem 
Arm einer naheſtehenden Figur; eine dritte mehr ausge⸗ 
ſtreckte ließ eine harte Lücke übrig, und vereinigte die Gruppe 
nicht; nur die vierte gelang, und blieb, mit harten, gleich⸗ 
ſam unwilligen Strichen, entſchieden. Die Falten auf der 
zweiten Zeichnung ſind verſtändig, nach den Schwingungen 
des Contours, in große Maſſen geordnet; da das Nackte 
unter den Falten liegt, ſo werden die Brüche anſchaulich 
durch die Lage und Bewegung der Glieder gewirkt. Einige 
dieſer Brüche ſind nicht jetzt entſtanden, ſondern durch eine 
vorhergehende Richtung gebildet: man kann aus dieſer 
Skizze eine Stelle von Mengs erklären, wenn er rühmt, 
daß man in Raphael's Falten entdecke, in welcher Lage das 
Glied vorher geweſen ſey. Raphael entwarf die Gruppe 
zwei Mal nackt, und ließ die eine unbekleidet, um zu ver⸗ 
gleichen, ſcharf zu prüfen, ob das Gewand dem Körper 
überall mit Anſtand und Liebe folge, und keine Schönheit 
einhülle. Nun war der Gedanke berichtigt; der Künſtler 
führte mit Sicherheit aus, aber ohne Frechheit der Hand, 
mit einer bedächtlichen Feſtigkeit. Sie finden in Raphael's 
Arbeit die wilden Pinſelkleckſe nicht, die man als eigenthüm⸗ 
liches Gepräg der größten Meiſter anſtaunt; er war immer 
ſchwer mit ſich zufrieden, und blieb noch als Sieger beſchei⸗ 
den im Wettſtreit mit der Natur. — Alſo allerdings ein 
dürftiger Kopf: das Genie ſchafft, es veranſtaltet nichts; es 
bildet und künſtelt nicht; es ruft allmächtig ſeine Weſen 
aus dem Chaos hervor; ſeine Werke ſind Früchte aus den 
Gärten des Himmels, die ohne Baum und Blätter treiben. 
Klopſtock, der ein halbes Leben feilte, Laokoon's Schöpfer, 
der Jahre lang gehämmert hat, um, durch fanfte, langwei⸗ 
lige Meißelſchläge, den athmenden Stein mit einer weichen 
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Menſchenhaut zu umgeben, find Eifelirer, keine Genies. 
Die Bouchers, die De Hays, die la Grenées zaubern fer- 
tige Götter- und Menſchengeſtalten aus einer Feenwelt 
herab; dieſe gaukeln dann in behaglichen Krämpfen auf lau— 
ter Purpurwolken, ſchweben in der goldenen Morgenröthe, 
in gewebte Luft gekleidet, und auf ihren durchſichtigen Kör⸗ 
pern ſpielen alle Regenbogenfarben. Freilich, wenn, nach 
Jahrhunderten, der Forſcher noch andächtig bei Raphael's 
Federſtrichen weilt, jo wandelt er die bunte Tapete mit kal⸗ 
tem Widerwillen vorbei. 


Bouchardon war Mariettens Freund, und hat ihm den 
größten Theil ſeiner Zeichnungen überlaſſen. Hier iſt noch 
hohe Einfalt, gemäßigter Ausdruck, Bedeutung, Ebenmaß 
und edle Form; dennoch werfen ihm eigenſinnige Kenner 
vor, auch er habe um den Weihrauch ſeiner Zeit gebuhlt, 
ſeine Umriſſe zu ſchlaff geſchwungen, zu weich und rundlich 
ausgeführt; aber unter dieſem verzärtelten Volk war gleich— 
wohl Bouchardon der letzte Römer; neben den Pigalles und 
den le Moines ragt er, wie ein freier Senator unter den 
Höflingen der Kaiſer, hervor. Hier ſteht von ihm, der 
Ewigkeit heilig, der Brunnen in der Straße Grenelle, und 
Ludwig des XV. metallenes Bild. Er war ſtolz auf ſeine 
Kunſt, und verachtete den Neid. Ihn quälte nie ein frem— 
des Verdienſt; er konnte haſſen und gerecht ſeyn. Man 
trug ihm die Bildſäule Friedrich des Fünften in Dänemark 
an: „Ich,“ gab er zur Antwort, „habe nun mein Tagewerk 
vollbracht, aber ich empfehle Saly, einen jungen Künſtler, 
der es nicht ſchlechter machen wird, als ich;!“ und Saly war 
ſein erklärter Feind. 


Von Mariettens Kupferſammlung iſt es ſchwer einen 
Begriff zu geben. Sie iſt unſtreitig die reichſte, die je ein 
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Privatmann beſaß; ſein Großvater und Vater haben bei 
ihrem weitläufigen Büchergewerbe auch mit Kupferſtichen 
gehandelt; er und ſein Vater wurden zur Einrichtung großer 
Cabineter gebraucht; in einer Zeit von mehr als hundert 
Jahren haben ſie immer geringere Abdrücke gegen beſſere 
vertauſcht; die berühmteſten Werke ſind vollſtändig; es fehlt 
nicht ein wichtiges Blatt, und die ſeltenſten ſind beſſer er⸗ 
halten, als in des Königs Sammlung. Ich habe hier cor⸗ 
rigirte Probedrücke von Albrecht Dürer, und Pontiuſſe und 
Vorſtermanne von Rubens Hand retuſchirt gefunden. 


Es iſt eine Freude, mit dem Beſitzer zu leben. Jetzt 
noch in ſeinem Alter genießt er mit Entzücken die Wolluſt, 
welche das Gefühl hoher Vortrefflichkeit gewährt. Gefallen 
an Schönheit erhält den Geiſt in ewiger Jugend. Wir bes 
trachteten neulich mit einander den Pallaſt Lambert, wo le 
Sueur und le Brün um die Wette malten, und der Erſte 
den Preis für alle Zeiten davon trug. Sie hätten ihn da 
ſehen ſollen, wie er, mit aufwärts gewandtem Kopf, den 
Göttinnen an der Decke ſeine Liebe dichteriſch erklärte, und 
ſich über meine Theilnehmung freute. So ein glücklicher 
Greis beſtätigt, was Cicero ſagt: die Mühſeligkeiten des 
Alters ſind kein unvermeidliches Elend. Wir vernünfteln 
eine Menge Uebel in das ganz erträgliche Leben hinein; 
auch dieſer Epoche hat die Natur ihre eigenen Freuden zu⸗ 
gemeſſen, und nicht, wie ein ſchlechter Dichter, den letzten 
Act im Drama verhudelt. 


— 
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Neuere Anmerkung zu dieſem Brief über ein Paar 
Stellen von Mengs und Leſſing, Naphael's Falten 
betreffend. 


Mengs ſagt: Alle Falten bei Raphael haben ihre Ur— 
ſachen, es ſey durch ihr eigen Gewicht, oder durch die Zie— 
hung der Glieder. Manchmal ſieht man in ihnen, wie ſie 
vorher geweſen. Raphael hat auch ſogar in dieſem Bedeu— 
tung geſucht. Man ſieht an den Falten, ob ein Bein, oder 
Arm, vor dieſer Regung, vor oder hinten geftanden, ob das 
Glied von Krümme zur Ausſtreckung gegangen, oder geht, 
oder ob es ausgeſtreckt geweſen und ſich krümmte. 


Leſſing führt dieſe Stelle im Laokoon an S. 179, und 
ſetzt hinzu: Es iſt unſtreitig, daß der Künſtler in dieſem 
Falle zwei verſchiedene Augenblicke in einen einzigen zuſam⸗ 
menbringt. Denn da dem Fuße, welcher hinten geſtanden, 
und ſich vor bewegt, der Theil des Gewands, welcher auf 
ihm liegt, unmittelbar folgt, das Gewand wäre denn von 
ſehr ſteifem Zeuche, das aber eben darum zur Malerei ganz 
unbequem iſt: ſo gibt es keinen Augenblick, in welchem das 
Gewand im geringſten eine andere Falte machte, als es der 
jetzige Stand der Glieder erfordert; ſondern, läßt man es 
eine andere Falte machen, ſo iſt es der vorige Augenblick 
des Gewandes, und der jetzige des Gliedes; dem ungeachtet, 
wer wird es mit dem Artiſten ſo genau nehmen, der ſeinen 
Vortheil dabei findet, uns dieſe beiden Augenblicke zugleich 
zu zeigen? wer wird ihn nicht vielmehr rühmen, daß er den 
Verſtand und das Herz gehabt hat, einen ſolchen geringen 
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Fehler zu begehen, um eine größere Vollkommenheit des 
Ausdrucks zu erreichen. 


Alles ſcharfſinnig geſagt, aber Raphael beging keinen 
Fehler, und zeigt auch nicht zwei Augenblicke zugleich. Wer 
feinen Arm im Schlafrock, oder in irgend einem weiten 
Gewande, ſo bewegt, daß er einen ſcharfen Winkel mit dem 
Ellbogen macht, bringt Falten in der Beugung hervor, de— 
ren einige bleiben, wenn der Arm wieder langſam aus⸗ 
geſtreckt wird. Ein Frauenzimmer im taffeten Kleide wird 
im Gehen mit dem Knie, welches vorſchreitet, eine Bucht 
ins Zeuch drücken, von der noch Spuren übrig ſind, wenn 
der andre Fuß ſchon nachkömmt. Es war alſo kein Künſt⸗ 
lerkniff, kein Betrug, um einen größern Ausdruck zu errei⸗ 
chen, ſondern wahr geſchilderte, nachdenklich gewählte Na⸗ 
tur; dadurch wird Bewegung angedeutet, indem man Fal⸗ 
ten ausdrückt, die, ohne eine beſtimmte vorhergegangene Be⸗ 
wegung, nicht da ſeyn könnten. „Aber nur im ſteifen 
Zeuche,“ wird Leſſing antworten, „das in der Malerei nichts 
taugt.“ 


Die guten Maler aus der römiſchen Schule ahmten, 
wie Reynold richtig anmerkt, keinen Stoff, keine Zeuche nach; 
man unterſcheidet weder Tuch, noch Seide: es ſind Falten, 
es iſt Draperie, und die Urſache leuchtet ein. Ich ſetze ſie 
nur darum her, weil ich mich nicht erinnere, ſie irgendwo 
geleſen zu haben. Man kann die Gattungen aller Zeuche 
bis zur höchſten Täuſchung nachäffen; aber die Menſchenge⸗ 
ſtalt, die Farbe der Haut, die unendlichen Nüancen des 
Fleiſches, in verſchiedenen Geſcklechtern, Altern, Leiden⸗ 
ſckaften, nach dem Grade der Beleuchtung und Haltung, 
bleiben immer, gegen die Natur, nur ein ähnliches Bild, 
ein Conterfei, Similitudo. Darum ſitzen denn auch die ge- 
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malten Bilder, in Rigaud's und Battoni's Werken, in wirk⸗ 
lichem Sammt von Genua und in Lyoner Atlas; die Zau— 
berei des Zeuches entzaubert die Figur. Der weiſe Künſtler 
opfert die Manufactur-Vortrefflichkeit auf, weil ſie höhere 
Zwecke vernichtet. Raphael's Gewänder find keiner Weberei 
nachgepinſelt, ſondern Ideale aus verſchiedenen Arten zu— 
ſammengeſetzt, zwar große glanzlofe Maſſen, wie im wolle— 
nen Zeuch; aber, weil die Falten in Flanellen und Tüchern 
nur ſtumpf und rundlich brechen, und durch ihre Schwere 
gezerrt find, fo arten feine Falten mehr nach mäßig gefteif> 
tem ſeidenen Stoff; da bilden ſich die Triangeln ſchärfer, 
und die Parthien ſetzen ſich empfindlicher ab. In dieſer an— 
genommenen Natur konnten allerdings im jetzigen Augenblick 
noch Falten ſichtbar bleiben, welche die vorhergegangene Be— 
wegung des Glieds hervorgebracht hatte. 


Ich bitte Leſſing, meine Meinung zu prüfen, und dann 
zu entſcheiden. Wenn ich mit ihm uneins bin, ſo traue ich 
meinem Urtheil nicht. Ich weiß meinen Freund nichts zu 
lehren, aber lerne täglich von ihm. 
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Siebenter Brief. 


Paris, den 12. Nov. 1768. 


Das Schauſpiel der Moden beluſtigt in Frankreich mehr 
als irgendwo, weil es, wie die Bilder einer Zauberlaterne, 
abwechſelt, und nie fo einförmig wird, als unfre Nachah⸗ 
mung. Mancher deutſche Hof in ſeiner Gala ſieht aus, wie 
ein Aſſortiment Dresdner Puppen aus Einer Form und von 
Einer Glaſur. Eine junge Franzöſin iſt ehrgeiziger; fie er⸗ 
findet ihren Putz ſelbſt, oder ändert die Mode nach ihrer 
Geſtalt, und verſteht mehrentheils ihren Vortheil. Auf ei- 
nem Ball bei dem Prinzen Soubiſe ſah ich alle junge Da- 
men verſchieden gekleidet; jede war auf eine eigenthümliche 
Art aufgeſetzt, garnirt und verziert. Freilich wird ein neues 
Kopfzeug ſo ernſthaft unterſucht, wie ein neues Drama; 
und wenn manche Erfindung ihre Jahrszeit durchlebt, ſo 
fallen auch andere am Tag ihrer Geburt. 
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Alles, was für den Nachttiſch beſtimmt iſt, gehört hier 
in's Gebiet des Genies. Es gibt in Paris Artistes en fait 
de Jupes à baleine und Artistes perruquiers. Die Afade- 
mie der Wiſſenſchaften unterſucht nicht immer Maſchinen, 
um Pfröpfe aus Bouteillen zu ziehen!); fie erhebt ſich oft 
zu gemeinnützigen Gegenſtänden, und ernennt Commiſſäre, 
um einen neuen Lockenbau zu prüfen. Mir iſt folgendes 
ehrenvolle Zeugniß bekannt: L'Académie ayant examiné les 
ouvrages du Sieur Garasse, Artiste coëffeur des Dames, 
elle atteste la solidité de son tissu, reconnoit l’elegance 
de ses formes etc, applaudit à son zele ingenieux. Leider 
hilft das Brevet dem Künſtler nicht immer; man appellirt 
von der Akademie an eine Tänzerin. 

Ich ging geſtern zu einer berühmten Modehändlerin, 
welche Puppen durch ganz Europa verſendet. Hier ſah ich 
mit Unmuth ein Heer Automaten, furchtbarer für uns als 
ein galliſches Kriegsheer, weil es uns ſchon Jahrhunderte 
lang brandſchatzt. Eine Puppe kam mir vorzüglich abge— 
ſchmackt vor: iſt fie verkauft? fragte ich. Oui, Monsieur, 
elle est destinée pour le Nord, oü l'on aime les couleurs 
singulieres etc, le merveilleux. Aber hat man ſich in Paris 
je ſo gekleidet? Eh, mon Dieu, non, Monsieur! mais on a 
des magasins a vuider, il faux de la variété, etc, il s'agit 
de satisfaire au goüt de chaque nation. Ich ward erbittert 
bei dem Gedanken, daß vielleicht bald die Puppe im Putz— 
zimmer einer deutſchen Prinzeſſin anlangt; daß ſie dann den 
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Hof und die Stadt umbildet, und ganze Garderoben zum 
Trödel verurtheilt; daß ſie manchem Ehemann heimliche 
Seufzer, mancher modeſiechen Frau ihren Schlaf koſten wird; 
daß ſie Freundſchaften trennt und Gallenfieber ausbrütet, 
dieſe mißgeſtaltete Brut der Phantaſie eines elenden Wei⸗ 
bes, das, von ihrem Boden herab, uns plündert und ver⸗ 
ſpottet. 


Zum Theil ſind wir durch die Anglomanie der heutigen 
Franzoſen gerächt. Sie treffen überall auf wandelnde Ri⸗ 
ding⸗Coats, in deren Falten ein gebrechliches, übel ebauchir⸗ 
tes, halb wieder aufgelöſ'tes Weſen zappelt, oder auf eng⸗ 
liſche Fuhrwerke, überthront von einem Kutſcher aus der 
Zitanen= Familie, der Streitroſſe mit einer Donnerſtimme 
lenkt; hintenauf haben ſich noch ein Paar Rieſen gelagert; 
nebenher ſpringt nicht ſelten ein furchtbarer Hund, und in 
einer Ecke des Kaſtens werden Sie das einballirte Reſtchen 
einer alten Familie gewahr — es jammert Sie des mit Un⸗ 
geheuern umringten Pygmäen. 


Zu gleicher Zeit wimmelt's von Engländern hier, die 
durchaus Pariſer Stutzern ähnlich ſeyn wollen. Nichts iſt 
hudibraſtiſcher, als ein nerviger Britte, wenn ihn fein Schnei⸗ 
der franzöſiſch aufgezäumt hat, und er ſich baͤumt und fträubt 
im ungewohnten Zeuche, wie ein ungebrochnes Pferd im 
Schlittengeſchirr. Sonderbar iſt es, daß die Söhne der 
Freiheit ſich knechtiſch unter jede Mode bequemen, und daß 
der unterthaͤnige Franzos immer eine National- Verzierung 
anbringt. Er ſteckt in feinem Reitknechts-Habit einen großen 
Blumenſtrauß an die Bruſt, und hinter ſeinem Nacken 
ſchwillt der kleine engliſche Kadogan zur Größe eines Pud⸗ 
dings. Wenn Miß ihren mit einer Roſe geſchmückten Chip⸗ 
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Hut auf die Mitte ihres braunlockigen Kopfs fest, fo hängt 
der Chapeau à l'anglaise ſchief auf der gepuderten Frans 
zöſin, und die Roſe wird zur Guirlande. Auch die gerühm— 
ten Coſtüme⸗Trachten auf dem hieſigen Theater ſind alle ſo 
durchfranzöſirt, daß ſie nicht mehr kenntlich ſind. 


Ich ſchweige von meinen Landsleuten; ihre Mifgeftal- 
ten beluſtigen mich nicht. Es geht mir nahe, manchen mit 
dem Clinquant aller Nationen ausſtaffirt zu ſehen, wie ei= 
nen von Europäern beſchenkten Wilden; zu hören, wie man 
es belacht, daß ein ehrlicher Deutſcher immer jede neue Thor— 
heit auf ſich pfropft. Viele find mit einer allgemeinen Mu—⸗ 
ſterkarte drapirt, und tragen ihre Reiſegeſchichte auf ſich 
herum; man kann ihnen, von ihrem Hut zu den Stiefeln, 
aus Italien, durch Frankreich, nach England folgen, und 
durch die bunte Laſur leuchtet oft eine herbe Grundfarbe von 
Studenten-Eleganz durch. Warum reiſen wir nicht ſpäter, 
wenn Kopf und Herz feſter ſind? Nun flattern wir in die 
Welt, wie ein weißes Blatt, das jeder Thor mit ſeinem 
Wahnwitz befleckt, und oft mit unauslöſchlicher Schrift. 


Ich preiſe unſre Landsmänninnen. Sie haben doch der 
Schminke widerſtanden. Hier iſt ſie nicht mehr Coketterie, 
ſondern nothwendiger Theil des Anzugs. Neulich entlief 
mir eine Dame im Begriff in den Wagen zu ſteigen, und 
rief mit aller Würde des tragiſchen Entſetzens: Ah grand 
Dieu! j'ai oublié mon rouge. Nur verächtliche Dirnen ah— 
men in Frankreich durch das Roth die Farbe der Natur 
nach, une honnete femme met le rouge à tranchant. Sie 
trägt nämlich unter jedem Aug' einen ſcharf abgeſchnittenen 
carmoſinfarbigen Fleck auf. Ich finde dieſe Flecken leid— 
licher auf einem leder farbenen alten Geſicht, als auf jugend— 
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lichen Wangen, weil fich auf jenem die Nüance ſanfter ver⸗ 
einigt. Welchen Unſinn man nicht aus Gewohnheit erträgt! 
Wer zuerſt ſeinen Kopf in einem Mehlſack herumkehrte, und 
es wagte, in einer ehrbaren Verſammlung zu erſcheinen, 
würde zuverläſſig dem Arzt empfohlen; und wir lachen über 
die Römerinnen und ihren Puder aus Goldſtaub, über die 
ſchwarzen Zähne in Indien, über die gelben Finger in Ae⸗ 
gypten? Ich ſah ein Bild einer bekannten Schönheit aus 
der Zeit Ludwigs XIV., als Göttin der Liebe in einem Wa⸗ 
gen von Tauben gezogen — mit einer Fontange. Das ging 
an im großen Jahrhundert des Geſchmacks. Wie ſehr muß 
alles Gefühl abarten, eh der weſpenartige Leib unfrer Mäd— 
chen gefällt, eh wir uns mit den Reifröcken ausſöhnen, die 
ein engliſcher Schriftſteller ein verkehrt angelegtes Feſtungs⸗ 
werk nennt! Als die Frau eines däniſchen Conſuls die Ge⸗ 
mahlin des Kaiſers von Marocco beſuchte, fühlte dieſe neus 
gierig auf dem Reifrock herum, und fragte voller Erſtau⸗ 
nen: „Biſt du das alles ſelbſt?“ Unſere Mütter hatten 
ihre Außenwerke, nicht viel ſcharfſinniger, hinten angebracht. 
Es find noch Strafgeſetze gegen den widernatürlichen Pracht⸗ 
geſchwulſt übrig. In Franz des Erſten Zeiten ließ ſich je⸗ 
der ehrbare Mann barbiren, und nur die Stutzer trugen 
Bärte. Ich finde in einer Stelle des Ben Johnſon, daß 
eine Tabackspfeife damals unter die Nippes eines zierlichen 
Herrn gehörte, und daß man ſie am weiblichen Nachttiſch 
mit eben dem wichtigen Anſtand, wie jetzt eine Riechflaſche, 
herauszog. Als Madame de Motteville den Hof der In⸗ 
fantin und künftigen Gemahlin Ludwigs XIV. ſah, war es 
Mode bei den ſpaniſchen Damen, die Bruſt zu bedecken und 
den Rücken zu entblößen. Es verdient bekannter zu werden, 
daß vor einigen Jahren eine Franzöſin, auf dem Spazier⸗ 
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gang des Pallafts von Orleans, mit lilasfarbener Schminke 
erſchien, und es iſt unbegreiflich, daß der Verſuch ohne Nach- 
ahmung blieb. 


Die Geſchichte des Menſchen iſt oft dem Tageregiſter 
eines Bedlams ähnlich; ſie erzählt die Viſionen der Kran⸗ 
ken. Was uns heut' als Triumph des guten Geſchmacks 
vorkömmt, ſinkt vielleicht morgen zum Unſinn herab. Wir 
gähnen bei dem Witz unfrer Väter; merkt's euch, ihr Lu⸗ 
ſtigmacher des Haufens, die ihr von Ewigkeit träumt! 
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Achter Brief. 


Paris, den 16. Nov. 1768, 


Madama Geoffrin, die ihr großes Vermögen gaſtfrei 
und edel genießt, gibt wechſelsweiſe an Gelehrte und Künſt⸗ 
ler, zwei Mal die Woche, eine Tafel von mehr als zwanzig 
Gedecken, und bittet jedes Mal Fremde dazu; dieſe müſſen 
ihr aber durch alte Freunde empfohlen ſeyn. 


Hier wird man mit merkwürdigen Männern bekannt; 
Alembert, Helvetius, Marmontel, Mariette, Cochin, Souflot 
Vernet, ſind ihre gewöhnlichen Gäſte. Es iſt Sitte, daß je⸗ 
der für feine Zeche eine Neuigkeit mitbringt; da trägt man 
Verſe und Proſa, Manuferipte und Bücher, Gemälde, Bas 
ſen und Büſten zuſammen. Wir haben geſtern Hamilton's 
Hetruſciſche Gefäße, la Chappe's franzöſirtes Sibirien ), 


) Diefer tieffinnige Mann reiſte auf einem Schlitten in wenig 
Monaten durch Sibirien, und lernte nicht allein Sitten, Ge⸗ 
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ein Blumenjtüd von Bachelier und einen Frauenskopf von 
Pigalle gerichtet. So eine Ausſtellung wird Reiz und Nah- 
rung des Geiſtes, man entfaltet und berichtigt die Begriffe 
des Schönen, der Kenner wird durch das Urtheil einer ſol— 
chen Verſammlung geübt, ſo wie ihr Beifall den Künſtler 
belohnt; ein Fremder erntet hier Unterricht, ohne Verſchwen⸗ 
dung und Ciceronen, im Genuß der geſellſchaftlichen Fröh⸗ 
lichkeit. 


Von der Wirthin macht man ſich in andern Ländern ein 
ſeltſames Bild. Eine ſilbergraue Dame, die ohne Geburt 
und ohne Bücher zu ſchreiben, Genies und Fürſten an ſich 
zieht, muß, denkt man, entweder der erſte Geiſt in der Na⸗ 
tion, oder vielleicht ihr Koch der größte Künſtler ſeyn. All- 
gemein glaubt man doch eine hochtrabende Pretieuſe zu fin— 
den, die für ihre Gerichte Weihrauch begehrt, und in einem 
Kreiſe von Schmarotzern, durch flache Witzeleien, den Ton 
gibt. So ſchildert fie wirklich eine Legion erzürnter Scri⸗ 
benten, die niemals eingeladen werden; denn es gibt eine 
Gattung witziger Köpfe, welche Andern lieber Unſterblichkeit, 
als ein gutes Mittagseſſen, gönnen. Ich erwartete wirklich 
etwas dergleichen, und ward nicht wenig betroffen, als mich 
eine gutmüthiggrämliche Matrone empfing, die ſich weder 
ziert noch zurecht ſetzt, ihr Geſpräch mit keiner Redensart 
anhebt, und gleich durch ihre runde Höflichkeit einnimmt. 
So bleibt ſie im Umgang mit Bekannten und Fremden, und 
man wird nicht den entfernteſten Anſpruch auf nn; 
gewahr. 


bräuche, Verfaſſung und Geſetze kennen, ſondern beſchrieb auch 
die Erdſchichten einige Klaftern tief, in einer Strecke von viel 
tauſend Werften, und ließ, nach feiner Erzählung, in Frank⸗ 
reich ruſſiſche Figuren ſtechen, 
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Blos aus Neigung zum Schönen und Guten hat fie, 
von Jugend an, die Geſellſchaft verdienſtvoller Männer ge⸗ 
ſucht; ihr aufgeklärter Verſtand wird von ihren Freunden 
nicht höher, als ihre Tugend geſchätzt; ſie hat zwar viel ge⸗ 
forſcht und geleſen, aber nicht in der Abſicht, um Syſteme 
zu bauen, und Blumen für den Vortrag zu ſammeln; ſon⸗ 
dern Kraft und Geiſt, Philoſophie des Lebens hat ſie aus 
ihren Büchern geſchöpft. Noch ſchweigt ſie lieber, als ſie 
mitſpricht, und ſpottet oft ſelbſt über ihre Unwiſſenheit, wenn 
ſie Namen und Zeiten verwechſelt und Kunſtwörter unrichtig an⸗ 
bringt. Ihre Sprache hat ſich allerdings im Kreiſe ſcharfſinniger 
Menſchen verfeinert; dennoch iſt ihr Ausdruck weder erborgt, 
noch geſucht; ſie urtheilt immer mit heller Vernunft, nimmt 
Theil, begreift und überſieht verwickelte vielſeitige Fragen; 
oft hört ſie einer tiefen Unterſuchung mit ſcheinbarer Gleich⸗ 
gültigkeit zu, ſagt dann ihre Meinung mit wenig Worten, 
und man findet die Sache erſchöpft. Sie ſcherzt mit einer 
ernſthaften Miene, hadert zuweilen mit einer launigen Wen⸗ 
dung, und verſteht es, Verweiſe ſo anzubringen, daß man 
ſie dafür noch lieber gewinnt. Neulich ſagte ſie dem Prin⸗ 
zen E., einem dreizehnjährigen muntern Knaben, und Sohn 
der noch immer ſchönen Madame de Saches, weil er muth⸗ 
willig war: „que lorsqu’on est Prince, il faut étre aimable, 
ou vous auriez tort d’etre,ne dans ce rang.“ — 


„Mais comment faire, Madame?“ — 


„Soyez aussi poli et aussi sage, que votre „Mere est 
belle, et nous vous aimerons.“ — 


Folgendes Urtheil von dem ſchlüpfrigen Crebillon wird 
Ihnen gewiß nicht mißfallen. Es war die Rede von ſeinem 
neuen ehrbaren Roman, den Briefen de la Duchesse de R., 
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die Niemand lieſt, weil ſie langweilig find, obgleich Alles zuch⸗ 
tig und tugendhaft zugeht. 


Ce Polisson, fagte fie, vivoit autrefois dans une société 
de ſemmes libres, ou il brilloit par la Catinerie de ses pro- 
pos: ses ordures lui ont fait une reputation; mais on est 
bien A plaindre, lorsqu'on n'a que cette vilaine sorte 
d’esprit. Vous voyez, que dans un age plus mür, il 2 
voulu écrire comme un honnete homme, et il a fait un 
plat ouvrage. Un chaste Roman de Crebillen est, comme 
une Epigramme sans peinte, 


Ich ſage nichts von ihrem moraliſchen Werthe. Sie 
wird von allen ihren Bekannten und Hausgenoſſen geliebt, 
von den Armen angebetet; ihre Kaffe iſt allen Unglücklichen 
offen; ſie unterſtützt das beſcheidene Verdienſt, und weiß ihm 
Schamröthe und Dank zu erſparen. Ihre Wohnung allein 
verdient den Beſuch eines lernbegierigen Fremden; fie ent⸗ 
hält Meiſterſtücke franzöſiſcher Künſtler. Ihre Treppe wird 
von zwei marmornen Kariatiden von dem berühmten Saly 
getragen. In ihren Zimmern hängen die Gemälde der Korin— 
therin und Athenerin, und die opfernden griechiſchen Mäd— 
chen von Vien, welche Flipart in Kupfer gebracht hat. Sie 
beſitzt herrliche Landſchaften von Vernet, unter andern die 
Schäferin der Alpen, nach einer Erzählung von Marmontel, 
verſchiedene Stücke von Vanloo und Greuze und alle Ori⸗ 
ginal⸗ Zeichnungen von Cochin's Profilen berühmter jetzt le⸗ 
bender Männer. 


Unter den Fremden, welche man gewöhnlich hier antrifft, 
iſt ein edler deutſcher Prinz, der mich auf unſere Fürſten 
ſtolz machen würde, wären mir viele von dem Gehalte be— 
kannt. Seine beſcheidene Tugend wird, ohne mein Lob, her⸗ 
vordringen und glänzen, zur Ehre des Vaterlands, Alle 


Sturz. I. 8 
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vornehme Polen beſuchen die Freundin ihres Königes. Wir 
ſehen hier täglich den Prinzen Adam Czartorinsky, der von 
den beſten Menſchen in Europa geſchätzt wird. 


Einen beſtändigen Gaſt der Madame Geoffrin und mei⸗ 
nen Liebling ſondere ich mit Parteilichkeit aus; dies iſt der 
Abt Galiani, ein Neapolitaner und Geſandſchafts⸗Secretair 
ſeines Hofes. Ich kenne Niemanden, dem man lieber be⸗ 
gegnet, den man gieriger hört, der ſo unumſchränkt herrſcht 
in der beſten Geſellſchaft, ohne Mißvergnügte zu machen. 
Er hat wenig geſchrieben; aber alles ſollte man drucken, 
was feinen Lippen entfällt: denn les iſt treffender Witz, 
Schlag auf Schlag, Spott, der nicht beleidigt, und Gelehr⸗ 
ſamkeit und Menſchenkenntniß, fo leicht und ſpielend ausgegof- 
fen, als wär’ es alltäglicher Haus verſtand. Was er ſagt, 
iſt ſo einzig und eigen geſtempelt, daß man über die aller⸗ 
bekannteſten Dinge etwas nie Gehörtes erfährt; in ſeinem 
wunderbaren Gedächtniß erhält ſich alles ohne Wandel und 
Abgang; er hat alles geleſen und durchforſcht, von den Kir⸗ 
chenvätern an, bis zu den Feenmährchen, und lieſt jetzt nichts 
mehr, wie er drollig verſichert, als den Almanach; denn es 
iſt, nach ſeiner Meinung, das einzige Buch, welches unwi⸗ 
derlegbare Wahrheit enthält. 


Von den Franzoſen will ich ein andermal reden. Wer die 
Nation will ſchätzen und lieben lernen, muß dieſes Haus 
nicht vorbeigehn. Die Hauptſtadt vollendet den Mann von 
Geſchmack, und hier iſt die Auswahl der ſeltenſten Geiſter, 
die Paris in ſeinem Umfang einſchließt. Es iſt nun ſchon 
allgemeiner Glaube, daß die Freundſchaft der Madame 
Geoffrin den Ruf vorzüglicher Gaben beftätigt, 
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Neunter Brief. 


Paris, den 6. Nov. 1768, 


Wer Luſt hat, einen Weiſen zu ſehen unter dieſem ſiba⸗ 
ritiſchen Volke, der nahe ſich ehrerbietig, wie man ſich den 
Gängen der Akademie zu Platon's Zeiten nahte, um fünf 
Uhr Nachmittags den Zimmern der Mademoiſelle de l'Eſpi⸗ 
naſſe, wo, in einem auserleſenen Zirkel, Alembert erſcheint. 
Dies iſt der Mann, der aus ſich ſelber Fülle der Zufrieden 
heit ſchöpft, der, wie Cicero ſagt, omnia sua in se posita 
esse, humanosque casus virtute inferiores putat. 


Er hat über den Werth der menſchlichen Dinge ſeine 
Prüfung vollendet, die Grenzen unſerer Erkenntniß umwan⸗ 
delt, und beſtimmt, mit mathematiſchem Scharfſinn, wo 
Wahrheit und Träume ſich ſcheiden. Wenn er, mit Bakon's 
hellem Blick, alle Wiſſenſchaften durchſchaut, überall entdeckt, 
berichtigt, aufklärt, ſo übertrifft er den Britten, durch ſeinen 
Geſchmack, durch ſein feines Gefühl des Schönen, und durch 
die Unſchuld ſeines Lebens. Er iſt eher kalt, als einladend; 
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aber darum iſt Gefühl eigener Würde nicht Stolz bei dem 
Mann, der ſich auf der einmal erſtiegenen Höhe feſthält. 
Strenge Wahl der Geſellſchaft iſt kein Eigenſinn, wenn man 
das kurze Leben nicht vertändeln will, unter leeren Köpfen, 
die ein Compliment, wie ein Sonnenſtrahl Mücken, herbei⸗ 
zieht. In dem Kreiſe ſeiner Freunde, unter Menſchen, die 
er ſchätzt, iſt er gütig, ſanft, beſcheiden; dann theilt er ſich 
mit, hört ſittſam zu, ergießt ſich vertraulich, und nimmt alle 
Herzen ein. Um die Gunſt der Mächtigen buhlt er nicht, 
ob er fie gleich nicht ciniſch verachtet; aber er glaubt, daß 
ein wahrer Gelehrter klüger ihren Umgang meidet, weil ſich 
Freiheit nicht mit der nothwendigen Ehrfurcht für ihre Lau⸗ 
nen vereinigen läßt. Einer lebt indeß, der in allen Kampf⸗ 
ſpielen der Tugend pulverem colligit olympicum, und Hel⸗ 
den⸗, Bürger-, Dichter- und Weisheitskronen erſiegt hat. 
Friedrich ſchätzt ihn und ſchreibt ihm ſchönere Briefe, als 
Trajan dem Plinius ſchrieb, ohne dafür zu verlangen, daß 
er ihm eine Lobrede vorleſe. Wenn Alembert von ihm, von 
feinem Aufenthalt in Sans-Soucy redet, fo glänzt fein 
Aug', und ſein Ausdruck erwärmt ſich. „Man kennt,“ ſagt 
er, „dieſen König allein durch ſeine Thaten; die Geſchichte 
wird ſie nicht verſchweigen; aber was er für die Wenigen 
iſt, die mit ihm leben, verkündigt ſie nicht, wie er dann 
durch treffenden Witz entzückt, durch reine Vernunft unter⸗ 
richtet, allen Gram und alle Wonne der Freundſchaft theilt, 
zärtlich liebt und wieder geliebt wird. So ein König,“ 
ſpricht er, „ſteht für die Menſchen und für die Menſchen⸗ 
herrſcher, wie die Regel des Polyklet für alle Künſtler, da.“ 


Katharinens Ruf und ſein Entſchluß, ihn abzulehnen, 
verherrlicht fie beide. Es war ihrer Tugend gemäß, für 
ihren Sohn einen Erzieher zu wünſchen, den das Urtheil 
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von Europa, wie einſt das Orakel den Sokrates, für den 
Weiſeſten erklärte; er aber überzeugt beſcheiden, daß er nicht 
darein willigen durfte: „Warum ſollt' ich,“ fragt er freund: 
lich, „die Vertrauten meines Herzens, den Himmel meiner 
Jugend verlaffen, um mich in ein entferntes Land zu ders 
pflanzen, das mir ewig fremde bleiben mußte? In meinem 
Alter hat der Geiſt ſchon unvergängliche Falten, der Ge- 
ſchmack wird unbiegſam. Ich würde nicht in Rußland ge⸗ 
fallen; mir würde dort Alles zuwider ſeyn. Jetzt bin ich 
glücklich; ſoll ich's d'rauf wagen, ob ich's auch im Zwange 
der Höfe, unter tauſend Gefahren, ſeyn kann? Ueberfluß 
iſt äußerſt beſchwerlich, wenn man nur gebrauchen, und nicht 
verwalten mag. Pracht und Titel reizten mich nicht, oder 
ich hätte das Vertrauen der Kaiſerin noch weniger verdient. 
Es iſt wahr, die Philoſophie iſt alsdann nur ſchätzbar, 
wenn fie thätig wird; eigener Vortheil darf hier nichts ent= 
ſcheiden, und man ſollte keine Neigungen hören, wenn's 
darauf ankommt, ausgebreitet nützlich zu ſeyn; aber ich habe 
meine Kräfte geprüft; Alles, was ich in meinen Büchern 
lernte, iſt ein wenig Wiſſenſchaft und Genügſamkeit, nicht 
die ſchwere Kunſt, Monarchen zu bilden.“ 


Unter den Neuern erinnert mich Niemand ſo lebhaft, 
als er, an die Weiſeſten unter den Römern. So ſtelle ich 
mir des Cicero Freund, den Q. Lucilius Balbus vor“). Er 
mag reden oder ſchreiben, immer iſt es feſte, ſtrenge Ver— 
nunft, Schlußfolge tiefer Unterſuchung; nie wird man ge— 
wahr, daß er einkleiden will; er fällt nicht in den lehrenden 
Ton; er ſchimmert nicht, aber er leuchtet helle; fein Aus- 


) Qui tantos progressus habebat in Stoicis, ut cum excellentibus in 
eo genere Graeeis compararetur, Cie, de Nat. Deor, L. 1. 
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druck iſt männlich und ſtark; es iſt immer der Styl, der ſich 
genau zum Gegenſtande ſchickt; er greift nicht nach den bun⸗ 
ten Blumen, die man heutiges Tages über Gemeinſätze 
ſtreut. Leſen Sie nur feine Vorrede zur Eneyklopädie, wie 
er da, mit Adlerflug, alles Wiſſen überſchwebt und verei⸗ 
nigt, zu der edlen Abſicht, das Glück des Menſchen zu er⸗ 
höhn. Als unſer König die Akademie beſuchte, las Alem⸗ 
bert, wie es die Gewohnheit fordert, einen an ihn gerichte⸗ 
ten Aufſatz vor, nicht im froſtigen Lobredner-Styl, ſondern, 
unter der Wendung, ſeine Wißbegierde zu preiſen, war es 
Xenophon, ber die Regenten unterrichtet. 


„Wahrheit,“ ſagt er, „iſt allein unſers Fleißes, unſerer 
Anſtrengung werth; wenn ich eine neue Wahrheit in der 
Meßkunſt finde, ſo vertauſche ich ſie mit keiner Freude, nicht 
mit der ſinnlichen Wolluſt, nicht mit dem reineren Vergnü⸗ 
gen, das ein Gedicht, oder ein vollkommenes Schauſpiel ge⸗ 
währt; denn meine Luſt iſt keine Täuſchung; die Seele legt 
zu der Summe ihres Reichthums etwas Wirkliches hinzu. 
Wer mir,“ fuhr er fort, „eine neue Pflanze zeigt, iſt mir 
lieber, als alle Dialektiker, die über Wahrſcheinlichkeiten 
vernünfteln; denn was iſt ihre Philoſophie? eine Meinung 
über Meinungen.“ 


Unter Männern dieſer Gattung, und ihre Anzahl iſt 
nicht klein, lernt man die Franzoſen anders ſchildern, als es 
unſere ſchreibluſtige Jugend gewohnt iſt. Geſunde, nervige 
Philoſophie, aufgeklärte Menſchenliebe erheben jetzt dreiſt 
ihre Stimmen. Die Nation thut Rieſenſchritte, und bebt, 
im Patrioteneifer, nicht vor der Geißel des Des potismus 
zurück. Freilich fällt es auf, daß die Regierung Wahrheit 
verträgt, und ihr nicht folgt, daß ſie noch immer kleine Vor⸗ 
theile heiligt, und erkannte Rechte der Menſchheit verletzt. 


119 


Nach Voltairens, Alembert's, Diderot's] und Helvetius 
Schriften iſt es ſonderbar, daß man in dieſem Lande die 
Calas rädert, die Chalotais peinigt, jedem Verbrecher vor 
ſeinem Tode noch die Folter als eine Ceremonie beibringt. 
Man begreift nicht, wie man nützliche Bürger, zwar ſtaats⸗ 
klug duldet, aber ihre Nachkommen geſetzlich für Hurenkin⸗ 
der erklärt, daß man immer noch Lettres de Cachet ohne 
Namen, Billete für die Baſtille, wie Theaterbillete, an die 
Miniſter austheilt, und das Volk der Raubſucht der Finanz⸗ 
Hermandad ohne Schutz überliefert. Aber die Aufklärung 
ſteigt nur allmählig empor; lange harrt fie. in der niedern 
Gegend. Manche Staaten gleichen den Alpengebirgen; 
wohlthätige Fruchtbarkeit weilt in der Mitte, und die Gipfel 
bleiben kahl. 


Zehnter Brief. 


Paris, den 23. Nov. 1768. 


Nach dem Buche de l' Esprit, das Unterſuchung mit ei⸗ 
nem reizenden Vortrag vereinigt, erwartet man, den Ver⸗ 
faſſer im Umgang glänzend zu finden. Er iſt auch ange⸗ 
nehm und lehrreich, aber nur ſo lange, als man ihn nicht 
an eben dieſes Buch erinnert; denn ſonſt durchbrechen Sie 
einen Damm, der Waſſerfluthen zurückhält. Er ſtrömt als⸗ 
dann, mit Grundbegriffen, mit Heiſcheſätzen und Schlüſſen, 
ohne Mitleid auf Sie zu; ſein Syſtem umfaßt alles menſch⸗ 
liche Wiſſen, und er hat es ſo künſtlich in einander verket⸗ 
tet, daß man, wie er behauptet, nichts verſteht, wenn man 
nicht alle Glieder durchläuft. Nun reißt er Sie fort durch 
das Labyrinth, achtet nicht auf Ihre ſaure Mienen, diſſer⸗ 
tirt und demonſtrirt, wiederholt ſich und berichtigt ſich, und 
wird dunkel, wenn er am deutlichſten ſeyn will. 


Ein ſolcher Auftritt iſt beſchwerlich, aber er läßt ſich 
begrei en und verzeihen; es iſt natürlich, daß er ſich recht⸗ 
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fertigen will; man hat ihn orthodox gegeißelt, und die Strie- 
men ſchmerzen noch jetzt. Erſt fingen ſie damit an, ihn vor⸗ 
ſätzlich unrecht zu verſtehn; man trug eine Abſicht in ſeine 
Schrift, die ihm nicht im Traume beigefallen war; weil er 
den Eigennutz als Federkraft der menſchlichen Thätigkeit an⸗ 
ſieht, ſo erklärte die Geiſtlichkeit das Wort gehäſſig aus der 
theologiſchen Moral; fie gab ihm Schuld, daß er die beſten 
Menſchen zu Wucherern und Betrügern machte, daß er al— 
les Verdienſt, alle Tugend vernichte; man ſchob ihm Con— 
trebande zu, um ihn dafür auf die Galeeren zu bringen. 


Wer geſteht ſich nicht in ſeinem Herzen, daß Trieb nach 
Genuß der einzige Grund aller Wirkſamkeit ſey? Ein wohl: 
thätiger Fürſt opfert darum nicht Bequemlichkeit und Kräfte, 
weil er ein leibeigener Knecht ſeiner Tugend iſt, der ſein 
Tagewerk ohne Bezahlung verrichtet. Er fordert eine hohe 
Belohnung dafür; er ringt nach der Wolluſt der Liebe. Der 
Tyrann hingegen gibt Achtung und Sicherheit für die ge- 
fährliche Befriedigung hin, kein Geſetz als ſeinen Willen zu 
erkennen. Alle jagen nach ihrer Lieblingsfreude; Jeder 
zahlt für die Güter, die ihm behagen, den Preis, für wel— 
chen ſie feil ſtehn. Als Schwerin die Fahne ergriff, und, 
an der Spitze ſeiner Haufen, entſchloſſen in die Feinde 
ſtürmte, ſo geſchah es wohl nicht, um eine Kugel freiwillig 
aufzuſuchen, um der Nachwelt das Beiſpiel eines ſchönen, 
edlen Todes zu geben; ſondern ihm winkte der Triumph 
jenfeits der Gefahr, er folgte der Zauberſtimme des Ruhms. 
Jeden Muthigen ſtärkt die Hoffnung des Sieges, und er un— 
terdrückt die Furcht des Mißlingens. 


Selsft die Deciuffe, die Curtiuſſe, ja die Chatels und 
die Ravaillacs weihten ſich allein aus Eigennutz einem un⸗ 
vermeidlichen Tode. Die edlen Römer ſtarben nicht ganz; 
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ihr Name dauerte in der Geſchichte; fie ftanden in verehr⸗ 
ten Bildſäulen da, unter den Errettern ihres Vaterlandes; 
ihre Manen ſtiegen hinab zu der Wohnung glücklicher Schat⸗ 
ten, und die verleiteten Meuchelmörder harrten, mit der Ho⸗ 
ſtie im Munde, im Vertrauen an den Löſeſchlüſſel, auf die 
verbrieften Freuden der Seligkeit. 


Was Mahomet's Anhänger, bei'm Urſprung der Secte, 
zur eiſernen Todesverachtung erhob, war es reiner Eifer, 
zum Beſten der Welt, die Lehre der Gläubigen auszubrei⸗ 
ten? Nein, ihnen wäſſerte der Mund nach dem herrlichen 
Schmauſe, der im Paradies für fie angerichtet wird; fie eil⸗ 
ten, ſich auf die Sopha zu ſtrecken, neben den ewigen Jung⸗ 
frauen, die Niemanden als ihre Liebhaber küſſen, und die 
weißer ſind, als eingereihte Perlen. 


Der erſte Grundſatz aller Moral: erweiſe Andern, was 
du wünſcheſt, daß man dir erzeige, iſt eine ſcharfſinnige 
Lehre des Eigennutzes, weil man unter keiner andern Be⸗ 
dingung auf Gegendienſt hoffen darf. 


Auch das Urtheil der Welt ſtimmt damit überein; ſie 
nennt Tugend, was ihr nützlich iſt. Vortheil iſt der Maß⸗ 
ſtab jedes Verdienſtes. Darum geht der glückliche Feldherr, 
in der Achtung des Volks, dem größten Künſtler vor, ob⸗ 
gleich Condé als Jüngling ſiegte, obgleich zur Bildung des 
Künſtlers die Arbeit eines halben Lebens gehört, obgleich 
die Geſchichte hundert Helden gegen einen Raphael aufzählt, 
Laß die That des Patrioten tollkühn, frevelhaft gegen Ein⸗ 
zelne, grauſam und ungerecht ſeyn: jede Handlung iſt edel, 
die dem Vaterland fruchtet. Man kann den Codrus für ei⸗ 
nen Thoren erklären; Griechenland hat ihm Thränen und 
Kränze geweiht. Helvetius, der Apoſtel des Eigennutzes, 
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hat auch durch fein Leben die Meinung feiner Sätze erklärt; 
er iſt ein wohlthätiger, großmüthiger Mann; er gab ſeine 
Generalpachterſtelle freiwillig zurück, als er, auf einer Reiſe 
durch die Provinzen, die Tyrannei der Finanz-Satelliten 
und das Elend des geplünderten Volkes ſah. Ich will 
darum ſein Werk nicht vertheidigen; aber Eins iſt gewiß, 
nicht wenn er Eigennutz predigt, ſondern nur alsdann iſt er 
unleidlich, wenn er ſich ſeiner Dialektik überläßt, wenn er 
Witz und Paradoxen auskramt, wenn er Menſchenſinn und 
Erfahrung durch Anekdoten und Reiſefabeln beſtreitet; und 
ſo hat er beinah, wider eigenes Vermuthen, alles justum 
und honestum von der Erde weg vernünftelt. Der abgezo— 
gene Begriff der Tugend iſt ein unentſchleiertes Geheimniß 
der platoniſchen Schule; aber unter den Menſchen, in der 
Geſchichte iſt er nicht zweideutig mehr. Sie beſteht, wie ſich 
Helvetius ausdrückt, in Neigung und That, zur Beförderung 
des allgemeinen Wohls; nun, ſetzt er hinzu, iſt die näm= 
liche Handlung in verſchiedenen Umſtänden und Zeiten, bald 
ſchädlich, bald nützlich, folglich jetzt Tugend, dann Verbre— 
chen: alſo iſt die Moral, jedes Lehrgebäude allgemeiner 
Pflichten, eine leere, unnütze Wiſſenſchaft, wenn man ſie 
nicht mit der Geſetzgebung und mit der Politik verbindet. 


Aber ſobald Menſchen mit einander leben, ſich in ir— 
gend eine Geſellſchaft ſammeln, laß fie Jäger, Hirten, Bou— 
caniers, Wilde oder Barbaren ſeyn, ſo ſind gleichwohl ge— 
wiſſe Tugenden zu ihrer Erhaltung unentbehrlich. Ohne 
Anhänglichkeit und Hülfsbegierde, ohne Ordnung im Ge— 
nuſſe der ſinnlichen Wolluſt, ohne Achtung für das Eigen— 
thum in dieſem Zirkel, ohne Gehorſam gegen Aeltern und 
Obern, kann auch nicht eine Räuberbande beſtehn, und 
Wohlthätigkeit, Freundſchaft, Erkenntlichkeit, Mitleiden ver⸗ 
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beffern fo ſehr den geſelligen Zuftand, daß wohl keine Horde 
die Müften durchzieht, wo dieſe Tugenden fremd find, und 
wo ihr Werth nicht geſchätzt wird; dawider entſcheiden keine 
erbaulichen Briefe). Wer mag die Gräuel alle glauben, 
die ein tugendhafter Mönch erzählt, daß die Gianque ihre 
Kinder, mit Wurzeln und Kräutern, im Mörſer ſtoßen, um 
ſich eine Salbe zu bereiten? daß im Königreich Batimena 
keine Frauensperſon, bei Lebensſtrafe, ſich der Unzucht wi⸗ 
derſetzen darf? daß in der Inſel Formoſa Leichtfertigkeit und 
Völlerei gottesdienſtliche Handlungen ſind? Es mag ſeyn, 
daß ſich ein Halbmenſch in Grönland nicht rührt, wenn ſein 
Bruder vor ſeinen Augen ertrinkt, daß ein Wilder ſeinen 
alten Vater ermordet, daß ein Bettler in China ſeine Kin⸗ 
der ausſetzt; darum gibt es kein Land, wo man Menſchen⸗ 
freundſchaft und kindliche Liebe verabſcheut, wo Mord und 
Gewaltthat erlaubt iſt. Weil ein Schiffer, oder ein Capu⸗ 
ziner erzählt, daß es ihm däuchte, als wenn irgendwo ein 
Laſter belohnt, eine gute That beſtraft worden ſey: iſt eine 
Geſchichte, die dem Gefühle der Natur widerſpricht, erwie⸗ 
ſen, oder erweisbar? Iſt einzelner Unſinn darum Sitte des 
Volks? Gleicht die Tugend deswegen einer Theaterprin⸗ 
zeſſin, die auf ihrer Reiſe durch allerlei Zonen, bald eine 
Veſtalin und bald eine Tänzerin vorſtellt? Im Grunde ift 
es Wortgrübelei. Helvetius lenkt am Ende wieder ein; 
er wollte nichts weiter behaupten, als daß Barbarei, Unwiſ⸗ 
ſenheit, Geſetzloſigkeit alle Begriffe der ſittlichen Schönheit 
verkehren; der Strom ſeines Witzes trieb ihn nur abwärts. 

Eigentlich war dem Clerus an der Tugend nichts gele⸗ 
gen, aber der Philoſoph hatte an das Rauchfaß gerührt, 
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Er warf ihnen länderfreſſenden Geiz, Unwiſſenheit, Faulheit, 
Rachſucht vor, und ſammelte Facta, stubborn things, die ſich 
nicht wegandächteln laſſen. Darum fiel die Leibwache des 
heiligen Stuhls, die Bande Loyola's über ihn her; darum 
drohten ihm Gefängniß, Verluſt ſeines Glücks. Er konnte 
ſich nur durch einen Widerruf retten. 


In den Augen ſeiner Widerſacher hat ihn der Schritt 
verächtlich gemacht; denn, ſagt man, entweder iſt ſeine Reue 
aufrichtig, ſo war es Leichtſinn, ein gefährliches Syſtem zu 
verbreiten, ohne ſolches vorher ſtrenger zu prüfen, oder der 
Widerruf war verſtellt, alſo eine feierliche, ſchändliche Lüge 
— und zwar im Geſchmack ſeiner Lehre, lieber Wahrheit 
und Redlichkeit, als Glücksgüter Preis zu geben. Hierauf 
antwortet er: man maß einen Unterſchied machen zwiſchen 
einem Glaubensſtifter und einem Mann, der menſchliche 
Weisheit vorträgt. Ich habe mich nicht für erleuchtet aus⸗ 
gegeben; Meinung iſt noch keine Offenbarung; ich wollte 
nur überreden, nicht predigen. Nun tritt ein Mächtiger vor 
mich hin, entblößt ſein Schwert und donnert mir in's Ohr: 
Sey elend, meide dein Vaterland, übergib deine Familie der 
Dürftigkeit, oder ſpreche mir andächtig nach! 

Ich hätte vorſtellen können, daß es ſeltſam ſey, mir 
anzubefehlen, vorzuſchreiben, was mir Wahrheit däuchten 
müſſe. Aber wenn man niedergeworfen vor dem Mufti 
liegt, der die Stirne runzelt, und ruft: Giaur! glaubſt du, 
daß der Prophet auf einem Eſel nach dem Monde reiſte? 
daß der wunderthätige Saleh ein lebendiges Kameel aus 
einem Stein gemacht hat? da iſt es nicht Zeit, den Büffon 
oder den Abbé Plüche zu citiren, um Ihro Hochwürden in 
den Bart zu beweiſen, daß die Sache nicht angeht. 

Sie haben mir einen Widerruf abgedroht; er iſt nichts 
mehr als ein Wechſelbrief werth, den ein Straßenräuber 
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uns abdringt. Mein Buch wird übrig bleiben. Enthält es 
Wahrheit, deſto beſſer; endlich findet ſie vielleicht Eingang, 
vielleicht auch nicht; das hängt ab von dem Ton der Zeiten. 
Galilei hat, mit der Kerze in der Hand, an dem Altar eine 
Wahrheit abgeſchworen, wird ſie darum jetzt weniger erkannt? 
Zuverläſſig hätten meine Gründe durch mein Unglück an 
Stärke nichts gewonnen; man hat auch für den Irrthum 
gelitten, und der Tod mancher geſpießter falſcher Apoſtel hat 
ihre Lehre nicht beſtätigt. Indeſſen haben die Herren, um 
ihre Rache zu vergnügen, ein lächerliches Schauſpiel gege⸗ 
ben; die Kirche hatte längſt die fromme Apathie des Moli⸗ 
nos, die ſüße Träumerei der Dame Guion, welche ſie die 
reine Liebe Gottes nannte, und die Maximen der Heiligen, 
ihres Freundes Fenelon, verdammt; ſie lehrt alſo, daß man 
Gott, nicht ſchwärmeriſch, ohne Grund, ſondern wegen ſeiner 
Wohlthaten lieben müſſe: Eigennutz iſt Chriſtenthum. In 
der Religion wird die Neigung geduldet; mich verfolgten 
ſie, weil ich dergleichen bei dem natürlichen Menſchen ver⸗ 
muthe; und iſt es nicht luſtig, daß ſie gerade in der merk⸗ 
würdigen Zeit auf den Eigennutz ſchimpften, als ihr Handel 
und Wucher herauskam, als ſie den Banquerot vorbereite⸗ 
ten, den kurz darauf Vater la Valette, und, Gott ſey Dank! 
die ganze Geſellſchaft gemacht hat? Aber Unverſchämtheit 
iſt es eben, was unſerer Geiſtlichen Bosheit von der Bos⸗ 
heit des Weltmanns unterſcheidet. Sie erröthen nie, ihre 
öffentlichen Sünden an Andern ohne Mitleid zu ſtrafen, und 
ſie kehren ſich nicht daran, ob ihr Leben ihrer Lehre geradezu 
widerſpricht. Ein Laie, der Keuſchheit predigte, würde wenig⸗ 
ſtens den Enthaltſamen ſpielen. In die Kirchenſammlungen 
ſchleppten ſie ihre Buhlerinnen mit, und verordneten Prie⸗ 
ſter⸗Cälibat. 

Hier haben Sie den Prozeß dieſes Widerrufes; entſchei⸗ 
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den Sie nun. Er hätte, dünkt mich, beſſer fein Buch im 
Pulte verſchloſſen, wie ein anderes, das nach ſeinem Tode 
herauskommen ſoll; er konnte das Ungewitter vorherſehn; 
jetzt war kein ander Mittel übrig, als eine Unbeſonnenheit 
durch eine Lüge gut zu machen, und ein kluger Mann mei— 
det ein ſolches Dilemma. 


Wenn Helvetius in die Laune geräth, Sarkasmen zu 
ſagen, ſo hört es ſich angenehm zu; aber endlich wird er zu 
bitter, und iſt ungerecht gegen die Regierung und gegen 
ſein Vaterland. Die Nation ſtrebt augenſcheinlich empor; 
ihre beſten Schriftſteller haben ſich mit britiſcher Kühnheit 
gegen Vorurtheile und Knechtſchaft erklärt; Erleuchtung und 
Verträglichkeit nehmen zu. Hingegen, wenn Helvetius Recht 
hat, ſo iſt die Nation zertreten unterm eiſernen Fuße der 
Tyrannei; eine traurige Hülfe ſteht ihr bevor, delenda est 
Carthago; ſie muß die Beute eines fremden Eroberers, und 
ganz von neuem gebildet werden. Als man ihn neulich über 
ſeine Reiſen befragte, ſo gab er ſchneidend zur Antwort: 
„Ich ging nach Berlin, um einen König, und nach Eng- 
land, um ein Volk zu ſehen.“ 

Von der Geſellſchaft ſeines Hauſes noch wenige Worte. 
Sie iſt urſprünglich die nämliche, welche ſich bei der Ma— 
dame Geoffrin verſammelt; nur findet man hier einige Ge- 
lehrte mehr, den Chevalier Jeaucourt, den Abt Raynal, 
den Dichter Saurin, Duclos, den Ritter Chatelly, und 
Ausländer ohne Zahl. Hier wimmelt das Gedränge, das 
um die Reichen ſchwärmt; man unterhält ſich in allen Zuns 
gen und Sprachen; aber doch iſt es keine deutſche Aſſem— 
blee, wo man ſo geradezu aus Erbrecht hinfährt, weil man 
alte Pergamente und neue Kleider beſitzt, ſondern ein Frem⸗ 
der muß angekündigt, gut empfohlen, und zum Wiederkommen 
eingeladen werden. 
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Ich weiß nicht, wo ſich die Fabel herſchreibt, daß ſich die 
Franzoſen an die Fremden drängen, und zuvorkommend gaſt⸗ 
frei und höflich ſind. Es mag von den Spielern und Glücks⸗ 
rittern, von den Kupplern und Ciceronen wahr ſeyn; die 
beſſere Geſellſchaft iſt ſpröde genug. In ihre Familienzirkel 
wird ſelten ein Fremder eingeführt. Sie wollen ſich, wie ſie 
höflich verſichern, den Schmerz der künftigen Trennung, ei⸗ 
gentlicher lange Weile, erſparen. Unſere meiſten Reiſende 
find Knaben, deren Artigkeit nicht länger im Gang bleibt, 
als fie durch ihre Pedanten aufgezogen ſind. 


Ein Miniſter, dem von ſeinem Hofe dieſe herumgeführte 
Jugend empfohlen wird, iſt äußerſt mit den Herren verlegen; 
er weiß, daß er mit ſeinen rohen Landesprodukten nirgends 
angenehm kommt, und hält daher immer eine alte Prinzeſſin 
an der Hand, wo ſich die Cadetten und die Invaliden der Ge⸗ 
ſellſchaft, die beiden Enden des Jahrhunderts, begegnen, und 
die gern ihre Spieltiſche voll hat. Dann hat die hoffnungs⸗ 
volle Jugend in der großen Welt gelebt, und kommt gebildet 
zurück. 


Auch die vernünftigſten Männer, wenn ſie nur kurz hier 
verweilen, ſind nicht unterhaltend genug. Sie treffen und 
verſtehn den Geiſt des Umgangs nicht, können nicht Theil 
nebmen, wiſſen nichts wieder zu geben; alles ſchränkt ſich 
auf kahle Allgemeinheiten ein. g 


Wiederholen Sie das, wo man Ihnen erzählt, daß 
der Franzos alle Fremden mit offnen Armen aufnimmt. Man 
hat ſolche Muſterkarten von den guten Eigenſchaften aller 
Völker; verlaſſen Sie ſich darauf, daß fie nicht gegründeter 
find, als die Satyren über ihre Fehler. 


Eilfter Brief, 


An Herrn Garrick. 


Paris den 7. November 1768. 


Endlich iſt mein Wunſch erfüllt: Ihre Freundin Clai⸗ 
ron hat vorgeſtern bei der Frau von Villeroy ihre Lieb⸗ 
lingsrolle, Dido, geſpielt, auf einem kleinen prachtloſen 
Theater, aber ſie zauberte Würde um ſich her; für unſere 
Empfindung ftand fie da, wie im Virgil, als Aeneas fie er= 
blickte, in ihrer emporſteigenden Königsſtadt. 


Ihnen ift das langweilige Drama bekannt; es dauert 
ewig und ſchreitet nicht fort. Wer mag das Jammern eines 
verliebten Weibes, und die kalte Wundermoral des frommen 
Helden durch fünf lange Akte, auch ſelbſt in ſchönen Verſen, 
hören? Pompignan ging unter an der Klippe, wo Racine, 
in ſeiner Berenice, nur ſo eben behalten vorbei kam. Keu— 
ſcher Ehrgeiz im Kampf mit der Liebe iſt immer eine wider⸗ 
liche Gruppe, zumal wenn der Held, wie hier, für keinen 
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Funken Luft empfänglich, ein Mittelding zwiſchen Göttern 
und Menſchen, oder eigentlicher, ein Strohmann iſt. 


Im Virgil trägt ſich Alles natürlicher zu. Aeneas hat 
mit der Frau Dido in der Höhle geſteckt; die Dame geſteht 
Connubia et inceptos hymenaeos; fie bedauert nur, als eine 
gute Prinzeſſin, daß fie mit einer leeren Freude davon kam. 


— Si quis mihi parvulus aula 
Luderet Aeneas, ſagt ſie, 
Non equidem omnino capta ac deserta videre. 


Aeneas verließ ſie darum nicht, weil er ſeine Leiden⸗ 
ſchaft überwand, ſondern Jupiter mußte den Merkur ab⸗ 
ſchicken, der ihm eine bittere Standrede hielt. 


— Tu nune Carthaginis altae 
Fundamenta locas pulchramque uxorius urbem 
Exstruis ? heu regni rerumque oblite tuarum. 


Das allmächtige Schickſal trennte ſie; ein Gott hatte 
ſein Herz verſtockt; 


Fata obstant, placidasque viri Deus obstruit aures. 


Ja als er auf den Schiffen noch weilt, erſcheint ihm 
Merkur noch ein Mal, und macht ihm vor dem Zorn der 
aufgebrachten Dido bange: 


Illa dolos dirumque nefas in pectore versat. 
Eja, age, rumpe moras, varium et mutabile semper 
Femina. ; 


Hier iſt es ein kalter züchtiger Ritter, der nur fein Aben⸗ 
theuer vollendet, einer armen Fürſtin das Herz bricht, ihre 
Feinde, die wie gerufen kommen, erſt tapfer ſchlägt, und 
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dann, wie Don Quixotte, unbefleckt aus dem Wirthshauſe 
zieht. Es gelingt einer großen Schauſpielerin nur, eine ſo 
froſtige Schöpfung zu beleben; unſere Seele hing an Clairon 
Dido, und ſo waren wir mit dem Dichter zufrieden. 


Noch iſt ſie eine edle reizende Figur; ihre Grazie hat ihre 
Schönheit überlebt; ihre Stimme iſt ſanft und tönend; ſie 
bleibt melodiſch, wenn ſie wüthet, und wird nicht kränklich, 
wenn ſie klagt. Zwar iſt ſie nur klein; aber, wenn ihr Aus⸗ 
druck gebieteriſcher Stolz wird, ſo wächſt ſie empor, täuſcht 
das Aug’, und gleicht der Diane unter den Orcaden,— 


Gradiensque Deas supereminet omnes. 


Dennoch ſchreitet fie nie athletiſch über die Grenzen ihe 
res Geſchlechts; im heftigſten Sturme wehen mildere Töne 
der Weiblichkeit. Ihre königliche Yates ſollte fie darum be— 
neiden, welche immer zu ſehr Virago iſt. Nirgends kam ſie 
mir vortrefflicher vor, als in den ſchweren Uebergängen von 
einer Gemüthsbewegung zur andern; hinſchmachtend, her— 
zenſchmelzend ſagte ſie, und mit einem Anſtand, der ohne 
Sprache Seelen erſchüttert: 

Est-il bien vrai, ce jour va done nous Wepa“ 

Qui me consolera dans mes douleurs profondes? 

Mon coeur, mon triste coeur, vous suivra sur les ondes, 
Et d'une vaine gloire occupé tout entier, 

Au fond de l’univers vous irez m'oublier. 

M’oublier? ah Seigneur! de quelle affreuse idee 

Mon ame en vous perdant se verra possedee? 

Je sens que j’en mourrai — mais helas! est-il temps, 
Cher Prince, de häter ces douloureux instans? 


Nun wird, wie es ſcheint, Aeneas gerührt, und Hoffe 
nungsmorgenröthe glänzt in ihrem glühenden Auge; aber 


feine Antwort vernichtet Alles; jetzt wandelt fie alle Grade 
der Empfindung durch, erſt tiefe nagende Traurigkeit, dann 
aufwallendes Gefühl ihrer Würde, dann Wuth, endlich miß⸗ 
lingender Verſuch, den Mann zu verachten, an dem ihr Le⸗ 
ben hängt. Ihr Spiel iſt im Virgil geſchildert: 
Talia dicentem jam dudum aversa tuetur, 
Hie illic volvens oculos, totumque pererrat 
Luminibus tacitis, et sie accensa profatur: 
Nec tibi Diva parens, generis nec Dardanus auctor, 
Perfide, sed duris genuit te collibus horrens 
Caucasus - oder wie es Pompignan überſetzt: 
Non, tu n'es point le sang des heros, ni des dieux, 
Au milieu des rochers tu regüs la naissance, 
Un monstre des forets éléva ton enfance, 
' Et tu n’as rien d’humain, que l’art trop dangereux 
j De seduire une amante et de trahir ses feux. 
Dis-moi, qui t’appellait au bord de la Lybie? 
T’ai-je arraché moi au sein de ta patrie? 
Te fais-je abandonner un Empire assure ? 
Toi, qui dans l’univers, proscrit, desesperé 
Rebut des flots, jouet d’un espoir inutile, 
N’as trouvé qu’en ces lieux un favorable Asyle. 


Mittelmäßige Schaufpieler ſchreiten alsdann in harte 
Diſſonanzen über, und löſchen den vorigen Seelenzuſtand aus; 
aber in der Clairon Spiel, und in der Natur, tönt die ver⸗ 
laſſene Saite noch nach. Weil ihre Leidenſchaften alle aus 
der nämlichen Quelle floſſen, ſo arteten ſie auch nach ihrem 
Urſprung; durch alle ftrahlte, oder dämmerte, Liebe. 


Als Aeneas entfloh, war, nach dem mannichfaltigen Lei⸗ 
den, für den äußerſten Schmerz, wie es ſchien, kein neuer 
Ausdruck übrig; hier überraſchte ſie uns durch eine glück⸗ 
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liche Kühnheit. Sie ſchlug ſich, unter einem nervenſchneiden⸗ 
den Geſchrei, mit beiden Händen vor die Stirne, ließ die 
Arme ſinken, bebte erſtarrend zurück, und im Auge war 
troſtentſagende, todtgeweihte Verzweiflung. — Wir zitterten 
bleich um ſie her, als wären wir mit zum Tode verurtheilt. 
Dieſer Zug wirkte, wie Ihr Spiel, mein Freund, im Ham⸗ 
let, oder Makbeth. Es war eben die Grabesſtille des Hau— 
ſes, und überall, im Paterre und den Logen, erblickte man 
feſtgeheftete, verzogne Menſchengeſtalten. 


Die Kunſt zu ſterben iſt auf der Bühne, wie in dem 
Leben, ſchwer. Ich höre zuweilen ein Heldengewimmer, das 
Bauchgrimmen anzuzeigen ſcheint; hier drängen ſich ſtöh— 
nende Seufzer aus hoher ſtrebender Bruſt, fremde Tonart 
klang in der Stimme, und das fliehende Leben weilte zuckend 
auf der Unterlippe. 


Alle Fremde ſpotten gern über den franzöſiſchen Thea⸗ 
teranſtand. Man findet darin eine taktrichtige, widernatür⸗ 
liche Zierlichkeit, eine hochtrabende Menuetten-Manier, die 
auf den Tanzboden gehört. Allerdings übertreiben ſie, für 
den nördlichen Geſchmack, Stellung, Gang und Deklama⸗— 
tion; aber man überlegte nicht, daß ſie nicht für uns, ſon⸗ 
dern für ihre Landsleute, ſpielen. Jedes Volk iſt gewohnt, 
durch ein eigenes Medium zu ſehen; man täuſcht und rührt 
uns nur, wenn man die Vorſtellung in unſere Sehwinkel 
ſtellt, und unſern Sitten näher bringt. Vollkommene Wahr⸗ 
heit alter oder ausländiſcher Sitten wird, weder von dem 
Dichter, noch dem Schauſpieler, erreicht; ſie iſt auch zu 
fremd für unſere Empfindung. Eine karthagiſche Prinzeſſin, 
wie ſie vielleicht damals halbnackend durch die Felder ſtrich, 
würde in unſerm Zeitalter nirgends gefallen, und Shake⸗ 
ſpeare kannte ſein Publikum, als er Römer und Dänen zu 
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Engländern machte. Auch Clairon iſt Franzöſin; aber fie 
mäßigt, durch ihren Geſchmack, was ſich zu ſehr von der all⸗ 
gemeinen Natur entfernt; ſie verachtet die Pariſer Theater⸗ 
grimaſſen, das tragiſche Schluchzen, das Wiegen der Arme, 
und den Heldinnentritt. 

Soll ich nun auch tadeln, weil ich einmal das leidige 
Handwerk eines Kunſtrichters treibe, der, wie ein bürger⸗ 
licher Krämer, keinen Weihrauch ohne Zuſatz verkauft? ſoll 
ich dem aufgeklärten Freunde der Clairon geſtehen, daß es 
mir vorkam, als wenn dieſe Darſtellerin aller Empfindun⸗ 
gen nur wenig ſelbſt empfände? Man fühlt und erräth das 
deutlich aus einer gewiſſen Härte ihres Spiels; alle Wen⸗ 
dungen ſcheinen mir überlegt, jede Miene beſchloſſen zu ſeyn; 
fie verſteht es, wie die Alten, ihre Deklamation zu notiren, 
und kann, ich bin es überzeugt, Rechenſchaft von jeder Note 
geben. Zwar begreife ich, daß Begeiſterung, ſo wenig als 
Talent allein, den Schauſpieler vollendet; er muß lange, wie 
der bildende Künſtler, nach dem Leben modelliren und zeich⸗ 
nen. Sie ſelbſt haben Ihren Schrecken im Hamlet gewiß von 
einem Geiſterſeher gelernt; was allen Partridgen fo natür⸗ 
lich vorkommt, iſt oft Reſultat einer mühſamen Arbeit, der 
endlich gerathene Verſuch einer oft mißlungenen Uebung. 
Aber gleichwohl hat Horaz nicht Unrecht, man rührt nur, 
wenn man ſelbſt gerührt iſt; ſonſt kann der Ausdruck rich⸗ 
tig ſeyn, und dennoch über die Seele gleiten. Die Verſtel⸗ 
lung ſchimmert durch; ein ſolches Spiel iſt, was in der Ma⸗ 
lerei die harten richtigen Umriſſe ſind, ſie machen der Kunſt 
des Meiſters Ehre, und erinnern, daß es ein Bild iſt. Dem 
ungeachtet bin ich, mein Freund, mit Ihrem Urtheil einig, 
Clairon iſt der Stolz der hieſigen Bühne. Als ſie ſo herrſchte 
über uns, und ihr unſere Thränen huldigten, da hätte ich 
mir den Erzbiſchof in der Nähe gewünſcht, um ihn treuher⸗ 
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zig zu fragen, ob er biefer Königin nicht neben orthodoxen 
Todten ein wenig Erde gönnte? 


Die Dumenil habe ich auch geſehen, welche ſonſt aufzog, 
wie die ſtrahlenloſe Nacht, und fürchterliche Blitze ſchleu— 
derte. Jetzt wetterleuchtet fie nur noch; es iſt ein verzoge⸗ 
nes Gewitter, und ihre Talente ſind erſchöpft. Sie ſpielte 
die Agrippina; in einzelnen Stellen erſtrebte ſie Kraft, ja 
zuweilen durchſchauerte ſie das Herz durch Züge aus der 
leidenden Natur, aber ganze Tiraden ſagte ſie im froſtigen 
Einklang her, und vertilgte ſo den Eindruck wieder. 


Le Cain, als Nero, hat meine Erwartung äußerſt be— 
trogen; der wollüſtige Tyrann war kein Pedant, ſondern 
ein wohlerzogener Böſewicht, nach griechiſchen Sitten gebil— 
det. Hier ſtrotzt er, wie ein High-Steward, und entwickelt 
langſam jede Bewegung, als beugte man Gelenke von Blei; 
im Eifer gleicht er einem Kämpfer, und in der Ruhe ſetzt 
er ſich, wie das Modell einer Zeichnungsſchule, zurechte; 
ſo urtheilen hier vernünftige Männer, und Alembert ſagte 
noch neulich, daß er Mahomet's Rolle erwürgt. Aber Vol⸗ 
tairens Freundſchaft und die Mode dringen ihn dem Ken— 
nerpöbel auf; er iſt, behaupten fie, unnachahmlich in jeder 
Leidenſchaft, das heißt, er zürnt mit geballter Fauſt, und 
klagt mit einem lauten Gebrülle. 


Mole iſt der Liebling der feinern Welt; alle Damen 
räuchern ihm; man nennt ihn beider Muſen Günſtling, und 
weint und lacht ihm zu gefallen. Es iſt wahr, er haſcht den 
Geiſt ſeiner Rolle, und hat ein gewandtes, gefälliges Spiel; 
als Liebhaber iſt er ſüß und ſchmachtend, und als Marquis, 
oder Fat nach der Mode, geht er allen ſeinen Nebenbuhlern 
vor; denn dieſer Charakter mißlingt auf der Bühne, fo häu— 
fig er in der franzöſiſchen Geſellſchaft iſt. Im Leben iſt er 
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ſchon Affektation, und ein Grad mehr in der Nachahmung 
macht ihn zur unleidlichen Carricatur. Für das Trauerſpiel 
iſt Mole zu zierlich, zu ſehr ein weicher zärtlicher Stutzer, 
der Krämpfe ſpielt, wenn er heftig wird, und mit dem Um⸗ 
fang ſeiner Stimme nicht durch die ganze Tonleiter der Lei⸗ 
denſchaften reicht. 


Aber Preville iſt, ohne Zweifel, der König aller Eris 
ſpine, und in ſeinem eingeſchränkten Fach, der Garrick die⸗ 
ſes Volks. Bei ihm ſcheint nichts gelernt, nichts geübt, nichts 
nachgeahmt zu ſeyn; ſeine Rolle, glaubt man, iſt ein täg⸗ 
liches Leben; er iſt zu Hauſe, wir mit ihm; er vergißt die 
Zuſchauer, wir die Bühne; jede Wendung, jede Miene iſt 
ein launiger, drolliger Einfall, voller gutmüthigen Erzſchel⸗ 
merei. In ihm webt Molierens Geiſt lebendig, und die Na⸗ 
tur hat ſeinen Körper für ſeine Gaben gebaut. Wenn er 
auftritt, fo fühlt man ſich in der Zeit der wahren Kam die; 
alles athmet helle Fröhlichkeit. Er reizt nicht zum verbiſſe⸗ 
nen Lächeln; er gefällt dem kalten Kritiker nicht allein, ſon⸗ 
dern alle, denen das Zwerchfell nicht feſt ſitzt, alle Geſchlech⸗ 
ter, Alter und Stände jauchzen ihm Beifall durch ein to⸗ 
bendes Lachen. 


Ich verſäume Molierens Stücke nie, und finde das Haus 
gewöhnlich einſam und leer; ein ſchlimmes Zeichen für den 
heutigen Geſchmack. In jeder Kunſt gibt's eine höchſte Stufe, 
dann wandert ſie wieder bergab. Das Luſtſpiel artet nun 
zurück; keine neue Arbeit iſt mit dem Menſchenfeinde, dem 
Geizigen und dem Tartüffe zu vergleichen. Man hat 
zuweilen dieſe Meinung die Schutzrede der Ohnmacht ge⸗ 
nannt; die Sitten, ſagt man, ändern ſich täglich, und bieten 
alſo neuen Stoff zur Schilderung dar; aber, wenn auch Ton 
und Lebensart und Witz und Mode ewig wechſeln, fo erhält 
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ſich dennoch die Natur, welche immer die nämliche war; ihre 
großen Züge ſind verbraucht. In Frankreich trifft man jetzt 
nur auf Nüancen, auf Eigenheiten kleiner Zirkel, auf ein⸗ 
zelne feltene Varietäten. Der Wohlſtand richtet alle Geiſter 
und Herzen nach Einem Leierſtückchen ab. Ihre Meiſter ha= 
ben in der Fülle gepflückt; ſie leſen jetzt nur dürftig nach, 
und ſammeln taube Früchte. In England iſt noch die Men⸗ 
ſchengattung mannichfaltig, wie Ihre Gärten; dennoch fehlte 
nicht viel, ſo hätte man auf der Bühne Ihre thätigen Brit— 
ten in flache galliſche Schwätzer verwandelt. Darum verdie— 
nen Sie den Dank Ihrer Zeit, daß Sie die elende Gattung 
verdrängten, und Shakeſpeare's nervige geſunde Natur wie⸗ 
der belebten durch Ihre ſchöpferiſche Kunſt. 
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Auszug aus Garrick's Antwort. 


Hampton den 3. Jän. 1769. 


Ob ich gleich meine Feder kaum halten kann, da ich 
eben das Krankenbette verlaſſe, ſo mag ich doch nicht län⸗ 
ger anſtehn, Ihren freundſchaftlichen Brief zu beantworten. 
Ich war beinah bange, Sie hätten uns Vergefjenz die Luſt⸗ 
barkeiten, dachte ich, durch die Sie ſich drängten in Paris, 
hätten in Ihrem Herzen den kleinen Eindruck Ihrer hieſigen 
Freunde vertilgt. — Eh' ich Ihren Brief i rief ich oft 
mit der Imogen im Shakeſpeare aus: a 


Die bunten Vögel Frankreichs, deren Federpracht ihre 
Schminke iſt, haben ihn getäuſcht. 
Aber jetzt, da Sie ſo wunderbar aus dieſem Ocean von 
Freuden gerettet find, der, wie ich finde, Ihre engliſche Nei- 
gungen nur gedämpft, und nicht erfäuft hat, 


— Te Tabula sacer 

Votiva paries indicat uvida 

Suspendisse potenti 

Vestimenta maris Deo. Horat. 7 
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Ich habe Dido niemals leiden mögen, obgleich das Stück 
einen guten Namen auf der franzöſiſchen Bühne hat; es ſind 
einige gute Zeilen darin, und hie und da ein wenig Pathos; 
aber was iſt das? Ich bin durch Shakeſpeare verdorben, und 
ich denke, Sie ſind es meiſten Theils auch. 


Nun Ihre Zergliederung der franzöſiſchen Schauſpieler. — 
Madame Clairon beſitzt Alles, was die Kunſt, ein guter 
Verſtand und natürliche Einſicht mittheilen können; aber im 
Herzen fehlt der augenblickliche warme Eindruck, das Le— 
bensblut, die reizbare Empfind ſamkeit, das elektriſche Feuer, 
welches auf ein Mal aus dem Genie bricht, und durch Adern, 
Mark und Beine der Zuſchauer ſchießt. Sie weiß vorher ſo 
gut, was ſie leiſten kann, daß ſie der unmittelbare Schauer 
niemals ergreift. Aber ich ſpreche das Urtheil, daß die größ- 
ten Züge des Genies dem Schauſpieler ſelbſt unbekannt wa— 
ren; der Umſtand, die Wärme der Situation hat gleichſam 
die Mine geſprengt, zu der Zuſchauer und zu ſeinem Er— 
ſtaunen. Ich mache daher einen Unterſchied zwiſchen einem 
großen Genie und einem trefflichen Schauſpieler; der Erſte 
realiſirt die Empfindung ſeiner Rolle, und iſt nicht mehr er 
ſelbſt; der Andere, mit vieler Kraft und Weisheit, mag ge— 
fallen, aber niemals 

— Pectus inaniter angit, 
Irritat, mulcet, falsis terroribus implet 
Ut magus. — Horat, - 


Ihr Begriff von den Franzofen ſtimmt vollkommen mit 
dem meinigen überein; die Politeſſe hat die Charaktere ſo 
einförmig gemacht; ihre Launen und Leidenſchaften find fo 
durch Gewohnheit und Uebung gebeugt, daß Sie die ganze 
Gattung kennen, wenn ſie ein halbes Dutzend Männer, oder 
Weiber, geſehen haben. 
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In England iſt jeder Menſch ein eigenes, ganz verſchie⸗ 
denes Weſen; Jeder erfordert ein beſonderes Studium, wenn 
man ihn durchforſchen will. Es iſt eine Folge dieſer Man⸗ 
nichfaltigkeit, daß unſere Luſtſpiele weniger eintönig, und 
unſere Charaktere ſtärker und dramatiſcher find. 


Seitdem Sie uns verlaſſen haben, habe ich die Rolle 
eines jungen, (pfui, ſchäm dich was!) eiferſüchtigen Amou- 
reux geſpielt, in dem Luſtſpiel das Wunder, und das Haus 
war außerordentlich voll. Sollten Sie einmal wieder kom⸗ 
men, eh' ich mein Narrenkleid ausziehe, ſo will ich Sie mit 
dem Beſten in meinem Vermögen unterhalten, denn ich habe 
Ihnen wahrlich nichts gezeigt. 
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Zwölfter Brief. 


paris den 4. Dec. 176% 


In dem Hauſe des Herrn Necker, Reſidenten der Re⸗ 
publik Genf, verſammelt ſich Sonntags eine gemiſchte zahl⸗ 
reiche Geſellſchaft, welche eben darum nicht merkwürdig iſt. 
Menſchen, die ſich wenig kennen, haben ſich auch wenig zu 
erzählen; Alle ſchwatzen, Niemand unterhält ſich. Man iſt 
nirgends einſamer, als im Gedränge. 


Aber jeden Freitag finden Sie daſelbſt di Francia il 
fiore, einen engern Zirkel, der Ihre Aufmerkſamkeit verdient. 
Hier erſcheint, im Verſtande des Worts, der Schatten Colar⸗ 
deau, mit erloſchenem Blick, ganz erſchöpft durch Seelen⸗ 
wolluſt, Barthe, ein Feuerwerk im Witz, le gentil Bernard, 
der leiſe Sänger der Liebe, Dorat mit Guirlanden en falba- 
las, der ſo gerne buhlte mit der Natur, und dafür ein 
Opernmädchen erwiſcht hat, Suard, der in Perioden eimbelt; 
Thomas, jetzt abweſend, gehört mit dazu, ein Philoſoph im 
Purpurmantel, deſſen Rede Poſaunenton iſt. 


Dieſes Kränzchen iſt in Paris, was, in einem mannich⸗ 
faltigen Garten, ein holländiſches Blumenſtück iſt; es ſind 
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kleine, geſchnörkelte Felder, eine Minute für das Auge blen⸗ 
dend, durch den Widerſchein von Scherben und Glas. Hier 
wird nichtiger Stoff, ſcharfſinnig, durch üppige Kunſt aufge⸗ 
ſtutzt; man arbeitet Blumen aus Federn und Stroh, baut 
Triumphbögen aus Zucker, ſchneidet Alpengegenden aus 
Poſtpapier, und ergötzt ſich an den Farben — einer Seifen⸗ 
blaſe. Ihre Meiſterſtücke ſind elektriſche Bildchen, mit Feuer⸗ 
funken gezeichnet. Aber alle dergleichen Kampfſpiele des 
Witzes, wo man ſich in Proſa und Verſen, flache, klingende, 
honigſüße Dinge ſagt, ſind, wie ſich Pope irgendwo aus⸗ 
dückt, ein Gaſtgebot aus lauter Brühen, ewiges Kitzeln ohne 
Genuß, Wohlgerüche, welche die Nerven ermüden; nichts ar⸗ 
tet zu Nahrung und Kraft. Die Dame des Pallaſts hat die 
Kolonie aus Lilliput in ihren Schutz genommen; aber ſie 
ragt unter ihnen merklich hervor. Es iſt eine verſtändige, 
würdige Frau, die beſcheiden urtheilt, richtig fühlt, und in 
einer kalten Unterſuchung mehr gefällt, als im Epigrammen⸗ 
gefechte. Mir kommt's vor, als ob ſie, bloß zur Erholung, 
ein Mal in der Woche, ſo ein Schattenſpiel liebte. 

Nichts kontraſtirt mehr in dem Kreiſe als der weiſe, 
tiefſinnige Necker, der, wie eine hohe Eiche unter Maien⸗ 
blümchen, da ſteht. Dieſer ſeltene Mann kam ohne Mittel 
nach Paris; durch Glück und Fleiß im Handel, vorzüglich 
aber durch ſeine Einſicht in die Symptomen des öffentlichen 
Kredits, durch ſeine Würdigung der Staatspapiere in ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und Umſtänden, hat er ein großes Ver⸗ 
mögen erworben; endlich erhob ihn ſein Anſehen zur ehren⸗ 
vollen Stelle eines Miniſters ſeines Vaterlandes. Wenige 
kennen, wie er, die Verfaſſung dieſes Staats, wenige reden 
ſo unterrichtend über den Gang ſeiner Thätigkeit, über den 
Umlauf und die Erneuerung innerer Kräfte. Man hängt an 
ſeinem Munde, wenn er, lichthell, die Syſteme verſchiedener 
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Miniſter entfaltet, fie aus ihren Epochen heraushebt, als 
dann nach dem Bedürfniß ihrer Zeiten ſchätzt, und ihre Feh⸗ 
ler und Vorzüge abwiegt. Alles ruft jetzt ſchwärmeriſch nach 
Handelsfreiheit; Necker, unbetäubt, zieht die Linie der Wahr⸗ 
heit zwiſchen Unordnung und Finanztyrannei, zeigt, wie man 
plündert, und wie man erntet, und das alles kalt und ru⸗ 
hig, ohne zu widerlegen, oder zu ſtreiten, immer karg an 
Worten, und reich an Geiſt. 


Sie verlangen mein allgemeines Urtheil über die Fran⸗ 
zoſen. Ich kann nur Außenlinien zeichnen, nach der Geſell— 
ſchaft, die ich beſuchte; wer eine Nation darſtellen wollte, 
in ihrem Weſen und Seyn, müßte, mit mehr Menſchen⸗ 
kenntniß, auch länger forſchen, als ich, aber auch nicht zu 
lange, weil ſich endlich das Auge verwöhnt. Er müßte we⸗ 
nig Reflexionen liefern, ſondern Rede, Handlung, Leidenſchaft, 
unter Verliebten, Kindern, Vätern, Gatten, unter Fürſten 
und Knechten, Gruppen aus der wallenden Natur, ſo würde 
anſchaulich, wie ſie mit einander das Leben genießen, oder 
ertragen, wie ſie leiden, wie ſie ſich freuen. 


Wir haben freilich ihr Theater und ihre Romane. Collé's 
Luſtſpiele, der Frau Riccoboni Schriften ſind Gemälde der 
heutigen Franzoſen, und treu, wie Fielding's Bilder, aber 
nur für ihren Gebrauch. Dem Eingebornen fallen andere 
Züge, und andere dem Ausländer auf; jener überſieht all⸗ 
tägliche Seltſamkeiten, welche dieſem äußerſt merkwürdig 
find, Fehler werden aus Vaterlandsliebe verſchleiert. Finden 
Sie, zum Beiſpiel, in ihren Schriften ihrer Gleichgültigkeit 
gegen alles Fremde gedacht, ihrer Unwiſſenheit ausländiſcher 
Sachen? Dennoch iſt dieß ein charakteriſtiſcher Zug, der, 
wenig ſeltene Männer ausgenommen, die ganze Nation un⸗ 
terſcheidet. Ich war arg in meiner Erwartung getäuſcht, als 
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ich, auf das Wort unferer Kunſtrichter, glaubte, daß wir in 
Paris wenigſtens eben ſo berühmt, als in Leipzig ſeyn. Sie 
kennen unſere Naturkundiger, unſere Meßkünſtler, unſere 
Mineralogen, wohl verftanden, wenn fie lateiniſch ſchreiben, 
ſie verehren Leibnitz und Hallern, ſie verſichern, daß Mon- 
sieur Gaucher (Gottſched) ein großer Mann geweſen ſey; 
aber von unſerer Literatur, von unſerm Theater, von unſern 
Dichtern und Proſaiſten wiſſen ſie wenig, oder nichts. Unſer 
trefflicher Rabener macht, in ſeinem galliſchen Kleide, eine 
abgeſchmackte Figur. Satyriſcher Witz iſt nicht zu verpflan⸗ 
zen; er iſt geheftet an die Zeit, oft an die Provinz, wo er 
zu Hauſe gehört. Was in Sachſen tobendes Lachen erregt, 
wird Unſinn in der Ueberſetzung. Geßner's Idyllen haben, 
wie die Stimme der Natur, unverdorbene Mädchen und 
Jünglinge erweckt, die ſie mit Thränen der Empfindung le⸗ 
ſen; für die Meiſter vom Stuhl malt er zu fleißig: Son 
travail, ſagen fie, est trop leché; ce sont des details trop minu- 
tieux; il n'a pas le coup d’oeil de l'ensemble, et il ne saisit 
point ces traits frappans qui transportent l’ame, et interes- 
sent le genie. Und das klingt gut im Munde der Franzoſen, 
wenn man ihre Verslein geleſen hat. Leſſing iſt als Fabel⸗ 
dichter bekannt, aber man führt von ihm nichts anders als 
feine Furien an. Wieland würde unſtreitig gefallen; unter 
ſeinen dünndrapirten Mädchen, wär' es möglich die Malere 
à la Gouache ſo leicht und luftig überzutragen, aber das 
will nicht gelingen; es kommt, wie die bunten Kupferdrucke 
nach kolorirten Zeichnungen, heraus; alles iſt überladen und 
wird Sudelei. Dorat hat es mit der Selima verſucht: 


Son teint est animé du plus frais coloris 
Et présente au Zephyre, heureux de s’y meprendre, 
La pourpe de la rose et la blanche ur du lis, 
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So ſtellt ſie ſich dem Zephyr dar, und der Glückliche 
weiß in der Verlegenheit nicht, ob er eine Roſe, oder eine 
Lilie, gewahr wird; für den Deutſchen iſt fie ein geſchmink⸗ 
tes Ding, das wenig Neigung einflößt, 


Klopſtock's Ruf verbreitet ſich zwar, nur ſein Name 
macht ihnen bange; keine franzöſiſche Kehle würgt ihn her- 
aus. Einige haben ſeinen Adam geleſen, wenige gefühlt und 
erreicht. Sa manière, fagen fie, est noire et sombre. II peut 
etre sublime, mais il est trop abstrait. II s'est formé sur les 
Anglais. Ich kenne den einzigen Diderot nur, der ſich Ge— 
ſänge aus dem Meſſias mühſam dolmetſchen läßt, und, durch 
das trübe Medium, die ſtille Erhabenheit des Dichters entdeckt. 

Ueberhaupt iſt ihre Meinung von uns, wir wüßten 
Alles, was Andere wiſſen, aber wenig aus uns ſelbſt, unſer 
Geſchmack ſey ganz unbildbar, unſere Sprache zu rauh für 
die Dichtkunſt. Um es zu beweiſen, haben fie irgend ein har 
tes Wort in Bereitſchaft, und geberden ſich dabei als im 
Kinnbackenzwang. Viele glauben ernſthaft, der König von 
Preußen ſchreibe darum allein in ihrer Sprache, weil es 
nicht möglich ſey, ſich im Deutſchen en homme d’esprit aus- 
zudrücken. 


Es iſt doch mißlich um den Ruhm, der von einem Pol 
zum andern fliegt. Wie viel Unſterbliche gibt es nicht, die 
ihren Nacken an den Sternen reiben! fünfzig Meilen von. 
ihrer Heimath nennt man fie nicht; zehn Jahre ſpäter find- 
ſie vergeſſen. Ein Engländer hat berechnet, daß monatlich 
in Großbritannien wenigſtens dreißig große Männer ſterben, 
die außer ihrem Kirchſpiel der ganzen Erde unbekannt ſind. 
Auch die Anglomanie wandelt leiſern Schritts, als es manche 
Spötter verſichern; man wird viereckige Kutſchen, Cado gans 
und Reitknechtsüberröckeß gewahr; man kennt die Schrift- 
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ſteller aus der Zeit der Königin Anna; man erzählt, das 
brittiſche Theater ſey ein ekelhaftes Blutbad, und ihre Ver⸗ 
fafjung ein anarchiſches Volksregiment; alles Andere ſchränkt 
ſich auf ein Paar Berichtigungen von Voltairens Formel ein. 


Le Nord — iſt das Fleckchen Land, von Hamburg bis 
Nova Zembla. Ein wohlerzogener Franzos, der ſich eben 
nicht auf die Erdbeſchreibung legt, ſtellt ſich das ungefähr 
ein Paar Mal ſo groß als die Picardie vor. Viele haben 
mich hier ſo neugierig nach den Grönländern gefragt, als 
ob ſie Haus an Haus bei uns wohnten. Ein Naturkun⸗ 
diger wollte Allerlei von Pontoppidan's Waſſerſchlange 
wiſſen, und von dem Kraken, der einige Meilen groß iſt. 

Gewöhnlich reiſen die Franzoſen nirgends hin als nach 
Italien; dort beſehen ſie Kirchen und Bilder, denn Alle 
ſchwatzen über Schönheit und Kunſt; wenige beſuchen Eng⸗ 
land in der neuern Zeit; überall kommt man ihnen unter⸗ 
thänig mit ihrer Sprache entgegen; ſie erfahren Alles durch 
die zweite Hand, jeder Gegenſtand ändert Geſtalt und Farbe. 
Außerdem ſind ſie der beſcheidenen Meinung, daß ſie, mit 
andern Völkern verglichen, ungefähr ſind, was zu Perikles 
Zeit die Griechen waren. Sie finden bei ſich Ueberfluß; es 
verlohnt ihrer Mühe nicht, fremde Weisheit zu ſammeln; 
daher ſchätzen ſie am Ausländer weniger eigenthümlichen 
Werth, als jede Eigenſchaft, die ſie mit ihm theilen. Es iſt 
ein elendes Verdienſt, ihre Sprache gut und geläufig zu re⸗ 
den, und nichts erwirbt hier ſchleuniger Freunde, als ce Ta- 
lent, wie ſie es nennen. 


Alſo geht es langſam und beſchwerlich mit dem Kreise 
lauf der Wiſſenſchaften zu; unter den Völkern tauſcht ſich 
Ueppigkeit und Thorheit viel leichter als Weisheit um; alle 
Eingänge find durch hohe ſpaniſche Reiter verſperrt. Reli⸗ 
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gion, Erziehung, Vorurtheile, lagern ſich überall in den 
Weg; aber es iſt eine Frage, mein Freund, ob ein Volk, das 
ſich einſchränkt in vaterländiſche Grenzen, nicht geſchwinder 
ſeine Bildung vollendet, ob es nicht an eigenem Gehalt, an 
Intenſität gewinnt, was es an Ausbreitung verliert? 


Die gute Geſellſchaft in Frankreich iſt weichlich, ſanft 
und gefällig. Wenn ein Mund ſich öffnet in der größten Ver⸗ 
ſammlung, ſo ſchweigen die andern und horchen, mit einem 
ſchmachtenden Blick. Selbſt der Ton der Stimme iſt leiſe, 
wie der eines wieder geneſenen Kranken; man widerſpricht 
nicht, man bittet um Belehrung; man entſcheidet nicht, man 
vermuthet nur; freilich wird nichts unterſucht, nichts abge⸗ 
handelt, man übergleitet die Oberfläche allein, und faßt je⸗ 
des Ding behutſam an, bei feinen äußerſten Enden. 


Bei dem Allen iſt der Umgang nichts weniger als tole— 
rant. Eine ängſtliche Furcht vor dem Lächerlichen herrſcht 
despotiſch über den Geiſt. Niemand wagt es ein eigenes We⸗ 
ſen zu ſeyn, Jeder ſieht ſich nach einem Vorbild um, das im 
Beſitz iſt, den Ton zu geben. Alſo ſtimmt ſich Wendung, 
Witz und Sprache durchaus zum ermüdenden Einklang. Wahr⸗ 
heit gefällt nur im Putze des Tags; man erträgt ein zier— 
liches Geſchwätz ohne Meinung, aber keine Weisheit ohne 
Schmuck; täglich wandeln Wörter aus dem Pallaſte zum 
Pöbel, täglich werden für die Genies andere gemünzt. Selbſt 
die Gegenſtände der Unterha'tung find dem Eigenſinn der 
Mode unterworfen; nun iſt Staatsökonomie die Fabel, im 
Drama, und für die Epiſoden, Wohlthätigkeit. Es klingt 
luſtig, eine junge Dame über den einzigen Impot und die 
Kornſperre mit vieler: Salbung liſpeln zu hören; mitunter 
drängt ſich eine Geſchichte aus den Affichen hervor, wie ein 
Sohn ſeinen Vater nicht verhungern laſſen wollte, oder wie 
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ein Dorfpriefter fünfzig Livres unter feine Gemeinde ver⸗ 
theilt hat. 


Aber freilich ſind wir gegenwärtig der Inhalt aller Ge⸗ 
ſpräche. Ich höre täglich mit neuem Erſtaunen, wie es in 
Dänemark hergeht, und was ſich im Hötel de York zuträgt, 
Alles lauter gut gemeinte, wohl erzählte Begebenheiten, nur 
iſt nicht eine Sylbe wahr. Ein Wort gibt vielleicht unmerk⸗ 
lichen Anlaß, und das wuchert gleich in einem franzöſiſchen 
Kopfe, die Anekdote geht von Mund zu Mund, ſpitzt ſich zu 
und rundet ſich ab, endlich wird es mit Reimen verziert, da⸗ 
mit es auf die Nachwelt komme — durch den Merkur. 


Gelehrte und Künſtler von unſtreitigem Werth werden 
ohne den Firniß der Welt nicht geſchätzt; ihr Ruhm mag 
durch Europa erſchallen, in Paris fragt man eher einen 
Haarbeutelſchneider, als ihre Wohnung aus. Cet homme, 
ſagen ſie, a bien du mérite, mais c'est du baume dans un 
vilain vase. S'il est savant, tant mieux pour lui, mais non 
pas tant mieux pour les autres. Seine Achtung nimmt im 
Verhältniſſe zu, als er viel oder wenig zum Vergnügen der 
Unterhaltung beiträgt. Wenn ſie alſo von einem berühmten 
Ausländer hören, ſo entſteht unmittelbar in ihrem Gehirn 
der Begriff, daß es der beſte Geſellſchafter von der Welt 
ſeyn müſſe. Bei der Gelegenheit kann ich Ihnen eine drol⸗ 
lige Geſchichte erzählen. * 


Als Hume in Paris erwartet wurde, ging ihm ſein 
Name voraus; alle guten Köpfe harrten ungeduldig parceque, 
heißt es, e'est un homme d'un esprit infini. Kaum war er 
auf dem feſten Lande, ſo kabalirte man ſchon in den erſten 
Cotterien, um ihn früher, gewiſſer an ſich zu ziehn. Es ge⸗ 
lang einer eleganten Prinzeſſin, daß ſie ihn haſchte, den 
Wundermann, da ſie es war, die ihn in den Zirkel der Welt 
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einführen ſollte. Man veranftaltete ein Abendeſſen, Karten 
flogen nach allen bekannten Cailleten, pour les inviter à un 
souper delicieux oü se trouverait Monsieur Ume. 


Nun erſchien der trockne, launige Mann, der den Mund 
nicht aufthut, wenn ihn nichts intereſſirt, und freute ſich 
wohl in ſeinem Herzen über dieſe Cerealien, wo alle Weiber 
über ihn herfielen, um auszumachen, ob er ein Weib ſey. 
Nichts blieb unverſucht, um ihn zu elektriſiren; man ſprach 
de ses charmans ouvrages, die Niemand von ihnen leſen 
konnte, du genie profond de Messieurs les Anglais; umſonſt, 
der Undankbare blieb einfylbig und kalt, und gab nicht einen 
Funken von ſich. Endlich zuckten ſie betroffen die Schultern, 
blickten ſich einander mitleidig an; den andern Tag fliſterte 
man ſich in's Ohr: 

Que Monsieur Ume n’etoit qu'une Bete. 
Ein Erzſpaßvogel feste hinzu: Cet homme a ſourré tout son 
esprit dans son livre. 


Dennoch iſt dieſe Forderung nicht ohne Vortheil in ihren 
Folgen. Weil man von den Gelehrten Lebensart begehrt, ſo 
bilden ſie emſiger an ihren Sitten, und lernen endlich die 
Manieren der Welt. Hier treffen Sie auf keine Carricatu— 
ren, die ſich aus der Trödelbude verzieren, nicht auf die ci= 
niſche Gattung, die, von Großen ernährt, ungezogen auf hö— 
here Stände ſchimpft, keine dreiſte Schreier, keine blöde 
Tropfen, weder Geftalten mit Palliſſaden-Anmuth, noch bes 
wegliche kurzweilige Pantins. Hier verträgt ſich leichter, ein— 
nehmender Anſtand mit tiefer, ernſthafter Wiſſenſchaft, und 
man kann Arabiſch verſtehen, wie Reiske, und dennoch unter 
den Hofleuten glänzen. 


Laſſen Sie uns gerecht ſeyn gegen dieſes Volk. Es gibt 
würdige große Männer unter ihnen; ſie ſind ein freundliches, 
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heiteres, gutmüthiges Menſchengeſchlecht. Wir follten Man⸗ 
ches von ihnen lernen; ſie verdienen unſere Achtung und 
Liebe, und, was auf dieſem Erdenleben ein nicht geringes 
Verdienſt iſt, ein Verdienſt, das wir nicht wieder verge — 
ſie beluſtigen uns. 


Ein Freund, dem ich vorſtehenden Brief mittheilte, ſchrieb 
auf den Umſchlag: 


„Zu der Note Hubern betreffend. 


O ihr künftigen Huber, überſetzt die Deutſchen nicht 
mehr! weh' uns, wenn ihr die Fremden ladet auf unſere 
Thränenübung im Mondſchein, auf den Veitstanz konvulſi⸗ 
viſcher Leidenſchaften, auf den ſtark ſeyn ſollenden Unſinn, 
abenteuerlich aus Barden und Skalden geplündert, auf die 
Dramen, wo alle Helden Renommiſten, und alle Böfewich- 
ter Scharwächter ſind, wenn ihr abſingt, mit dem Stab in 
der Hand, unſere Mord- und Geſpenſtergeſchichten, oder gar 
den Geiſt und die Kraft der Nation aus Krügen und Her⸗ 
bergen — Volkslieder, die man nachzuleiern nicht erröthet, 
als wär' es ein ſchimmerndes Verdienſt — ſo witzig als ein 
Handwerksburſch zu ſeyn. Wer Leſſing, Mendelsſohn, Zim⸗ 
mermann, den Agathon, und Sulzern geleſen hat, wer ſich 
an Klopſtock's himmliſchen Gedichten, an Wieland's irdiſchen 
ergötzte, und nun, zehn Jahre ſpäter, eine ſinnloſe, zerhackte, 
holperige Proſa, oder flache Knittelreime hört — muß er 
nicht von dem deutſchen Genius glauben, daß ſein männli⸗ 
ches Alter vorbei iſt; daß er wieder zur fafelnden Kindheit 
herab ſinkt? Auch die Alten hatten ihre Pöbeleien im Drama, 
in der Satyre, wenn es Zweck und Eigenheit forderte; ſie 
verſtanden es proprie communia dicere, aber es fiel ihnen 
nicht ein, ſich niederzulaſſen in der leeren ſumpfigen Gegend 
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der Natur, dort allein Moor- und Heideblumen zu ſammeln. 
Wenn der Strohfidelversler und der Bänkelſänger den Dich— 
ter bilden ſoll, ſo wird der ſpruchreiche Hochzeitbitter und 
der Kranz aufſteckende Zimmergeſell auch bald den deutſchen 
Redner unterrichten. 


Durch ſolche Würfe find wahrlich die Griechen nicht un- 
ſterblich geworden, ſie, die, in der vollkommenſten Euphemie, 
tiefen Inhalt in reizenden Ausdruck kleideten. Von ihnen, 
alſo von dem Genie, empfing Ariſtoteles ſeine Regeln, und 
gab nicht Geſetze dem Genie, die man jetzt fo gerne verach⸗ 
ten möchte, weil man ſie nicht mehr verachten kann.“ 

Ich erkläre feierlich, daß ich keinen Antheil an dieſem 
Ausfall nehme, auch dünkt mich, daß die Furcht meines 
Freundes ungegründet ſey. Viele unſerer neuen Werke ſind — 
unüberſetzbar, und freilich keine gewürzte Leckereien, aber 
geſunde Koſt für deutſche Magen — wie die Eicheln für 
unſere Väter. 

Laßt die alten Herren immer zürnen, weil ihr Anſehn 
nichts mehr gilt. Nach dem allgemeinen Lauf der Dinge, wird 
der Aeltere durch den Jüngern von der Bühne verdrängt. 
Wir ſind der gefeilten Arbeit müde; es iſt Zeit, daß endlich 
Mutter Natur einmal ſpricht, wie ihr der Schnabel gewach— 
ſen iſt. Warum ſoll on allein ein ekler Kreis von Ken— 
nern beluſtigt werden? Wir laſſen uns jetzt zu der unver- 
dorbenen ehrwürdigen Menfchengattung herab; ſie iſt erſt 
durch Redner und Dichter, wie das atheniſche Volk, gebildet, 
ſo wird ihr Beifall Siegel der Vortrefflichkeit. Schon wan— 
delt allmählig die populär gewordene Literatur aus den Zim— 
mern, unter die Treppe, und mir iſt eine Leſegeſellſchaft be— 
kannt, zu welcher ein Paar Kutſcher gehören. 
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Pitt. : 


Pitt ſtand allein auf feiner hohen Stelle; die Fluth der 
neuen Sittenverderbniß ſtrömte tief unter ihm hin. Er hatte 
ſich ſelbſt gebildet, und ſanke nie zur Nachahmung, auch der 
größten Männer herab. In ſeiner Geſtalt iſt ſtrenger Ernſt, 
wie in den Formen der älteſten Kunſt, und auch die Härte 
derſelben. Ihm iſt kein Staatsmann aus der Geſchichte zu 
vergleichen. Er verachtete die Politik; ihre Raͤnke waren 
ihm entbehrlich. Nie hat er geſtrebt Recht zu behalten; nie 
hat man ihn überredet, oder bewogen. Er riß ein nnd baute, 
herrſchte, überwältigte; Englands Größe war fein Ziel, und 
ſein Ehrgeiz Unſterblichkeit. Nie erhob ſich in ſeinem Lande 
ein großer Mann ohne Partei; er allein vernichtete alle 
Parteien. Alle Britten waren mit ihm einig. Unter einem 
verkäuflichen Volk hat er nie eine Stimme gekauft. Frank⸗ 
reich ſank unter der Kraft feines Arms, der die Bourbo—⸗ 
niſche Ligue zertrümmerte, und Englands wogenthürmende 
Demokratie nach allen Richtungen ſeines Willens trieb. Er 
ſah in's Grenzenloſe, und maß das Schickſal von Jahrhun⸗ 
derten mit einem Blick. Seine Anſchläge wurden immer durch 
unerwartete Mittel ausgeführt, die ſich den Umſtänden an⸗ 
ſchmiegten, immer in die eigene Minute trafen, wo fie ge= 
lingen mußten. Hinderniſſe und Kräfte waren ſeinem Geiſte 
auf einmal gegenwärtig, den gleichſam eine Gabe der Weiſ⸗ 
ſagung ſtärkte. 
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Diefer Mann paßte nicht in feine Zeit, nicht unter die 
Pygmäen ſeines Jahrhunderts. Furchtſam blickten ſie an ihm 
hinauf; alle Claſſen der feilen Rotte zitterten bei dem blo= 
ßen Namen Pitt. Freilich beſitzt er die Verdienſte eines gu= 
ten, freundlichen Mannes nicht; dieſe ſind nur für Men⸗ 
ſchen von minderer Größe. Unempfindlich gegen die ſanften 
Freuden des häuslichen Glücks, ſah er unverwandt auf Bri— 
tanniens Schickſal, trat unter ſeine Helden und Geſetzgeber 
hin, und entſchied's. 

Seine Beredſamkeit war leicht und helle, und drückte 
die erhabenſten Empfindungen durch gemeine Redensarten 
aus. Sie war weder dem reißenden Strom des Demoſthe— 
nes, noch der verzehrenden Flamme des Tullius ähnlich, ſon— 
dern ſie glich zuweilen dem Donner, zuweilen der Muſik der 
Sphären. Er verleitete, feſſelte den Verſtand nicht durch müh— 
ſam verkettete Schlüſſe, wie Mansfield; er war nie, wie 
Townshend, auf der Folter, um Witz und Talente zu zeigen: 
ſondern er umſtrahlte den Gegenſtand, und traf ſicher den 
Punkt, durch den Blitz ſeines Geiſtes, den man, wie den 
Blitz ſeiner Augen, nur empfindet, nicht beſchreibt. Er konnte 
nach Willkür umbilden, erſchaffen, zerſtören. Er hatte ein 
wildes Volk unter Ordnung und Geſetze vereinigt. Er ver— 
ſtand's, ein freies Volk wie Sclaven zu beherrſchen, ein 
Reich zu gründen, oder zu vernichten, und einen Streich zu 
ſchlagen, der durch die Welt wiederhallte ). 

So war Pitt im letzten Krieg. Und wer konnte widerſtehn, 
als er in der Toga ſtand, und für die Colonien gegen die Stem— 
pelakte ſprach: Eure Herrſchaft über Amerika iſt unumſchränkt, 
wenn es auf Regierung, auf Geſetzgebung ankömmt, aber 


) Bis hierher gehören einige Züge einem engliſchen Schriftſteller. 
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ihr ſeyd nicht befugt, Steuern von den Coloniſten zu fordern. 
Sie haben mit uns gleichen Anſpruch auf die Rechte der 
Menſchheit, auf die Rechte von England; ſie ſind keine Hu⸗ 
renkinder, ſondern eure Söhne. In unſerm Vaterland iſt 
das Recht Steuern aufzulegen weder ein Theil der regieren- 
den noch der geſetzgebenden Macht; Steuern ſind ein freies 
Geſchenk der Gemeinen. Dieſes Haus ſtellt die Gemeinen 
vor; darum geben und bewilligen wir, was wir geben kön⸗ 
nen, unſer Eigenthum. Aber wenn wir dem König Steuern 
von Amerika bewilligen, ſo bewilligen Sr. Majeſtät Ge⸗ 
meinen von Großbritannien — unſer Eigenthum? nein, das 
Eigenthum Sr. Majeſtät Gemeinen in Amerika. Einige ſa⸗ 
gen, die Coloniſten werden virtualiter durch dieſes Haus re⸗ 
präſentirt. Ich frage, durch wen? durch Abgeordnete ir— 
gend eines Diſtrikts, irgend einer Stadt — wo ſind ſie? 
ein verächtlicher Einfall, der keine Widerlegung verdient. 
Warum wollt ihr unmittelbar in der Taſche eurer Brüder 
plündern? Steuern ſie nicht mittelbar beſchwerlicher als wir, 
durch eure Monopolien? Müſſen ſie nicht Alles von euch, ſo 
theuer als ihr wünſchet, kaufen? Alles an euch, ſo wohl⸗ 
feil, als ihr's wollt, verkaufen? dürfen ſie den Segen ih⸗ 
res Landes und die Früchte ihres Fleißes irgend Jemand 
anbieten? Ihr erlaubt keinem Volke der Erde auf dieſem 
Markte neben euch zu ſtehn. Man erzählt uns, daß Ame⸗ 
rika hartnäckig iſt, daß es einen öffentlichen Aufruhr ge⸗ 
wagt hat. Ich, meine Landsleute — ich freue mich, daß es 
widerſteht. Drei Millionen Menſchen, die ſich freiwillig un⸗ 
ter die Knechtſchaft beugten, würden künftig taugliche Werk⸗ 
zeuge ſeyn, auch uns das Joch auf den Nacken zu heften. 
Seit König William hat kein Miniſter den fürchterlichen 
Plan gewagt; er war unſern Zeiten vorbehalten.“ 

Wenn Amerika fällt, ſo wird es die Pfeiler des Staats 
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ergreifen, und hinſtürzen auf die Trümmer unferer Verfaſ— 
ſung. — Iſt dies euer gerühmter Friede? Ihr wollt das 
Schwert nicht in die Scheide, ſondern in die Eingeweide 
eurer Brüder ſtecken.“ 


Die Verehrer Pitt's wünſchen einen Tag aus ſeinem 
Leben zu vertilgen, deſſen Geſchichte Lord Cheſterfield in 
folgenden Worten erzählt: „Pitt hatte freie Hand alle 
Miniſter zu nennen; und errathen Sie, wozu er ſich ge— 
macht hat? zum geheimen Siegelbewahrer und — werden 
Sie's glauben? zum Lord Chatham. Hier iſt der allge— 
meine Scherz, daß er die Treppe hinauf gefallen iſt, und 
zwar ſo unglücklich, daß er in ſeinem Leben nicht wieder 
auf die Beine kommen wird. Nun iſt er nichts mehr als 
Lord Chatham, und in keiner Bedeutung mehr Pitt. Ich 
kenne in der Geſchichte kein ähnliches Beiſpiel. So in 
der Fülle ſeiner Macht wegzuſinken, im Genuß des be— 
friedigten Ehrgeizes, das Volk, das Haus der Gemeinen 
zu verlaſſen, das ihm allein Macht gab, ihm allein Macht 
verſichern konnte, in's Hoſpital der Unheilbaren, in's 
Haus der Lords zu flüchten — es iſt ein unglaublicher 
Schritt *).“ f 

Dennoch haben Andere den großen Mann nicht ohne 
Nachdruck vertheidigt, der entkräftet in Schatten zurück- 
trat, als England durch ihn triumphirte. Weder Würden 
noch Titel konnten Pitt erhöhen, ſondern er entwich allein 
dadurch dem Geräuſch und den Stürmen der Regierung, 
weil er Ruhe wünſchte nach unſterblichen Thaten; und ver⸗ 
dient ſie vielleicht der Retter ſeines Volks nicht? 


*) Lettres to Mr, Stanhope, 
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Aber als er neulich ſich wieder auf feinen Krücken 
empor hob, und im Parlament mit ſterbender Stimme rief: 
„Britten, ihr wollt Frieden kaufen? aufopfern Ruhm und 
Herrſchaft, nicht züchtigen Frankreich, das vor euch bebte, 
euch nun Hohn ſpricht? — Ich — zeuge wider euch bei 
der Nachwelt. Auf, laßt uns kämpfen, fallen, wenn es 
ſeyn muß, unter den Trümmern des Vaterlandes!“ War 
das nicht wieder die große Seele Pitt's, die Arup über 
ihrem Leichnam ſchwebte? 


Die gegenwärtige Epoche von England erinnert an 
Rom's gefahrvollen Krieg mit Tarent und den Chatham 
jener Zeit. Pyrrhus, als Bundsgenoß der Tarentiner, hatte 
den Conſul Levinus überwunden, und ſtand mit ſeinem 
Heer nur achtzehn Stunden von Rom; aber weil er Römer⸗ 
muth zu würdigen verſtand, ſo trug er dem Senat gleich 
nach erfochtenem Sieg freiwillig einen Vertrag durch den 
Philoſophen Cineas an, der, durch Geſchenke und Gründe 
und durch allen Schmuck der Redekunſt, das Erbieten zu 
empfehlen wußte. Schon wankte der Rath, und Einige 
ſtellten vor, daß eine große Schlacht verloren ſey, daß eine 
zweite gefährlicher, entſcheidender werden könnte, weil man⸗ 
che Völker Italiens ſich mit Pyrrhus vereinigen wollten. 
Rom war im Begriff, einen ſchimpflichen Frieden, als 
eine Wohlthat, anzunehmen. Aber Appius Claudius lebte 
noch, der, im hohen Alter und des Geſichtes beraubt, fern 
von Geſchäften unter feinen Lorbeern ruhten). Er hörte 


) Es verlohnt ſich der Mühe anzuführen, was Cicero von dieſem 
Manne ſagt. „Appius Claudius war nicht allein alt, ſondern 
auch blind; dennoch, als der Senat zum Frieden mit Pyrrhus 
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nicht ſobald die friedliche Neigung des Senats, als er ſich 
in einer offnen Sänfte über den großen Platz von Rom 
nach dem Capitol bringen ließ. An der Thüre erwarteten 
ihn feine Schwiegerſöhne und Kinder, auf deren Arme ge= 
ſtützt er in die Verſammlung trat, die bei dem Anblick des 
großen Mannes in ſtiller Ehrfurcht ſchwieg. 


„Römer,“ ſprach er, mit zitternder Stimme, „ich bin 
ſchon lange blind, und ertrage mein Schickſal ungeduldig; 
aber heute wünſcht' ich auch taub zu werden, um eure 
Schlüſſe nicht zu hören. Wo iſt euer Trotz, wo ſind die 
hohen Reden, die durch die Welt erſchallten? Eure Väter 
rühmtet ihr, hätten den Alexander verachtet: habt ihr nicht 
oft wiederholt, daß Rom nur der Triumph noch fehlte, mit 
ihm gekriegt zu haben, daß er durch ſeine Flucht, oder durch 
ſeinen Tod euch verherrlicht haben würde? Das war alſo 
eitle Prahlerei? — Die Macedonier fürchtet ihr nicht; aber 
die Moloſſer und die Chaonier? Den Alexander fürchtet ihr 
nicht; aber wohl den Pyrrhus, der als Knecht bei ſeinen 
Knechten diente? — Ihr träumt Frieden zu kaufen; Krieg 


geneigt war, ſprach er dawider, wie Ennius ſolches in folgenden 
Verſen ausdrückt: 

„Wie iſt euer ſtandhafter Muth auf ein Mal ſo thöricht und 
tief herabgeſunken, ihr Römer!“ Und an einer andern Stelle: 
„Appius ſtand feiner Familie vor, und war alt und blind; fein 
Seiſt war gefpannt, wie ein Bogen; er unterlag der Schwach- 
heit des Alters nicht, und erhielt nicht allein Anſehen unter den 
Seinigen, ſondern er beberrſchte fie auch. Er war gefürchtet 
von ſeinen Knechten, von ſeinen Kindern geehrt, und geliebt von 
Allen. In ſeinem Hauſe blühten alte väterliche Sitten und 
Zucht. Cato major, vel de Senect, Cap, V et XI. 
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und Untergang werdet ihr für Schande kaufen; wenn euch 
Pyrrhus gedemüthigt hat, wenn man euch erſt verachtet, fo 
werden andere Feinde ſich waffnen, und über das ernie⸗ 
drigte, muthloſe Volk herfallen. — Ha, ihr Schutzgötter 
meines Vaterlandes! welcher Tag! — Pyrrhus ſiegt, ee 
gibt Rom dem Spott aller Barbaren Preis *) !“ 


Rom verwarf den Frieden und fiegte. 


) Plutarch im Pyrrhus. 
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Klo p ſt o ck. 
(An Boie). 


Ich habe Tellow's Briefe an Eliſa mit innigem Ver⸗ 
gnügen geleſen. Mögen ſie doch für den größten Haufen 
manch Unwichtiges enthalten; mich intereſſirt jede Miene 
des Mannes, den ich mit warmer Zärtlichkeit liebe; Alles 
erneuert mir den Genuß beſſerer, vergangener Zeiten. 


Als ich im Hauſe des unſterblichen Bernſtorf mit ihm 
lebte, mein Herz mit ihm theilte, über alle Wünſche glüd- 
lich war unter den beſten, edelſten Menſchen — heiterer 
Morgen einer trüberen Zukunft! — Meine Bekanntſchaft 
mit Klopſtock bildete ſich ſchnell, und in fieben unvergeß⸗ 
lichen Jahren find, außer einer achtmonatlichen Reife, we— 
nige Tage verfloſſen, worin wir uns nicht ſahen. Nie hat 
in dieſer Zeit ein Wölkchen Laune unſre Freundſchaft ums 
dämmert; denn auch als Freund iſt Klopſtock 


Eiche, die dem Orkane ſteht. 


Gegenwärtig, ferne von ihnen, oder im täuſchenden 
Schatten, er verkennet ſeine Freunde nie. Hat er einmal 
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geprüft und geliebt, fo währt's ewig, laß auf fein Urs 
theil Wahrſcheinlichkeiten und künſtlich e Thatſachen 
ſtürmen. 


Ich will, lieber Boie, auch aus En. Gedächtniß 
einzelne Züge für die Wenigen ſammeln, denen das Bild 
eines würdigen Mannes Geiſteswolluſt gewährt. Alles iſt 
mir ganz gegenwärtig; denn ich empfinde, lebe, genieße 
immer noch in der vergangenen Zeit. 5 


Klopſtock iſt heiter in jeder Geſellſchaft, fließet über von 
treffendem Scherz, bildet oft einen kleinen Gedanken mit 
allem Reichthum ſeiner Dichtergaben aus, ſpottet nie bitter, 
ſtreitet beſcheiden, und verträgt auch Widerſpruch gern; aber 
ein Hofmann, lieber Tellow, iſt er darum nicht, wenn ich 
auch nur einen Gefälligen unter dem Worte verſtehe, der 
ſich geſchwind bei Höhern einſchmeichelt. Seine Geradheit 
hält ihn vielmehr von der Bekanntſchaft mit Vornehmern 
zurück, nicht daß er Geburt und Würde nicht ſchätzte, aber 
er ſchätzt den Menſchen noch mehr. Er forſcht tiefer nach 
innerem Gehalt, ſobald ihn Erziehung und Glanz blenden 
können, und er fürchtet, als eine Beſchimpfung, die kalte, 
beſchützende Herablaſſung der Großen. Darum muß nach 
dem Verhältniſſe des Rangs immer ein Vornehmerer einige 
Schritte mehr thun, wenn ihm um Klopſtock's Achtung zu 
thun iſt. Selten findet ihr ihn in der ſogenannten guten 
Geſellſchaft, im Zirkel abgeſchliffener Leute, bei welchen, 
wie auf König William's Schillingen, kaum ein Gepräg 
mehr kenntlich iſt, die ſich täglich ohne Liebe ſuchen, ohne 
Kummer verlaſſen, über Alles gleiten und an nichts Theil 
nehmen, ihre Zeit unter Spielen und Schmauſen, wie eine 
Bürde, fortſchleppen — ſie ſind auf der Leiter der Weſen 
nur einen Sproß höher als Puppen im Uhrwerk, die, auf 
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ihrer Walze befeftigt, ſich ewig in der nämlichen Schwung⸗ 
linie drehen. Dafür zog Klopſtock lieber mit ganzen Fa= 
milien ſeiner Freunde auf's Land; Weiber und Männer, 
Kinder und Diener, alle folgten und freuten ſich mit. Wir 
ſuchten dann unwegſame Oerter, finftre, ſchauervolle Ge- 
büſche, einſame, unbewanderte Pfade, kletterten jeden Hügel 
hinauf, ſpäheten jedes Naturgeſicht aus, lagerten uns ends 
lich unter einer ſchattigen Eiche und ergötzten uns an den 
Spielen der Jugend, ja nicht ſelten miſchten wir uns drein. 
Oft zeigte Klopſtock einen fernen Baum. „Dorthin!“ rief 
er, „aber geradezu — wir werden auf Moraſt und Gräben 
treffen — ei bedächtlicher! fo bauen wir Brücken;“ — und 
ſo wurden Aeſte gehauen; wir rückten, mit Faſchinen bela⸗ 
den, als Belagerer fort, ſicherten den Weg, und erreichten 
das Ziel. Klopſtock iſt immer mit Jugend umringt. Wenn 
er ſo mit einer Reihe Knaben daher zog, hab' ich ihn oft 
den Mann von Hameln genannt. Aber auch dies ift Ge⸗ 
fallen an der unverdorbenen Natur. Deutſchland verdankt 
feiner Jugendliebe einige feiner beſſern Menſchen; unfre 
Stolberge und Carl Cramern hat ſeine Zärtlichkeit früh ge⸗ 


bildet. 


Klopſtock's Leben iſt ein beſtändiger Genuß. Er über⸗ 
läßt ſich allen Gefühlen, und ſchwelgt bei dem Mahle der 
Natur. Nur wenn ſie aus dem Kunſtwerk athmet, iſt die 
Kunſt ſeiner Huldigung werth; aber ſie muß wählen, was 
Herzen erſchüttert, oder Herzen ſanft bewegt. Gemälde ohne 
Leben und Weben, ohne tiefen Sinn und ſprechenden Aus- 
druck, eure Mieris, Netſcher und Slingelande feſſeln feine 
Beobachtung nicht; aber zeigt ihm Bouchardon's Tireſias, 
wie er die Schatten beſchwört, Rembrand's Lazarus, wie er 
zum Leben erwacht, Rubens ſterbenden Chriſtus: dann hängt 


Sturz I, 1 
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zer trunken am Bilde. So auch Muſik. Sie durchſtrömt 
ihn, wenn ſie klagt, wie die leidende Liebe, Wonne ſeufzet, 
wie ihre Hoffnung, ſtolz daher tönt, wie das Jauchzen der 
Freiheit, feierlich durch die Siegespalmen hallt. Immer muß 
ſie der Dichtkunſt nur dienen, Windemens Stimme folgſam 
begleiten, nie das Lied verhüllen, ſondern leicht umſchweben, 
wie der Schleier eine griechiſche Tänzerin. O, wie oft 
lauſchten wir an unſers Gerſtenberg's Clavier, wenn er 
den holden Wechſelgeſang mit ſeiner zärtlichen Gattin an⸗ 
stimmte! 


Gerſtenberg lebte damals in Lyngbye, nahe bei Bern⸗ 
ſtorf, und hatte, durch eine Reduction, den größten Theil 
ſeiner Einkünfte verloren, aber in ſeiner Hütte wohnten 
heitere Ruhe der Tugend und alle Freuden der Liebe. 


— Licet sub paupere tecte 
Reges et regum vita praecurrere amicos, 


Hier fang er ſeinen unſterblichen Skalden, manches 
holde Catulliſche Lied, und erfand die goldenen Träume 
des guten leidenden Gaddo. Von ihm konnten die Hippiaſſe 
lernen, daß die Blume der Freude nicht auf ihren Parter⸗ 
ren allein blüht, daß fie auch für die Sterne und die Ger⸗ 
ſtenberge auf einer Sandwüſte keimt. Wir eilten zum ein⸗ 
ſamen Haus, und verließen Paläſte, wie man, durch le 
Notre's Gärten, nach dem kunſtloſen Hain eilt. 


Die freudigſte Zeit des Jahrs für Klopſtock war, 
Wenn der Nachthauch glänzt auf dem ſtehenden Strom. 


Gleich nach der Erfindung der Schifffahrt verdient ihm die 
Kunſt Tialf's ihre Stelle. 
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Mer nannte dir den kühneren Mann, 

Der zuerſt am Maſte Segel erhob? 

Ach! verging ſelber der Ruhm deſſen nicht, 
Welcher dem Fuß Flügel erfand? 


Eislauf predigt er mit der Salbung eines Heidenbe— 
kehrers, und nicht ohne Wunder zu wirken; denn auch mich, 
lieber Boie, der ich nicht zum Schweben gebaut bin, hat er 
auf's Eis argumentirt. Kaum daß der Reif ſichtbar wird, 
ſo iſt es Pflicht, der Zeit zu genießen, und eine Bahn oder 
ein Bähnlein aufzuſpüren. Ihm waren um Copenhagen alle 
kleinen Waſſerſammlungen bekannt, und er liebte fie nach 
der Ordnung, wie fie ſpäter Joder früher zufroren. Auf 
die Verächter der Eisbahn ſieht er mit hohem Stolze 
herab: 


Säumſt du noch immer an der Waldung auf dem Heerd', 
und ſchläfſt 

Scheinbar denkend ein? Wecket dich der ſilberne Reif 

Des Decembers, o du Zärtling! nicht auf? 


Eine Mondnacht auf dem Eiſe iſt ihm eine Feſtnacht der 
Götter: 


Nur Ein Geſetz: wir verlaſſen nicht eh’ den Strom, 
Bis der Mond am Himmel ſinkt! 


Wenn ich das Geſetz durch Gloſſen verdrehte, oder es 
brach, fo ward meine Sünde durch ein Hohngelächter ges 
rügt. In dem Eislauf entdeckte fein Scharfſinn alle Ges 
heimniſſe der Schönheit, Schlangenlinien, gefälliger als 
Hogarth's, Schwebungen, wie des pythiſchen Apolls; ſchö— 
ner] als der Liebesgöttin Locken wehet ihm Braga's goldenes 
Haar. Die Holländer ſchätzt er gleich nach den Deutſchen, 
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weil fie ihre Tyrannen verjagten, und — die beften Eis⸗ 
läufer find. Einſt traf ich ihn bei einer Karte in tiefem 
Nachſinnen an; er zog Linien, maß und theilte. — Wird 
es wohl gar ein Partage-Tractat? oder ein Syſtem eines 
beſſern Staatsgleichgewichts? — Sehen Sie, rief er, man 
vereinigt Meere; wenn man dieſe Flüſſe verbände, hier 
einen Canal zöge, dort noch einen, das wäre doch unſrer 
Fürſten noch würdig, denn ſo hätte man Deutſchland durch 
eine herrliche Eisbahn vereinigt. Er hat Geſetze für den 
Eislauf gegeben, mit einem Soloniſchen Ernſt. Ueber Alles, 
auch über ſeinen Scherz, weiß er Würde zu verbreiten. Ich 
verwahre zwei Briefe von ihm für eine Dame geſchrieben, 
die mich zum Kampf herausfoderte — auf ein paar höl⸗ 
zerne Degen, hochtrotzend — wie Longin für die Zenobia 
ſchrieb. Andere Briefe beſitze ich wenig von dieſem lieben 
ſophiſtiſchen Nichtſchreiber. Ich ließe gern ſeine Scheingründe 
gelten, wäre nur ein andres Mittel bekannt, ſeiner ab⸗ 
weſenden Freunde zu genießen. Aber die Noth iſt erfin⸗ 
deriſch. Viele ſeiner Freunde werden ihm nun vierteljährig 
ihre Briefe durch einen Notar einhändigen laſſen, der dann 
jedes Wort von ihm auffängt, und ein Inſtrument drüber 
verfertigt. Wollen Sie mir auch ihre Vollmacht ein⸗ 
ſchicken? 


In ſeiner ſchweren Geiſtes arbeit wird Klopſtock durch 
keinen Einbruch, keine Ueberraſchung geſtört. Ich hab' ihn, 
als er Hermann's Schlacht und manche feiner Oden dichtete, 
zu allen Stunden des Tags und der Nacht überfallen. Nie 
ward er mürriſch; ja es ſchien, als wenn er ſich gern durch 
eine leichtere Unterhaltung erholte. 


Klopſtock iſt dunkel. Tellow hat ihn gründlich verthei⸗ 
digt. Grabt in der Mine, ſo findet ihr Gold; oder wenn 


165 

euch das zu mühſam wird, fo leſ't Ueberſetzungen von June 
ker, oder Collier's Kubachiade. Freilich feilt er ſo emſig die 
Sprache, ſchneidet ſo ſtreng den Ueberfluß weg, wägt ſo em⸗ 
pfindlich dem Vers und dem Inhalt Tonlaut, Zeitmaß und 
Wortlaut zu, ſchöpft fo anhänglich aus der Gegenwart Ein— 
druck, daß es fo gemächlich nicht angeht, alle Nüancen ſei— 
ner Darſtellung zu haſchen. Oft ſchreibt er nur das letzte 
Glied einer langen Gedankenreihe hin, und man muß mit 
ſeines Geiſtes Sitte vertraut ſeyn, wenn man ihm ſicher zu— 
rückfolgen will. Wer mit ihm gelebt hat, verſteht ihn leich— 
ter, weil er mehr als einen Faden hält, der ihn durch ſeine 
Schöpfungen führt; und darum iſt es nützlich und gut, daß 
jetzt ſchon Tellow feine Oden commentirt, 


Von Klopſtock's poetiſcher Ordnung, von ſeinem Goufre, 
der Schriften verſchlingt und wieder auswirft — disjecta 
membra poetae — ließe ſich noch Manches erzählen; aber 
Ehre, dem Ehre gebührt: ich habe Klopſtock's Papiere einſt 
in lauter goldenen Umſchlägen gekannt, zierlich auf ſeinem 
Schreibtiſch geordnet, wie die Briefe eines Stutzers; und 
das nenne ich die goldne Zeit ſeines Archivs. Sie währte 
ganzer acht Tage lang; und wer die Epoche zu erneuern 
Luſt hat, darf ihm nur ſeine Gedichte in Goldpapier zu— 
ſchicken. 


Eins iſt mir leid — daß Tellow der unreinlichen Caſte 
gewiſſer Recenſenten erwähnt. Ich finde nirgends, daß man 
den Virgil gegen namenloſe Schwätzer vertheidigt hat. Wenn 
irgend ein Bube Montesquieu's Namen an den Pranger 
gekreidet hätte, würde darum der Mann und ſein Werk 
weniger ehrwürdig bleiben? Es iſt freilich lächerlich, wenn 
die Nation einen Schriftſteller gerichtet hat, daß ſich ein 
Quidam hinſetzt und erzählt, wie es der beſagte Autor 
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hätte einrichten müſſen, um ihm, dem Koſtgänger eines 
Buchladens, zu gefallen; aber doch iſt es ein bitteres Brod. 
Ich muß dergleichen thun, ſagte Freron, denn ich muß le⸗ 
ben; je n'en vois pas la necessite, antwortete der Lieutenant 
de Police. So oft man Zachariä ein Stammbuch über⸗ 
reichte, beugte er ſich tief vor dem Beſitzer: denn es kann 
ſich treffen, ſagte er, daß ich vor meinem Richter ſtehe. Ich 
rede nicht von der Berliner Bibliothek; dieſes Werk enthält 
Männerarbeit, wenn ſich auch gleich ein ſeichtes Blättchen 
über Klopſtock und Andere mit einſchlich. Recenſion iſt dort 
oft nur der Faden, worauf echte Perlen gereiht ſind. Künf⸗ 
tig etwas über Klopſtock's Lieblingsideen, Brutus, Freiheit, 
Vaterlandsſtolz, unſre Sprache. Ich denke darüber nicht 
mit ihm einig. Gleichheit der Grundſätze verbindet Freunde, 
aber Gleichheit der Meinungen nicht. Mannichfaltigkeit iſt 
das Geſetz der Natur. Ich wiederhole, was ich irgendwo 
geſagt habe: es läßt ſich ſtreiten, ob wir in einer Welt 
ohne Zweifel und Irrthum glücklicher wären. 
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Fragment aus den Papieren eines verſtor⸗ 
benen Hypochondriſten. 


Hypochondrie, polypenartiges Ungeheuer! hier lieg' ich, 
ohne Rettung, und winſ'le, von deinen tauſend Armen um— 
ſtrickt. 


Freilich war es meine Schuld, (und dies vermehrt meine 
Qual), daß ich mich im Genuß des Lebens übereilte, und 
feine Freuden und mich, in einer gedankenloſen Jugend, er- 
ſchöpfte. Ich war noch nicht dreißig Jahr alt, als ich ſchon 
zu leiden anfing. Immer ſchlug mir, wie einem Uebelthä— 
ter, das Herz; ich holte mühſam, wie Siſyphus unter ſei- 
nen Felſen, Athem; auf traurige Tage folgten jammervolle 
Nächte; die Welt ekelte mir; ich ſeufzte nach Einſamkeit, und 
konnte mir ſelbſt nicht entfliehn. Ein franzöſiſcher Arzt 
verſicherte mich, daß ich nichts bedürfe, als vier Mal im 
Jahr einen Coup de lancette. Ihre Humeurs, ſprach er, 
kochen und ſtreben; Ihre Gefäße find überfüllt; Ihre Ner— 
ven überfpannt, und das freie Spiel Ihrer Lunge iſt gefef= 


— 
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ſelt. Ich folgte viele Jahre ſeinem Rathe, und meine Be⸗ 
ſchwerden nahmen fürchterlich zu. 


Danken Sie Gott, daß Sie noch leben, ſchrieb mir ein 
Prakticus; denn Aderlaſſen iſt ein langſamer Mord. Die 
Natur, die ſonſt allen Ueberfluß wegräumt, hat, wie Sie 
wiſſen, dem Blut keinen ordentlichen Ausgang geöffnet. Nun 
arbeitet Ihr ganzes Räderwerk träge, indem es an Saͤften, 
an Blut, an Oel zum Reibezeug mangelt. Ihr Magen hat 
ſeine Reizbarkeit verloren, und bereitet ſtatt Nahrung ein 
ſchleichendes Gift. Nehmen Sie von meinen Tropfen, die, 
ohne Ruhm zu melden, Wunder thun, und trinken Sie al⸗ 
ten wohlthätigen Wein. Anfangs fruchtete dieſe Kurart; 
aber es waren nur Freuden eines Rauſches, nur Opiums⸗ 
träume. Denn Morgens, eh' ich meine Tropfen verſchluckte, 
befand ich mich bald elender als jemals, und Nachmittags 
entfloh das Gefühl der Geſundheit, mit den Dünſten des 
Weins. 


Wohl! — deklamirte mein gelehrter Profeſſor, ein An= 
derer hätte das ohne Tiefſinn vermuthet. Denn eine ges 
waltſame Anſtrengung entkräftet immer in dem nämlichen 
Verhältniß; man hat Ihre Nerven nur angeſpornt, nicht 
geſtärkt. Ihre Tropfen ſind nichts als eine Art Aquavit, 
und der Wein iſt nicht mehr der geſunde Saft der Traube, 
ſondern eine halb verdorbene, fermentirte, oft durch Arſenik 
und Bleizuder*) vergiftete Infuſion, ein Getränk, das 


*) Ein Beiſpiel einer ſolchen Vergiftung, deſſen ein neues engliſches 
Werk erwähnt, intereſſirt die Menſchheit. Drei junge Leute von 

E guter Familie hatten ziemlich viel jungen Franzwein getrunken, 
der mit Arſenik abgeläutert war. Zwei ſtarben wenige Tage 
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Krankheiten zeugt, entwickelt und nährt, und deſſen ſich die 
Vorſicht eben ſo zweckmäßig, wie der Peſt und Bajonetten, 
bedient, um Raum für künftige Geſchlechter zu machen. 
Waſſer, und nichts anderes, müſſen Sie trinken, und Sie 
können des Guten nicht zu viel thun. Ich füllte, wie die 
Danaiden, ganze Ladungen Waſſer in meine Gefäße, dehnte 
meine Gedärme wie Spritzenſchläuche aus, ohne daß darum 
meine Kräfte ſich mehrten; ich wandelte immer kränker und 
ſchwächer, und endlich wie ein Schatten, umher. 


Eine meiner Muhmen, eine ſittſame Wittwe, ſchickte 
mir ihren jungen Hausmedicus zu, und dieſer trug eine 
ganz neue Lebensordnung vor. Man hat, liſpelte er, Ihre 
Conſtitution zu ungeſtüm behandelt. Wir müſſen leiſere 
Schritte thun, und den Launen Ihres Magens mit mehr 
Behutſamkeit ſchmeicheln. Trinken Sie Milch, die ſchon 
ein halbes Blut iſt, und der Natur die Arbeit der Chilifi— 
kation erſpart. Meiden Sie das Fleiſch; denn nur eine ver— 
dorbene Ueppigkeit hat dieſen blutgierigen Geſchmack einge— 
führt. Wir ſind nicht zu Tigern im Walde erſchaffen. Das 


darauf. Der Dritte, vielleicht weil er ſtärker war, oder weni- 
ger krank, entging zwar dem ſchleunigen Tode, aber ſein Körper 
wurde mit Blutflecken bedeckt; alle feine Ausleerungen, fein 
Speichel, fein Harn, waren mit Blut gefärbt; er wurde über 
matös, erholte ſich ſcheinbar, führte einige Jahre ein ſieches Le- 
ben, und ſtarb an der Waſſerſucht. S. Observations critical and 
historical on the Wines of the ancients — by Sir Fdward Barry. 
Brt. 1776. Manche Patrioten haben dieſe tödtlichen Mißbräuche 
gerügt. Unzer in ſeinem Arzt entdeckt eine Menge ſchädlicher 
Weinverfälſchungen. Nur unſere Polizei iſt noch träge, dieſem 
Meuchelmord zu ſteuern, und die Verbrecher zu ſtrafen. 
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Pflanzenreich bietet uns eine geſundere Nahrung dar, und 
ganze Völker befinden ſich vortrefflich dabei. — Unter allen 
Diäten iſt mir keine übler bekommen. Um dieſe Zeit fiel 
mir ein Buch von einem Edinburger Arzt in die Hände, der 
Alles, was die Natur Genießbares auftiſcht, für eine ge- 
ſunde Nahrung der Menſchen hält. Wir können, lehrt er, 
ohne Gefahr, bei dem Kuräken und dem Hottentotten ſchma⸗ 
rotzen. Nur die Menge, nicht die Mannichfaltigkeit ſchadet. 
Dieſe nützt vielmehr oft, indem eine Speiſe die ſchädliche 
Wirkung der andern aufhebt, wie z. B. das Alkali des 
Fleiſches die ſauren Pflanzenſäfte mildert. Es iſt wahrer 
Unſinn, das Fleiſch zu verbieten, das ſich am leichteſten mit 
unſrer Subſtanz aſſimilirt, das unſer Magen begehrt, für 
welches unſre Zähne gebildet ſind. Wir Britten leben vom 
Fleiſch, und ſind nervig und blutreich, und werden unter 
jedem Himmelsſtrich alt; auch hat die Erfahrung im letzten 
Krieg in Indien gelehrt, daß ein Heer Banianen vor einem 
kleinen Haufen Fleiſchfreſſer flieht. 


Mir gefiel die Toleranz dieſes Mannes; aber ich ver⸗ 
ſuchte ſie zu meinem Unglück, vermuthlich weil meine Na⸗ 
tur ſchon lange nicht mehr die angeborne, ſondern eine ver⸗ 
künſtelte, verdorbene Natur war. 


Nebenher wechſelte ich eben ſo oft mit Arzneimitteln 
ab. Ich gebrauchte Stahl, China, Kräuterſäfte, Aſſa fö⸗ 
tida, Seifenpillen u. ſ. w. je nachdem ich die Schwindſucht, 
die Waſſerſucht, die Gelbſucht oder irgend eine von den 
hundert Suchten befürchteten). Da ich auch meinen Zuftand 


*) Ein neuerer Genius hatte den Einfall, für jede Sucht einen Arzt 
zu beſtellen, um jede gründlich zu erſorſchen. Nach einer flüch⸗ 
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in jedem Brunnenbuch, und zahlreiche Beiſpiele beſcheinig— 
ter Curen antraf, ſo trinke ich ſchon ſeit zehn Jahren die 
mineraliſchen Waſſer, wie fie auf der Landcharte folgen. 


Im verwichenen Sommer trat in Pyrmont eine hagre, 
hohläugige Geſtalt zu mir. Haben Sie, fragte das Geſpenſt 
mit bebender Stimme, auch das kalte Bad ſchon gebraucht? 
Es ſtärkt gewaltig. — Hier fiel es in Ohnmacht. Ich läugne 
die Kräfte des kalten Waſſers nicht. Im Waſſer zu leben, 
nennt Maillet“) respirer l’air natal, und es kann ſeyn, daß 
es zuweilen das ekelhafte Daſeyn manches Invaliden ver— 
längert. Mir aber gerieth die Kur nicht, ich gebe vielmehr 
der Erkältung dabei meine Gliederſchmerzen Schuld, welche 
weder die Duſche, noch das Senfbad, noch das Dampfbad, 
noch irgend ein warmes Bad, lindern will. 


O Aeskulpe! zürnet nicht, wenn mein Glaube an eure 
Kunſt zu wanken beginnt, wenn ein unglücklicher Aktienſpie⸗ 
ler über die Mäkler in Change-Alley ſchmählt! Oft helft ihr 
unſtreitig, wenn uns ein wüthendes Fieber ergreift, wenn 


tigen Berechnung der namhaften Seuchen, die eink Ingredienz 
diefer beſten, freudigen Welt find, beſoldete der Regent alsdann 
ungefähr anderthalbhundert Leibärzte; erſt würde der Schnupfen⸗ 
arzt, dann der Fieberarzt, zuletzt der Schwindſuchtarzt geholt. 
Man denke ſich den Competenzſtreit, die praeventiones foriz der 
hat ſicher im Kartätſchenfeuer gewandelt, der da mit feinem Le— 
ben entwiſcht. 


*) Unter dem Namen Telliamed behauptet er mit vielem Witze, daß 
wir urſprünglich im Waſſer lebten. Nichts iſt fo abgeſchmackt, 
was nicht irgend ein Philoſoph behauptet hätte, ſagt Cicero. 
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die Natur nur beſtürmt, nicht zerrüttet iſt; ihr dämpft den 
Aufruhr; ja, ihr rettet zuweilen, wenn die Flamme durch 
alle Stockwerke lodert — wenn das Gebäude nur noch feſt 
iſt. Aber wenn der Grund wegſinkt, wenn die Fäulniß tief 


in den Hauptſtändern ſitzt, wenn ein chroniſches Uebel an 


unfrer Lebenskraft nagt, hilft alsdann Higiea dem Elenden 
noch? Gibt es eine Wiſſenſchaft, die unterliegende Natur 
aufzurichten? oder, wenn ihr Funken noch glimmt, wenn fie 


noch ſtrebt, iſt es weiſe, ſie durch Arzneien zu ermüden? 


in ihrem Gange zu verwirren? Und wer wählt unter der 
zahlloſen Menge von Mitteln, die oft nur die Mode des 
Tages in Schutz nimmt? Von der Transfuſion an bis zu 
Pomme's “) Brühen welche Reihe von Pflanzen, Salzen, Gum⸗ 
mi, Metallen und Giften? Theerwaſſer, Schierling, Harz⸗ 
rauch und Eicheln, Guajak und Pomeranzenblätter, Käfer, 
Würmer und Bella Donna, Vipernſuppen und Eſelsmilch, 
alle haben ihren Ruf überlebt; die Quaſſia ringt mit der 
China, und man fängt an vom Queckſilber übel zu ſprechen; 
Dominicetti fumigirt alle Zufälle weg; jener lockt funken⸗ 
weiſe Krankheiten ab, oder zieht fie durch Magnete wie Eis 
ſenſtaub an; K. hilft durch die vim centrifugam, und P. heilt 
durch den Beiſchlaf das Podagra. Wehe dir Kranken, wenn 
du in die Hände eines Amateurs fällſt, der dich wie einen 
Apparatus betrachtet, um an der Veränderung deiner Farbe, 
deinem Puls, deinem Schweiß, deinen Zuckungen, die un⸗ 
terhaltende “) Wirkung feiner Verſuche zu beobachten! Wenn 


*) Pomme, ein Arzt in Paris, der vor acht Jahren alle Krankhei⸗ 
ten mit Hühnerbrühen heilte. 


*) Unterhaltend heißt, nach der Sprache eines neuern Arztes, eine 
Complication ungewöhnlicher Martern. Wenn ein Elender, mit 


* 
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in einem deiner Haarröhrchen eine Stockung entfteht, fo ver= 
ordnet man dir auflöſende Mittel. Dieſe ſollen, im Magen 
mit fremden Säften vermiſcht, hundertfältig verändert, in 
tauſend Canäle vertheilt, mit einem Tauſendtheilchen an 
dem kranken Ort noch mächtig genug ſeyn, um die Ver- 
ſtopfung aufzulöſen? Und wer iſt dir Bürge, daß ein allzu 
ſtarkes Reſolvens auf dem Wege zum Uebel nicht ein grö— 
feres Unheil anrichtet? Könnt ihr irgend einen wirkenden 
Balſam zu einer innern Wunde bringen? Nerven beruhigen, 
die lang zum Krampf gewöhnt ſind? ihre Federkraft her— 
ſtellen? oder muß ſich der Elende mit dem Araber tröſten, 
der, in feinem Harem iſolirt, umſonſt von Niebuhr's Reiſe— 
gefährten nur noch ein Mal die Freuden einer Nacht kaufen 
wollte? 


Von Berger und Zimmermann, Wohlthäter der Men⸗ 
ſchen, wenn euch einſt Muße am Abend eurer Tage erwars 
tet, ſo ſchreibt ein Buch, das noch nicht geſchrieben iſt, von 
gewiſſer Erfahrung. Ihr beobachtet mit Hippochratiſchem 
Geiſt, ihr denkt großmüthig und edel, ihr verachtet die Sy- 
ſtemſucht, und forſchet nach Wahrheit, denn euer Herz iſt 
empfindlich; — geſteht der Welt die Lücken eurer Wiſſen⸗ 
ſchaft, und krönt dadurch euer ſegenreiches Leben; beſchreibt 


—ͤä —ä—— — 


aufgetriebenem Bauch, verdrehten Augen und hängender Zunge, 
in ſchrecklichen Zuckungen heult, das iſt ein unterhaltender, inte⸗ 
reſſanter Caſus. Als D' Amiens zerfleiſcht war, drängte ſich ein 
wohlgekleideter Herr mit einem Fernglas an's Gerüſte, um die 
Operation näher zu betrachten. Der Henker half ihm ehrerbietig 
mit den Worten durch's Gedräng: place, place, Monsieur est 
un amateur. 
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heilbare Krankheiten durch untrügliche Zeichen; nennt zu⸗ 
verläſſige Mittel, und in zweifelhaften Fällen ruft den 
Troſtbegierigen zu, ſich in die Arme der liebreichen Natur 
zu werfen, die öfter hilft als die Kunſt und gewiß ſeltner 
verdirbt! Euer Buch wird nicht groß ſeyn — ein berühmter 
engliſcher Arzt verſprach, die ganze gegründete Arzneikunſt 
auf Einem Bogen zu hinterlaſſen. — Es ſey euer Todex, 
künftige Aerzte; und wenn es nicht geſchrieben wird, fo rath’ 
ich euch, was Sydenham Blackmoren rieth; left nie ein an- 
der Buch, als den Don Quixotte. 
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Denkwürdigkeiten von Johann Jacob 
Rouſſeau “). 


Rouſſeau war von mittlerer Größe, wohl und zierlich ge= 
baut, leicht in feinem Gang, gefällig in feinem Anftand, 
Er behielt bis zum Anfang des Alters die Stärke und die 
blühende Farbe der Jugend, ob er gleich ſein ganzes Leben 
hindurch mit ſchmerzhaften Steinkoliken geplagt war; ſein 
Geſicht verkündigte Empfindung und Redlichkeit, und ſein 
durchdringender Blick war durch eine offene Sanftmuth ge= 


) Ein Theil dieſer Nachrichten, bis dahin, wo die Geſchichte der 
Conſiſtorial⸗Verfolgung anfängt, iſt 1763 im perſönlichen Umgang 
mit Rouſſeau von einem ſchweizeriſchen Gelehrten geſammelt, 
und aus einem ungedruckten franzöſiſchen Aufſatz einer fchweize- 
riſchen Dame (Mlle. Bondeli) gezogen, den mir mein Freund 
Zimmermann mitgetheilt hat. 


mildert, die Vertrauen zu feinen Sitten und zu feinem Her⸗ 
zen einflößte. Er war höflich ohne Zwang, und in ſeiner 
Armuth gaftfreiz an feinem häuslichen Mahl herrſchten Une 
ſchuld und Freude, wie in der alten unverdorbenen Welt. 
Er drückte ſich auch im gewöhnlichen Umgang beſtimmt und 
warm über jeden Gegenſtand aus; Alles floß aus der vol⸗ 
len Quelle; Alles war empfunden, ſelbſt gedacht, nicht mit 
erborgten Blumen geſchmückt, nicht mit Gemeinſätzen durch⸗ 
wäſſert, und feine Wiſſenſchaft und Erfahrung war ganz 
mit ſeinem Geiſte durchwebt. Er verachtete Schmeichelei 
und Spott, und hielt den literariſchen Ruhm für ein fo 
mittelmäßiges Verdienſt, daß er den Bauer Kleinſogg, im 
Ernſte, allen Schriftſtellern vorzog. Wenn er auf ſeine 
Autorkriege kam, ſo war er übel mit ſich zufrieden. „Ich 
hätte,“ ſprach er, „ſchweigen ſollen; denn ich merkte, daß 
mein Herz bitter wurde, und daß ich meine Ruhe verlor. 
Endlich ließ ich ſie ruhig ſchimpfen und ſchreiben, und befand 
mich beſſer dabei. Zufriedenheit iſt ein größeres Gut, als 
irgend ein Triumph. Zwei Zänker endigen immer damit, 
daß jeder auf ſeiner Meinung beharrt; es ſchmeichelt der 
Eitelkeit, eine Lanze zu brechen, aber es nicht zu thun, iſt der 
Sieg der Vernunft. Die glücklichſte Zeit meines Lebens 
war, als ich nur Bücher zum Zeitvertreib las, und von mei⸗ 
ner Handarbeit lebte.“ Er ſchätzte den Menſchen, den 
Schriftſteller, den Weiſen, nur wenn er einen entſchiedenen 
Charakter beſaß, in ſo fern er eigenthümlich handelte und 
dachte; „denn,“ ſprach er, „nichts gedeiht, als was auf un= 
ſerm Grunde hervorſproßt; alles Fremde kömmt nur ärm⸗ 
lich fort.“ Er konnte darum die Völker nicht leiden, die 
ſich ganz nach einem Muſter bilden, und einer Heerde aͤhn⸗ 
lich ſehen. Er zog ihnen die geringſten Freiſtaaten vor, wo 
ſich's der Menſch herausnimmt, ſich von ſeinem Nachbar zu 


1 


unterſcheiden. Auch in Kleinigkeiten war er nicht wie An⸗ 
dere. Er wollte ſich üben, es auch im Großen nicht zu ſeynz 
er kleidete ſich wie ein Armenier, nicht ſowohl aus Hang zur 
Seltſamkeit, als weil er dieſe Tracht bequemer als unſere 
ſteifen Moden fand. Niemand wußte mehr die Herzen zu 
gewinnen; die größten Männer ſchätzten ihn hoch, aber er 
nannte ſie nicht in ſeinen Schriften. Er rühmte ſich ihrer 
Bekanntſchaft nicht; er zog dafür ſeinen würdigen Lands⸗ 
mann Abauzit aus ſeiner Dunkelheit hervor, deſſen ſanfte, 
durch Wiſſenſchaften aufgeklärte Seele feine ganze Zäͤrtlich⸗ 
keit beſaß. Immer ſprach er mit Wohlgefallen von dem 
würdigen de Luc, dieſem herzhaften Vertheidiger der Frei— 
heit ſeines Vaterlandes. „Er kann,“ ſprach er, „fehlen und 
irren; aber ſein Herz iſt rein wie die Unſchuld.“ Nichts 
war ihm heiliger als die Freundſchaft; und er nannte den 
großen Bacon ſelten, ohne mit einem tiefen Seufzer anzu⸗ 
merken, daß er gegen ſeinen Freund und Wohlthäter, den 
Grafen Eſſex, geſchrieben habe. Er hat faft immer unter 
Franzoſen gelebt, aber er liebte dieſes Volk nicht. „Sie er⸗ 
tragen,“ ſprach er, „Jedermann, ſo lange man nicht an ihre 
Vergnügungen rührt. Ein Syſtem über die Gottesläugnung 
wird eher in Frankreich geduldet, als eine Kritik über ihren 
Geſang. Man hat mich nicht ermorden wollen, weil ich den 
Emil ſchrieb, ſondern weil mir ihre Muſik nicht gefiel.“ 


Db ihn gleich fein Vaterland auswarf, fo war es ihm 
doch immer theuer. Von allen Zügen der griechiſchen Zus 
gend hat ihn keiner mehr als Plutarch's patriotiſche Hand⸗ 
lung gerührt, der eine kleine Richterbedienung in ſeiner Va⸗ 
terſtadt Chäronea dem Amte eines kaiſerlichen Statthalters, 
und zwar unter dem Trajan, vorzog. 


Unter den Neuern gibt es wenige Menſchen, die er hö⸗ 
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her als den weiſen Fenelon ſchätzte, wegen ſeiner heitern 
vernünftigen Tugend im Hofglück und im Leiden. „Ich 
möchte lieber,“ ſagte er oft, „ſo eines Mannes Kammerdie⸗ 
ner, als der erſte Pair von Frankreich ſeyn.“ 


Rouſſeau war ein aufrichtiger Gottesverehrer. Ein 
Atheiſt könnte nach ſeiner Meinung zwar einem ehrlichen 
Mann ähnlich werden, aber auf ſeine Tugend ſey nichts zu 
rechnen; „und darum ließ ich,“ ſetzte er hinzu, „Wolmarn 
bei der erſten Verſuchung fallen. Freilich iſt die Tugend,“ 
fuhr er fort, „ein beſtändiger Kampf, ein angeſtrengter un⸗ 
behaglicher Zuſtand, aber dennoch gibt es auf der Erde für 
den Menſchen keine andere Glückſeligkeit. Phyſiſche Uebel 
haben ihre Zwiſchenräume, die moraliſchen nicht; ein Laſter⸗ 
hafter wird unaufhörlich durch peinliche Vorwürfe gemartert, 
Wir ſind im Grunde weder zum Guten noch zum Böſen ge⸗ 
neigt. Die Zunge bebt in der Wage bei dem unverleiteten 
Menſchen, aber das kleinſte Gewicht reißt ſie nieder, und ein 
unbedeutender Stoß entwickelt mächtige Leidenſchaften.“ 
Wenn man ſeiner erlittenen Verfolgungen erwähnte, ſo 
ſprach er: „man verſicherte mich, daß wir in einer philoſo— 
phiſchen Zeit, voll Nachſicht und Verträglichkeit, lebten; ich 
entdeckte bald zu meinem Unglück, daß Grauſamkeit und 
Härte Hauptzüge unſers Juhrhunderts ſind, und daß die 
geprieſene Menſchenliebe nur ein leichter Firniß der Sitten 
iſt“). Niemand hat mehr Freunde beſeſſen als ich; in der 


*) Wer, in einer goldenen Mittelmäßigkeit, unbemerkt durch das 
Leben ſchleicht, begreift Rouſſeau's Menſchenfeindſchaft nicht, 
oder findet fie übertrieben; aber lernt euer brüderliches Geſchlecht 
an Höfen, lernt eure Nebenbuhler im Amt, im Verſtand, im 


Verfolgung ſchwiegen fie Alle, und ich wäre damals ohne Freund 
und ohne Vertheidiger geſtorben. Es kann ſeyn, daß ich mich 
in meinen Schriften irrte. Ich wollte nicht lehren; ich wollte 
nur meine Meinung ſagen. Aber das ertragen die Menſchen 
nicht; ſie glauben, daß man ihre Einſicht beſchimpft, wenn 
man anders denkt als ſie, und rächen ſich dann durch Haß 
und Ungerechtigkeit.“ Er übte ſich in dem körperlichen 
Schmerz ohne Prahlerei zur Geduld, und geftand, daß keine 
Weisheit das phyſiſche Gefühl vernichte. Als er einſt ganz 
niedergebückt unter Steinſchmerzen am Feuer ſaß, und halb— 
erſtickte Seufzer ausſtieß, rief einer der Anweſenden: „iſt 
das nicht die leidende Tugend?“ — „Nein,“ gab er lächelnd 
zur Antwort, „es iſt die leidende Natur. Schmerzen ſind 
uns immer neu; man kann ſich nicht daran gewöhnen. Je— 
ner ehrliche Mann wollte auf feinem Tobdbette unrecht er— 
worbenes Gut wieder geben, und ſein Sohn, der gerne er— 
ben mochte, gab ſich eine vergebliche Mühe, ihn durch die 
Verſicherung zu beruhigen, daß es nur auf vierzehn Tage 
ankäme, um des Fegfeuers gewohnt zu werden.“ Am gräm— 
lichſten ward Rouſſeau, wenn man ihn um ſeine Zeit brachte. 
„Ich werde,“ rief er oft, „mich endlich in die Alpen retten. 
Man ſchreibt mir lange Briefe zu, denn ich liebe bekanntlich 


Glücke kennen, erhebt euch durch irgend ein Verdienſt, und glaubt 
in der Unſchuld eures Herzens, daß man euch liebt und ſchätzt, 
weil man euch umlächelt und umarmt. Wenn endlich unter euch 
der Boden wegfinkt, durch freundliche Mörder untergraben — 
dann ſeht, wie ſich eure Freunde retten, als vergiftetet ihr die Luft; 
wie eure Clienten euch für genoſſene Wohlthaten anfpeienz er» 
tragt der Glücklichen ſtolzes, niedertretendes, erwürgendes Mit⸗ 
leid, und liebt die Menſchen, wenn ihr könnt. 
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die Weitläufigkeit; man verlangt Empfehlungen an Große 
von mir, als ob ich zum Hofgeſinde gehörte; Andere bieten 
mir Geld an, als wenn ich von Almoſen lebte; Alle glau⸗ 
ben, daß man ihnen ähnlich iſt.“ Er ſchildert ſich ſelbſt am 
treffendſten in folgendem Brief an den Herrn von Lamoig⸗ 
non, den er im Jahr 1763 einer Geſellſchaft von Freunden 
vorlas. 


„Im achten Jahr wußte ich den Plutarch auswendig; 
im zwölften hatte ich alle Romane durchlaufen. Daher ka⸗ 
men die Menge fremder Ideen, die ſich nicht mit dem wirk⸗ 
lichen Leben vertragen; daher die entzündete Einbildungs⸗ 
kraft, der Zug nach großen Gegenſtänden. Weder Menſchen⸗ 
feindſchaft, noch Verdruß hat mich von den Menſchen ges 
trennt; ſondern eine gewiſſe Liebe zur Ruhe, eine unbe⸗ 
zwingliche Neigung zur Freiheit. Ich habe darum nur 
ſchwache Schritte gewagt, um irgend ein Glück in der Welt 
zu machen, und der Verſuch mußte mißlingen, weil ich mich 
links dabei nahm; ſo ward ich nach und nach der Geſellſchaft 
und der Menſchen überdrüſſig. Ich verſammelte einen Kreis 
chimäriſcher Weſen um mich her; ich ſchuf mir eine idealiſche 
Welt, die nichts mit der wirklichen gemein hatte. Ich er- 
heiterte dadurch meine Einſamkeit; aber Alles war noch 
verwirrt und unentwickelt in meiner Seele, bis ich im Jahre 
1750 eine Reife nach Paris unternahm, um Diderot im Ge⸗ 
fängniß zu Vincennes zu beſuchen. Ich nahm ein Journal 
zum Zeitvertreib mit, und fiel auf die Preisfrage von Di⸗ 
jon, ob die Wiſſenſchaften nützlich oder ſchädlich ſeyen? Da 
ſtellten ſich mir auf ein Mal die mannichfaltigen Uebel des 
geſellſchaftlichen Lebens ſo fürchterlich und eindringlich dar, 
daß ich unter meiner Empfindung erlag. Ich warf mich ne⸗ 
ben einem Baum nieder; alles Elend der Menſchen zog in 
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ſchrecklichen Geftalten vorüber; hundert Anſchläge und Ent⸗ 
würfe folgten, und das war mein Beruf zur Autorſchaft; 
meine Hanthierung als Notenabſchreiber hat ſolchen nicht 
veranlaſſen können. Ich war nicht geübt in der Geſellſchaft 
zu reden. Ich verſtand es nicht, durch Witz und Einfälle 
zu glänzen; und fo ſtellte ſich im Anfang der Ausdruck lang⸗ 
ſam dar. Es wäre mir unmöglich geweſen, einen Plan zum 
literariſchen Ruhm vorſätzlich zu entwerfen; es war Drang“), 
meine Ideen los zu werden, der mich zum Schreiben nös 
thigte; und wenn ich mit einiger Stärke ſchrieb, ſo war ich 
fie der Ueberzeugung von der Wahrheit meiner Sätze ſchul⸗ 
dig. In der Zerſtreuung von Paris, im Zwang und Ge— 
räuſche der großen Welt, wo mich Manches zum Unwillen 
reizte, ſchlich ſich Bitterkeit in meine Schriften; aber in 
Montmorenci war ich frei, und ganz mir ſelbſt überlaſſen. 
Meine Seele war heiter, wie die Luft, die mich umgab, und 
breitete ſich auf meinen einſamen Spaziergängen über die 
ganze Schöpfung aus. Ich verlor mich in Betrachtungen 
über die Welt; ich erhob mich bis zum höchſten Weſen; ich 
wurde von ſeiner Erhabenheit, von ſeiner Allgegenwart 
durchdrungen; ich empfand die ganze Wolluſt der Menſchheit 
im Gefühl der Liebe gegen meine Brüder, im Genuß der 
unermeßlichen Natur; ich redete zum Menſchen, zum Bür⸗ 
ger, zu den Fürſten, zu den Prieſtern; ich ſprach zu den 
Vätern, zu den Kindern; ich ſprach zu meinen Landsleuten, 
zum Rath von Genf in der Zueignungsſchrift meines Buches 
über die Ungleichheit der Stände, zum Volk in der Schrift 


) Nicht Drang und Sturm, das iſt eine Kinderkrankheit. S. Ro⸗ 
ſenſtein von Würmern. 
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über die Schauſpiele; Alle nahmen meine Freiheit übel, und 
das Ungewitter zog ſich auf, bis es endlich zu gleicher Zeit 
in Paris und Genf auf mich ſtürmte. Ich kann dem Par⸗ 
lamente vergeben, weil man es hintergangen hat; aber der 
Rath von Genf wollte mich zum Fußſchemel brauchen, um 
ſich auf den Thron der unumſchränkten Gewalt zu erheben.“ 
Er unterbrach ſich hier im Leſen, und rief mit Heftigkeit: 
„ich werde frei ſterben, meine Freunde, und lieber in einem 
katholiſchen, als in einem proteſtantiſchen Lande; denn die 
katholiſchen Geiſtlichen lehren die Intoleranz, und die pro⸗ 
teſtantiſchen üben ſie aus.“ Er fuhr zu leſen fort. 


„Was mich immer in meinem Leben am ſtärkſten rührte, 
war Gewalt und Ungerechtigkeit. Wenn ich aus meinem 
Fenſter ſah, wie man die Unſchuld kränkte, den Schwachen 
und den Armen quälte, war ich oft fo aufgebracht, daß ich's 
kaum über mich gewinnen konnte, nicht hinzulaufen, zuzu⸗ 
ſchlagen, und dem Unterdrückten beizuſtehn. Daher rührt 
mein unüberwindlicher Haß gegen alle Großen, und gegen 
den hohen Rang überhaupt, weil der Geiſt der Unterdrückung 
von dieſem Stand nicht zu trennen ift*), Ein gewiſſer 
Stolz, der mich immer trieb, den Menſchen in dem Men⸗ 
ſchen aufzuſuchen, machte, daß ich es nie lernen konnte, den 
Gedanken der Abhängigkeit zu ertragen. Der Herzog von 
Luxemburg und ſeine Gemahlin haben mich mit Freundſchaft 
überhäuft; aber ich mußte mich zwingen, ihren Rang zu 
vergeſſen, ſie nur als gute Menſchen anzuſehen, und endlich 


) Außer, wenn ihn der Geiſt des Wohlthuns überwältigt. Dieß 
iſt eine von Rouſſeau's einſeitigen Meinungen, welche, zum Glück 
der Erde, nur halb wahr find. 
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war es doch ihr Stand, der mich bewog, eine Wohnung in 
ihrem Hauſe auszuſchlagen; denn ich merkte, daß mir jede 
Kette, auch die des Wohlſtands und der Sitten, im Umgang 
mit Höhern unerträglich war. Ich habe darum den Genuß 
der Freiheit Allem vorgezogen, und ich habe dieſes Glück 
geſchmeckt; denn ich riß mich von allen Verbindungen, von 
allen Feſſeln der Geſellſchaft los, und glücklicher war kein 
Sterblicher, als ich in Montmorenci, wenn ich nach einem 
im Gefühl der Unſchuld verfloſſenen Tag, und einig mit der 
ganzen Schöpfung, des Abends mit meiner Haushälterin, 
meinem Hund und meiner Katze ſpeiſete.“ 


Als er den Brief geleſen hatte, ſprach er lächelnd: „ich 
rede ſelbſtgefällig von mir, und das ziemt Niemanden, als 
Montagnen ).“ Man erwähnte des Unterſchieds zwiſchen 
dem Weiſen und dem Gelehrten. „Der Erſte,“ ſagte Rouſ— 
ſeau, „iſt nicht allein von dem wichtigſten Intereſſe der 
Menſchheit unterrichtet, ſondern auch entſchloſſen nach ſeiner 
Einſicht zu handeln; und darin ſtehen die Neuern zurück. 
Die großen Leute unter den Alten führten aus, was fie lehr- 
ten; wir verſtehen nur darüber zu ſchwatzen.“ Es wurde 
im Verfolg der Unterredung der widerſprechenden Lehrge— 
bäude in jeder Wiſſenſchaft gedacht; hiebei merkte Rouſſeau 
an: „daß ein aufrichtiger Wahrheitsforſcher von Thatſachen, 
und nie von einer Speculation ausgehen müſſe.“ 


„Bacon,“ fuhr er fort, „fand darum nur ſo viel zu er— 
finden und zu denken, weil er Erſcheinungen mit einander 
verglich, und er würde noch in unſerm Jahrhundert ein 


) Und einem einzigen großen Mann, der, vielleicht um den Neid 
zu verſöhnen, ſich dadurch wieder zu den Sterblichen herabläßt. 


14 
außerordentlicher Mann geweſen ſeyn. Montes quieu hat 
ſein vortreffliches Werk auf eigene Beobachtungen gegrün⸗ 
det; aber da er in der großen Welt lebte, und äußerft zer⸗ 


ſtreut war, fo ſchrieb er nur ſtoßweiſe, und vernachläffigte 
die Uebergänge.“ 


Man bemerkte bei der Gelegenheit, daß im Contract 
social eine herrliche Verbindung herrſche. „Das finden die 
Juriſten nicht,“ antwortete Rouſſeau. „Ihnen kömmt die 
Schrift verwirrt und dunkel ver; denn ſie gehen lieber von 
ihrem Text, als von der menſchlichen Natur aus, und es iſt 
wirklich ſchwer, einen moraliſchen Grundſatz aufzufinden, der 
nicht durch die Begriffe aus der gebildeten Geſellſchaft ver⸗ 
unſtaltet iſt. Wir fangen kaum an zu empfinden und zu 
denken, ſo ſind wir ſchon fern von der Natur; darum muß 
der innere Menſchenſinn, auch nur in der einfachſten Bezie⸗ 
hung, immer ungewiß und zweideutig ſeyn.“ Zu einer an⸗ 
dern Zeit erzählte er, wie er zu arbeiten pflege: „ich über⸗ 
denke,“ ſprach er, „lange meinen Gegenſtand, bis ich ver⸗ 
traut mit ihm werde, bis er mich an ſich feſſelt, mich ent⸗ 
zündet. In meinen Spaziergängen werf' ich dann meine 
Einfälle auf's Papier; nach einiger Zeit überſeh' ich Alles, 
wähle, verwerfe, und ſetze zuſammen. Ich fange mit der 
Materie an, und endige mit dem Plan. Ich begreife nicht, 
wie man es wagt, ein Buch ohne Stoff und Ideen zu ſchrei⸗ 
ben, wie man ſeiner Sache gewiß iſt, wenn man nur erſt 
die Fächer geordnet, die Zellen gebaut hat, in die man dann 
ein wenig geraubten Honig trägt. Stoff und Begriffe ſam⸗ 
melt man nur in einer ſehr mannichfaltigen Welt. Ich habe 
mit Hofleuten, mit Leuten von Stande, mit ſchönen Gei⸗ 
ſtern, mit Bürgern und Bauern gelebt. Ich begehrte nichts, 
ich wünſchte nichts; man ertrug mich und verftellte ſich nicht. 
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Ich konnte alſo beobachten; aber ich hätte nicht vermuthet, 
daß man dieſe Neugierde ſo übel nehmen würde. In der 
Heloiſe habe ich dem Weltmenſchen und dem Heiligen ge— 
predigt, daß ſie ſich einander ertragen möchten, und Beide 
fielen über mich her.“ Man lenkte das Geſpräch auf ſeinen 
Emil. „Er enthält,“ ſprach er, „den Plan einer negativen 
Erziehung für einen abgeſonderten Menſchen. Für einen 
Mann zu bürgerlichen Geſchäften würden zwar die Grund— 
ſätze einerlei, aber die Anwendung müßte verſchieden ſeyn. 
In einer National⸗ Erziehung müßte man alle Hülfsmittel 
zum Guten benutzen, die man in den Sitten und in der Vers 
faſſung einer jeden Geſellſchaft findet, und die Liebe zum 
Ruhm nicht ausſchließen. „Man glaubt,“ fuhr er fort, „an 
eine natürliche Ungleichheit der Menſchen; aber wir ſind 
nach unſerm Geiſtes vermögen einander ähnlich genug; Alles 
hängt von den äußern Umſtänden ab, welche dieſes Vermö— 
gen entwickeln. Die Wilden ſind darum am Körper und 
am Geiſte gleich; da waltet die ungeſtörte Natur. In un⸗ 
ſern Staaten theilt man die Menſchen in Claſſen, wie Ge— 
ſchöpfe von verſchiedener Gattung, und richtet jede mühſam 
ab, nach hergebrachten Vorurtheilen; endlich wird man die 
künſtliche Trennung gewahr; man will alsdann wieder ber— 
einigen, durch Nachahmung, Wohlſtand, Höflichkeit und 
Formalität, aber das iſt ein erzwungenes Band. In der 
Republik des Platon vereinigte die Tugend Alles“), und 
nur das Laſter zerriß. Es war ein herrlicher Einfall, daß 
er ſeine Menſchen durch Muſik und durch Gymnaſtik erzog; 
dadurch gab er ihnen Trotz und Kraft, und ſtimmte ſie wie— 
der harmoniſch zu ſanften Gefühlen.“ 


*) Und blieb darum ein Traum. 
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Ueber die Muſik find Rouſſeau's Grundſätze bekannt. 
Unter den größten Componiſten verdient ihm Haſſe einen 
erhabenen Rang; Händel iſt der Lulli der Deutſchen; Ra⸗ 
meau hat, den Generalbaß ausgenommen, ſein ganzes Sy⸗ 
ſtem auf Sophismen gebaut; und die Franzoſen werden nie 
in dieſer Kunſt etwas ausrichten. Indem er von Sophis⸗ 
men ſprach, merkte er an, daß die metaphyſiſchen Abſtractio⸗ 
nen nur glänzende Chimären ſind k). Er führte zum Bei⸗ 
ſpiel den Begriff vom Schönen und Gerechten des Platon 
an. Er kam auf das Glaubensbekenntniß des Vicars von 
Savoyen. „Wenn ich auch,“ ſprach er, „die Wahrheit ver⸗ 
fehlte, ſo hat mich doch dieſe Lehre getröſtet, und ich kann 
ſie durchaus nicht entbehren. Man muß ſich entweder für 
einen Manichäer erklären, oder über das Räthſel der Frei⸗ 
heit die Augen zumachen.“ Ueber die Religion ſind folgende 
Ideen aus ſeinem Munde geſammelt: „Paulus zuerſt, und 
nachher Auguſtinus, haben ſich von der erhabenen Lehre ih⸗ 
res Meiſters entfernt. Die Gleichniſſe Chriſti und die 
Sprichwörter Salomon's ſind vortreffliche Stücke der Schrift; 
aber der Verfaſſer des hohen Liedes würde ſich wundern, 
wenn er wüßte, wie myſtiſch man ihn ausgelegt hat. Man 
könnte auf die nämliche Weiſe die Idyllen des Theokrit er⸗ 
klären. Der Grund, warum Predigten wenig fruchten, iſt, 
weil weder ihr Ton noch ihre Sprache dem Begriff und dem 
Bedürfniß der verſchiedenen Stände angemeſſen ſind. Die 
Jeſuiten kannten das menſchliche Herz beſſer, und ſtifteten 
geiſtliche Congregationen für alle verſchiedene Claſſen im 


*) Helvetius ſagt richtig: ſie ſchöpfen aus dem Brunnen der Wahr⸗ 
heit, mit dem Gefäß der Danaiden. 
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Staat. Man will auf der Canzel entweder überzeugen, oder 
rühren. Maſſillon und Bourdaloue waren für die erſte 
Methode; ihnen gelang es, den Verſtand durch ihre Schlüffe- 
zu überwältigen. Heutiges Tages iſt zu Paris Flechier das 
Prediger-Ideal. Man will überreden, gefallen; es ſind 
akademiſche Discourſe, voll edlen Ausdrucks und fein ge- 
ſponnenen Witzes, der für den Haufen verloren geht.“ 
Wenn Rouſſeau von der Geſchichte ſprach, ſo hat er 
oft wiederholt, daß nur die Geſchichte der Freiſtaaten er 
zählt zu werden verdiene; „denn in einer Monarchie hängt 
immer eine Reihe großer Begebenheiten an einer Leiden 
ſchaft, oder zufälligen Richtung des unbeſtimmten Charak- 
ters des Fürſten. Die Geſchichte von Frankreich liefert uns 
nur Carl den Fünften, Franz den Erſten, und Heinrich den 
Vierten von eigenthümlichem Geiſt. Ludwig der Vierzehnte 
verdient die Vergötterung ſeiner Schmeichler nicht; aber er 
war ein Kenner großer Leute. Plutarch hat darum ſo herr— 
liche Biographien geſchrieben, weil er keine halb große Men— 
ſchen wählte, wie es in ruhigen Staaten Tauſende gibt, 
ſondern große Tugendhafte, und erhabene Verbrecher. In 
der neuen Geſchichte gab es einen Mann, der feinen Pinfel 
verdient, und das iſt der Graf von Fiesque, der eigentlich 
dazu erzogen wurde, um ſein Vaterland von der Herrſchaft 
der Doria zu befreien. Man zeigte ihm immer den Prinz 
zen auf dem Throne von Genua; in ſeiner Seele war kein 
anderer Gedanke, als der, den Ufurpator zu ſtürzen. Ty⸗ 
rannen, die im Blutvergießen, Menſchenquälen Wolluſt 
finden, ſind Traumgeſchöpfe der Dichter. Selbſt Könige 
ziehen die Natur nicht aus, fo ſehr fie auch ihre Macht be=- 
rauſcht, und ihre Schmeichler verderben. Als Octavius un— 
umſchränkt regierte, und keine Nebenbuhler mehr ſcheute, 
ward er gelind und gütig. Die Grauſamkeit feiner Nach 
Sturz. II. 2 
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folger war zum Theil eine Folge der Gährung der repu⸗ 
blikaniſchen Partei. So wie ihre Furcht davor nachließ, 
ließ auch ihre Härte nach.“ Rouſſeau urtheilte mit gleichem 
Scharfſinn über die Philoſophen aller Zeiten: „die Charak⸗ 
teriſtiks des Shaftesbury ſind ein prächtiges Gebäude ohne 
Grund, und Bollingbrocke war ein witziger Sophiſt, aber 
er überredet Niemand.“ Er bewunderte die Betrachtungen 
des Antonin, nicht ſowohl ihres innern Werthes wegen, 
weil ſie wenig Neugedachtes enthalten, ſondern weil ein 
Kaiſer die reine Moral von feinem Thron lehrte. „Die 
Stoiker verdienen Ehrfurcht; ihr Ziel war die höchſte Voll⸗ 
kommenheit. Sie gaben ſich nicht, wie man irrig glaubt, 
für unumſchränkte Beherrſcher ihrer Empfindungen aus; 
ſondern dieſe Kraft war in ihrem Ideal, das ſie zu errei⸗ 
chen ſtrebten. Je größer unſere Muſter ſind, je mehr er⸗ 
hebt ſich unſere Tugend.“ 


„Richardſon nimmt uns für ſeine Perſonen, als wären 
es unſere Blutsfreunde, ein; aber einige ſeiner Charaktere 
ſind überladen und geziert. Grandiſon iſt ihm durchaus 
mißlungen, weil er in einer Perſon den Weltgefälligen, Lie⸗ 
benswürdigen, und den Biedermann vereinigen wollte. Es 
kann ſeyn, daß zuweilen fo eine Miſchung der Natur ge⸗ 
räth, aber wegen ihrer äußerſten Seltenheit kann ſie, im 
Kunſtwerk, weder Intereſſe noch Täuſchung wirken. Wenige 
haben Geßnern an edler Einfalt und Wahrheit des mora= 
liſchen Gefühls übertroffen. Corneille hat in manchen 
Stücken die Seelengröße der Römer erreicht; die Neuern 
bleiben weit unter ihm. Sie empfinden nichts; ſie ſind nur 
große Maler erkünſtelter Empfindungen; und Voltaire führt 
dieſe Gattung an, er, der immer von der Toleranz ſprach, 
amd fie niemals ausgeübt hat.“ Rouſſeau hielt alle Akade⸗ 
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mien für eine unnütze Erfindung unſerer Zeit. „Sobald,“ 
ſprach er, „irgend ein Gedanke einer allgemeinen Reform 


in einem franzöſiſchen Kopfe keimt, ſo entſteht der Plan ei⸗ 


ner Akademie. Geſetze, Ackerbau und Handel, Alles ſoll in 
dieſen Schulen gelehrt werden, und nicht durch Männer 
vom Handwerk, ſondern durch betitelte Dilettanti. Aber die 
Büchergelehrten haben noch nie eine richtige Theorie erfun⸗ 
den; noch weniger find ihnen die Schwierigkeiten und Vor⸗ 
theile der Ausübung bekannt; und ſobald eine Akademie 
daraus wird, ſo verliert ſich endlich der Gegenſtand, im 
eitlen Gepränge der Formalität und im Geſchwätze der Mit⸗ 
glieder. Jeder geſchäftige Stand unter den Menſchen ſollte 
ſeine Lehrer und Geſetzgeber aus ſeiner eigenen Claſſe neh⸗ 
men. Eine vernünftige Mutter wird treffender, als Locke 
und Fenelon, von der Erziehung reden. Freilich erhebt ſie 
ſich nicht zum Allgemeinen; ſie entwirft keinen vollſtändigen 
Plan: aber in einzelnen Fällen ſind ihre Lehren vortrefflich.“ 
Man wird in dieſen Urtheilen die ſcharfe Richtigkeit ſeiner 
Begriffe und den angemeſſenen Ausdruck erkennen. Keine 
Betrachtung hielt ihn jemals vom aufrichtigen Geſtändniß 
feiner Meinung zurück; er hing an keinem Syſtem, an kei⸗ 
ner Partei noch Secte; er ging gerade auf ſeinen Endzweck 
los, und ergriff die Wahrheit, wo er fie fand, oder zu fin⸗ 
den glaubte, mit einer Art von Leidenſchaft. Er ſetzte Al⸗ 
les in Handlung, und wollte, daß ſich Jeder frage, nicht, 
was haſt du gelehrt? ſondern, was haſt du gethan? und iſt 
dir eine gute That gelungen? was iſt dir noch übrig zu 
thun? Er wiederholte oft den Spruch des Alten: „wenn du 
ſo viel Jahre verſchwendeſt, um Weisheit zu lernen, wie 
viel Zeit bleibt dir denn zur Ausübung noch? Ich möchte,“ 
ſprach er, „ein Mitglied einer Akademie ſeyn, wo Jeder 
getreulich aufſchriebe, was er Gutes und Böſes thäte.“ 


* 1 * 
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Man behauptete, daß es ſchwer ſey, eigne Fehler zu er⸗ 
kennen. Aber Rouſſeau war nicht dieſer Meinung; denn ſie 
drängen ſich,“ ſprach er, „taglich um uns, und werden uns 
wie unſer Hausgeſinde bekannt.“ Einer ſeiner Freunde war 
auf einem Spaziergang gefallen, und wandte ſich um, den 
Ort zu beſehen, wo der Fall geſchehen war. „Iſt das nicht 
der Menſch?“ rief Rouſſeau. „Erſt begehen wir den Feh⸗ 
ler, und dann überlegen wir bedächtlich, wie es zugegangen 
ſey? wir fragen uns dann, wie es möglich iſt, daß wir, 
daß ſo vernünftige Männer, an dieſer Stelle ſtraucheln 
konnten?“ Als zu einer andern Zeit von der Bosheit und 
dem moraliſchen Uebel in der Welt geſprochen wurde, ant⸗ 
wortete er: „das Gleichgewicht erhält ſich darum doch; denn 
was zehntauſend Böſewichter verwüſten, können zehn gute 
Menſchen wieder herſtellen. Nichts verherrlicht den Welt⸗ 
regierer mehr, als daß der Mißbrauch unſerer Freiheit den 
Wohlſtand, und den Zuſammenklang im Allgemeinen ſo we⸗ 
nig ſtört ).“ 


Rouſſeau war nach Motiers Travers geflüchtet, weil in 
Paris der Fanatismus den Stab über ihn brach. Sein 
Emil war durch die Sorbonne cenſirt, durch den Henker 
zerriſſen und verbrannt, und durch Hirtenbriefe verflucht. 
Man ſpielte das ganze Poſſenſpiel durch, welches in jedem 
Lande ein Buch berühmt, und ſeinen Verfaſſer unglücklich 
macht. Rouſſeau war mit Gefängniß und Strafen bedroht, 
und wollte ſich anfangs nicht rettenz feine Freunde beweg⸗ 
ten ihn mühſam dazu. Er ſprach: „ich werde ruhiger in 


*) Bis hieher gehen die Nachrichten aus dem Manuſcripte meines 
Freundes. Der übrige hiſtoriſche Theil iſt aus Erzählungen, 
Briefen und zuverläſſigen Memoiren genommen. 
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der Baſtille, als unter den Menſchen leben.“ In der naͤm⸗ 
lichen Zeit wüthete man auch in Genf gegen ihn, und der 
Senat beſchloß, ihn einziehen zu laſſen. „Ich,“ ſprach er, 
ein Bürger einer Republik, ſchrieb, in einem Freiſtaat, 
gegen die monarchiſche Verfaſſung und die Fabeln des 
Papſtthums, und das Pariſer Parlament verurtheilte mich, 
als ob es über alle Menſchen und alle Meinungen herrſchte. 
Ein Erzbiſchof ſtieg auf feinen Thron, und ſchleuderte fei= 
nen Bann auf einen Ketzer herab, der an ſeine Flüche nicht 
glaubt. In Genf, wo man weder Eigengewalt noch Papft- 
thum duldet, ahmte man das Parlament und den Erzbiſchof 
nach; man verfuhr wie in einer despotiſchen Regierung, um 
einen freien Bürger zu unterdrücken.“ Er entſagte darum 
ſeinem Vaterlande, und gab, in folgendem Brief an den 
erſten Syndicus, ſein Bürgerrecht auf. 


„Endlich habe ich mich von meinem Erſtaunen über das 
Verfahren des Raths erholt, und ich faſſe den Entſchluß, 
den mir Vernunft und Ehre gebieten, ob er gleich mein 
Herz empfindlich kränkt. Erklären Sie dem Rath in mei— 
nem Namen, daß ich auf ewig meinem Bürgerrecht in der 
Stadt und dem Gebiet von Genf entſage. Ich glaube, nach 
meinen Kräften, meine Bürgerpflichten erfüllt zu haben. 
Ich habe nie dafür einigen Vortheil genoſſen; alſo bin ich 
in keinem Rückſtand gegen den Staat. Ich habe getrachtet 
dem Namen eines Genfers Ehre zu machen. Ich habe meine 
Landsleute zärtlich geliebt, und ich wünſchte von ihnen ge⸗ 
liebt zu werden; aber keine Abſicht iſt mir übler gelungen. 
Auch ihrem Haſſe will ich mich fügen. Das letzte Opfer in 
meinem Vermögen iſt das Opfer eines Namens, der mir 
theuer war. Dennoch, mein Herr, mein Vaterland kann 
mir zwar fremd werden, aber es wird mir niemals gleich⸗ 
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gültig ſeyn. Ich bleibe mit ihm durch die zärtlichſte Erin⸗ 
nerung verbunden, und ich vergeſſe nichts, als ſeine Belei⸗ 
digungen. Möge ſeine Wohlfahrt ferner gedeihen, möge es 
einen Ueberfluß an beſſern Bürgern, und die glücklicher ſind 
als ich, beſitzen!“ 


Rouſſeau fand in dem einſamen Dorfe den Frieden 
nicht, den er ſuchte. Weder die Macht des Philoſophen auf 
dem Thron, noch die Freundſchaft feines Statthalters“), 
konnten ihn gegen Prieſtereifer ſchützen. Weil die Geſchichte 
dieſer Verfolgung merkwürdig iſt, ſo will ich ſie umſtändlich 
erzählen. 


Als Rouſſeau daſelbſt ankam, drängte ſich der Paſtor 
M* mit einer fanften Freundlichkeit an ihn. Er nahm, 
wie es ſchien, mit Rührung an ſeinem Schickſale Theil; er 
beklagte den redlichen leidenden Mann, und wollte nicht mit 
dem Irrenden ſtreiten; ja auf die allgemeine Erklärung, daß 
er ſich zur reformirten Kirche bekenne, ließ er ihn zum 
Abendmahle zuz er verſicherte laut, daß dieſer Schritt ſeiner 
Gemeinde zur Ehre gereiche, und die Gläubigen erbauen 
würde. 


Rouſſeau freute ſich des liebreichen Prieſters. Er hatte 
nirgends ſo viel gutmüthiges Wohlwollen erfahren; er war 
in der Kirche, oft bis zu Thränen, bewegt, und glaubte, 
daß der echte Geiſt der chriſtlichen Liebe auf dieſer Gemeinde 
ruhe. Das bekannte Schreiben an den Erzbiſchof Beaumont 
erſchien, ohne daß der Paſtor Mö ** dadurch geärgert wur⸗ 
de; auch die Briefe vom Berge wurden bekannt; fie gefielen 
dem guten Seelenhirten. Er nahm mit Dank ein Exemplar 


*) Des würdigen Lord Marſchall. 
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davon an, und las es mit Vergnügen durch; noch konnte 
Rouſſeau in ſeinem Betragen nicht die geringſte Aenderung 
merken. Nach und nach wurde freilich ihr Umgang ſeltener; 
aber nicht, weil der Paſtor den Freigeiſt verabſcheute, ſon— 
dern weil unter Leuten, die wenig Kenntniſſe mit einander 
gemein haben, endlich das Intereſſe der Unterhaltung ab⸗ 
nimmt. M*** verlangte Vertraulichkeit; er fragte vorwiz⸗ 
zig nach den Geheimniſſen Rouſſeau's, nach dem Inhalt 
aller ſeiner Briefe; er wollte fein ganzes Hausweſen füh- 
ren. Dieſes Einſtürmen lenkte Rouſſeau mit einer kalten 
Höflichkeit ab. Zu der Zeit, und als der Groll ſchon gährte, 
that ſich eine Geſellſchaft zuſammen, um Rouſſeau's Werke 
zu verlegen. Hierbei war eine gute Ausbeute zu hoffen; 
der orthodoxe M* ** wollte Theilnehmer ſeyn, und Roufe 
ſeau ſchlug es blos darum ab, weil die Geſellſchaft ſchon 
vollzählig war. Nun wurde fein Verderben beſchloſſen. All⸗ 
gemach ward auf dem Predigtſtuhl die Freigeiſterei des 
Jahrhunderts geſchildert, über die Gefahr der Gläubigen 
geſeufzt, Gottes Zorn den Frevlern angekündigt, und der 
Abſcheu rege gemacht, der jedes Frommen Pflicht iſt. Unter 
dem erſchlichenen Schutz der Macht, hieß es, dürfen ſich die 
Gottloſen brüſten. Alles dies wurde bald im Trompeten- 
klang, und bald im Flötenton vorgetragen, damit es alle 
Gattungen rührte. Endlich erſcholl die Hirtenſtimme lauter, 
und warnte vor dem Verworfenen, der unter Chriſti Heerde 
herumſchlich; es wurde eines brandigen Gliedes gedacht, das 
abgeriſſen werden müſſe. Hierauf nahm der Prieſter die 
Maske ab, und forderte Rouſſeau vor das Conſiſtorium ſei⸗ 
nes Dorfs. In den franzöſiſchen Gemeinden hat ſolches 
einige Aufſicht über die Sitten der Glieder. Es beſtand in 
Motiers Travers aus dem Prieſter, ſeinem Diakonus, und 
einigen Aelteſten, zum Theil Handwerksgenoſſen, wie denn 
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Der Vertraute des Paſtoren ein handfeſter Hufſchmied war. 
Vor dieſem ehrbaren Synodus ſollte der Philoſoph ſich ſtel⸗ 
len, ſollte, wie ein Knabe, verhört, und (man hat es nicht 
geläugnet), öffentlich aus dem Schooß der Kirche geworfen 
werden. Rouſſeau war durch langes Leiden ermüdet. Er 
wollte lieber dem Sturm entfliehn, und ſchrieb darüber ei⸗ 
nem ſeiner Freunde am 23. März 1765: „Meine Partei iſt 
unwiderruflich genommen; ich verlaſſe dieſen Ort. Wer ſich 
meiner mit Liebe erinnert, wird es nicht mißbilligen, daß 
ich ein Land des Friedens ſuche, um meine Gebeine nieder- 
zulegen. Wäre mir noch Kraft und Geſundheit übrig, ſo 
fehlt' es mir am Muthe nicht, für's allgemeine Beſte, auch 
dieſer Verfolgung die Stirne zu bieten; aber ich bin durch 
Krankheit, durch Unglück ohne Beiſpiel gebeugt, und ich 
kann keine Rolle mehr ſpielen. Man laſſe mich irgendwo 
in Ruhe ſterben. Dieſer feſte Entſchluß wird, wie ich hoffe, 
alle ferneren Anfälle hindern. Ich kann ſo geſchwinde nicht 
reifen, ich muß meine Sachen in Ordnung bringen; bis da⸗ 
hin wird man mir doch nicht ärger begegnen, als einem 
Türken, Juden oder Heiden, dem man auf wenige Wochen 
in jedem Land einen freien Aufenthalt erlaubt. Wollen 
aber die Herren durchaus ihr Conſiſtorium verſammeln, fo 

will ich verſuchen, ob ich hinkriechen kann. Sie werden nach 
meiner Erklärung finden, daß es dieſes Aufhebens nicht be= 
durfte; auch mögen fie ihren Bann ausſprechen, wenn fie 

das ſo ſehr beluſtigt.“ Aber das war die Rechnung des 
Prieſters nicht; er weidete ſich ſchon an der Wolluſt, feinen 
Fuß auf den Kopf eines Philoſophen zu ſetzen, und darum 
war es gethan, wenn er ihm entwiſchen konnte. Er ließ 
ihn daher ſchon den Tag nach dieſem Brief, durch zwei Ab⸗ 
geordnete, feierlich vorfordern. Rouſſeau gehorchte nicht, 
Sondern entfchuldigte ſich durch folgenden Brief. „Auf Ihre 
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Ladung, meine Herren, war ich Willens heute zu erfchei= 


nen, obgleich meine Geſundheit elend iſt; aber ich finde, es 
wird mir unmöglich. fallen, eine lange Sitzung auszuhalten, 
um über Glaubensſachen Red’ und Antwort zu geben, wel⸗ 
ches die Abſicht Ihres Anſinnens iſt. Ich werde mich da⸗ 


rum ſchriftlich erklären, und ich hoffe, Ihr Eifer wird ſich 
ſo weit mit der chriſtlichen Liebe vereinigen laſſen, um da⸗ 


mit zufrieden zu ſeyn, weil ich ohnehin mündlich nichts wei= 


ter hinzuſetzen kann. Wenn Ihre Strenge gegen mich kein 
poſitives Geſetz für ſich hat (und man verſichert mir das 
Gegentheil), ſo iſt es wahrlich neu, unerhört, und dem 
Geiſte des Evangeliums zuwider; denn, überlegen Sie, meine 
Herren, ich lebe ſchon lang in dem Schooß unſerer Kirche; 
ich bin weder Prieſter, noch Profeſſor; ich gebe mich mit 


keinem Unterricht ab; ich bin alſo nur ein Privatmann, und 


keinem Verhör über meinen Glauben unterworfen. Eine 
ſolche Inquiſition würde den Grund der Reformation unter- 
graben, die evangeliſche Freiheit und die chriſtliche Liebe be— 
leidigen, das Anſehen der Obrigkeit und die Gerechtſame 
der Unterthanen kränken, man mag ſie als Glieder der 
Kirche, oder Bürger des Staats anſehn. Ich bin ſchuldig, 
meine Handlungen gegen Geſetze und Menſchen zu vertheis 
digen, aber meine Meinungen nicht. Wir erkennen in uns 
ſerer Religion keine unfehlbare Kirche, keine, die ein Recht 
hätte, ihren Gliedern vorzuſchreiben, was ſie glauben ſol— 
len; darum bin ich, als Mitglied derſelben, nur Gott allein 
Rechenſchaft von meinem Glauben ſchuldig. Als ich vor 
drei Jahren aufgenommen ward, war der Herr M* ** mit 
meiner Erklärung zufrieden; er forderte keine Erläuterung 


über das Dogma, und verſprach ſie nie zu begehren; ich 
halte mich an fein Wort. Wenn man damals mit mir zus 
frieden war, nachdem ich ein Buch geſchrieben hatte, wel⸗ 
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ches das Chriſtenthum heftig anzugreifen ſchien, fo wär’ es 
ein ſeltſamer Widerſinn, mich jetzo wegen eines Buches zu 
verſtoßen, worin ich freilich irren kann, weil ich ein Menſch 
bin, aber worin ich doch als ein Chriſt irre, weil ich mich, 
Schritt vor Schritt, auf's Evangelium berufe. Damals 
konnte man mich zurückweiſen; jetzt ſollte man mich wieder 
aufnehmen. Wenn Sie anders verfahren, meine Herren, 
ſo denken Sie an Ihr Gewiſſen; das meinige wird ruhig 
ſeyn. Ich bin Ihnen gebührende Achtung ſchuldig; aber ich 
wünſche, daß man den Schutz nicht vergeſſe, womit mich der 
König beehrt, damit ich nicht genöthiget werde, die Landes⸗ 
regierung um Hülfe anzurufen.“ Der Prieſter wurde durch 
dieſen Brief weder beſtürzt noch gerührt; er wollte zufahren 
und verdammen; und weil er mit den Stimmen nicht reich⸗ 
te, ſo behauptete er, daß ihm zwei“) gebührten. Aber auf 
den ſchlichten Menſchenverſtand der zünftigen Beiſitzer wirkte 
der Brief; ſie fürchteten eine höhere Gewalt, und fragten 
daher bei dem Staatsrath vor, ob ſie berechtigt ſeyen, ein 
Glied der Gemeinde über ſeinen Glauben zu befragen? zu⸗ 
mal (festen fie treuherzig hinzu), da fie von der Theologie 
nichts verſtänden. Ferner, ob im Conſiſtorium ihr Geiſtli⸗ 
cher zwei Stimmen habe? Beide Fragen wurden durch ein 
erleuchtetes Nein entſchieden, dem Oberbeamten in Val Tra⸗ 
vers zugeſchrieben, daß Rouſſeau unter dem unmittelbaren 
Schutz des Königs ſtehe, daß er nicht erſcheinen ſolle, und 
daß man das Conſiſtorium in ſeine Schranken zurückweiſen 


*) Zwei Stimmen, um zu verdammen? Als Alcibiades, auf die 
Anklage des Theſſalus, als ein Entheiliger der Myſterien verur⸗ 
theilt wurde, willigte di: Prieſterin Theano nicht in dieſen 
Schluß; „denn,“ ſprach ſie, „mein Beruf iſt zu ſegnen, nicht zu 
fluchen.“ Plutarch im Alcibiades. 
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müſſe. Ja der König felbft bezeugte, in einem eigenen Re⸗ 
ſeript, über dieſen Vorfall ſeinen Verdruß, und befahl, daß 
Rouſſeau durchaus in Ruhe gelaffen werden ſolle. Der uns 
ruhige Prieſter kam, aus Achtung für feine verdienten Ver- 
wandten, mit einem herben Verweiſe davon. Aber er 
konnte ſich dabei nicht beruhigen. Erſt unternahm er fein 
Verfahren ſchriftlich zu vertheidigen, und hat, wie Rouſſeau 
ſich ausdrückt, ſeine Feder in vergifteten Honig getaucht. 
Rouſſeau wandelte, wie er verſichert, eine hypochondriſche 
Furcht an; man hatte nicht die Abſicht, ihn zu beſchimpfen; 
man wollte ſich brüderlich mit ihm beſprechen; es ſey die 
Pflicht eines treuen Predigers, einer gegebenen Aergerniß 
zu ſteuern; die Briefe vom Berge enthielten giftige Ein- 
würfe gegen das Chriſtenthum; Rouſſeau habe verſprochen, 
nie wieder zu fchreiben; wenn ein alter Unterthan, ſetzt er 
bos haft hinzu, Verfaſſer eines ſolchen Buches wäre, würde 
man nicht gegen ihn wüthen? Warum verlangt denn der 
Fremdling Rouſſeau mehr Achtung und Rechte, als die ein= 
gebornen Bürger des Staats? Rouſſeau wirft ihm in ſeiner 
Antwort ſanftmüthig vor, daß er gleichwohl gern an dem 
Verlag aller ſeiner Werke, alſo auch dieſer ſchrecklichen 
Briefe, Theil genommen hätte, und daß man den Giftmis 
ſcher dulden müſſe, wenn man mit dem Gifte handeln 
wolle; die andern Beſchuldigungen weiſ't er heftiger ab. 
„Als ich,“ ſagt er, „die Briefe vom Berge ſchrieb, erfüllte 
ich eine der heiligſten Pflichten; meine Ehre war empfind— 
lich gekränkt, und der Freiheit meiner Mitbürger drohte 
Gefahr. Ich erinnere mich des Verſprechens nicht, das mir 
der Paſtor M*** porrückt. Es kann ſeyn, daß ich, des 
Autor⸗Elends müde, bei meiner Ankunft betheuerte, nie 
wieder ſchreiben zu wollen; aber darum hab' ich nicht ver- 
ſprochen, ſtille zu halten, wenn man mich erwürgt. Meine 
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Briefe find eine Schutzſchrift in einem Prozeß, wo es auf 
meine Ehre, und das Wohl meiner Landsleute ankam.“ 


„Warum ärgerte fi denn Mö ** nicht, als mein Brief 
an den Erzbiſchof Beaumont erſchien? Ich habe darin die 
Geheimniſſe und Wunder nicht glimpflicher als in den Brie⸗ 

fen behandelt. Darf die Tugend der Duldung ſich wider- 
ſprechen, und den nämlichen Fehler in verſchiedenen Zeiten 
ein Mal vergeben, und das andere Mal ſtrafen? Außerdem 
war es meine Abſicht nicht, in den Briefen das Chriſten⸗ 
thum anzugreifen; ich wollte vielmehr in ſolchen beweiſen, 
daß es auch mein Vorſatz nicht im Emil geweſen ſey. Es 
kann ſeyn, daß der Beweis übel geführt iſt, und daß meine 
ganze Schrift aus einem Gewebe von Irrthümern beſteht; 
nur erinnere man ſich, der Emil war vergeben: und wenn 
ein Verbrechen verziehen ift, fo wird man darum nicht ge⸗ 
ſtraft, weil man's hinterher übel entſchuldigt. Aber ich habe 
Aergerniß gegeben? Dieſe Herren verfahren ſcharfſinnig ge⸗ 
nug: erſt ſetzen ſie ihre Competenz über die Aergerniſſe feſt; 
dann verſtehen ſie's, ein Aergerniß nach Belieben aufzufin⸗ 
den; hierauf werden ſie Richter, entſcheiden und ſtrafen. 
Auf dieſe Weiſe könnten fie ſich Geſetze, Länder und Für⸗ 
ſten unterwerfen. Das erinnert an die Geſchichte des Wund⸗ 
arztes, deſſen Bude zwei Ausgänge auf zwei verſchiedene 
Straßen hatte; aus der einen ſchlich er ſich des Nachts, um 
die Vorübergehenden wund zu prügeln; aus der andern, um 
ſie zu verbinden; und dennoch heilte der Wundarzt noch, an⸗ 
ſtatt daß dieſe Herren ihren Patienten lieber den Garaus 
machten.“ 


Der Prieſter war gedemüthigt, aber noch nicht entwaff⸗ 
net. Der Pöbel war in ſeiner Hand, der nichts von Rouſ⸗ 
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ſeau's Buch begriff, vielleicht nie ſein Daſeyn erfahren hatte, 
und er ſollte nun die Sache der Religion an dem Verfaſſer 
rächen. 


Erſt wurden, in heimlichen Zuſammenkünften, die Ver 
trauten geſtimmt, die Schwachen geſtärkt, und die Eiferer 
entzündet. Rouſſeau ward als ein Gottesläugner geſchil— 
dert; auf der Canzel kam die Betrachtung vor, daß, eines 
einzigen Verbrechers wegen, oft ein ganzes Volk vernichtet 
worden ſey. Nun war das Zeichen zum Aufruhr gegeben. 
Wo Rouſſeau ging, da folgten ihm ein Haufen Weiber und 
Kinder, und riefen ihm Flüche und Scheltworte nach. Am 
erſten September 1765, nachdem ſich die Gemeinde erſt zu 
der verdienſtlichen That, durch das Abendmahl, geheiligt 
hatte, warf man dem Philoſophen die Fenſter ein. Dieſe 
Anfälle wurden in den folgenden Nächten wiederholt; end— 
lich in der Nacht vom 7. September ward fein Haus) wie 
die Höhle eines Räubers beſtürmt, eine Thür aufgebrochen, 
die andere zerſchmettert; alle Wände wurden durchlöchert; 
ein ſchwerer Stein fiel nahe vor Rouſſeau's Bette nieder; 
es fehlte nicht viel, ſo hätte man ihn aus Eifer für den 
Gott der Liebe ermordet. Nun war es Zeit zu entfliehn. 
Man kann unter Schwärmern und Thoren wohnen, und 
ihre Verblendung bedauern, aber unter keinem raſenden 
Haufen, der aus Chriſtenpflicht nach Blute dürſtet“). Rouſ⸗ 
ſeau rettete ſich in den Canton Bern. Daſelbſt wollte man 


) Ich erzähle aus öffentlich gedruckten Memoiren. Ich verehre 
den geiſtlichen Stand, und habe würdige Freunde darin. Bosheit 
entehrt den Zunftgenoſſen, aber niemals die Zunft. 
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ihn auch nicht dulden, und ſchützte den Bund mit Genf vor. 
Rouſſeau erbot ſich umſonſt, in einem Gefängniß zu leben; 
er mußte in der rauhen Jahreszeit fort, und ging nach 
Frankreich zurück. Er floh aus dem Lande der Freiheit, 
und ein despotiſcher Staat nahm ihn auf. 


Die Franzoſen zürnen nicht lange. Der Hirtenbrief und 
Rouſſeau's Buch waren beide vergeſſen. Hume, der ſich 
damals in Paris aufhielt, bewog ihn mit nach England zu 
gehn, wo er einen Jahrgehalt für ihn ausgewirkt hatte; aber 
dieſe zwei Philoſophen vertrugen ſich nicht. 


Hume war zum kalten Spotte geneigt, der jeden Un⸗ 
glücklichen foltert; und Rouſſeau, den ſein Schickſal nicht 
zum Vertrauen auf Menſchenliebe ſtimmte, argwohnte nichts 
Geringers, als daß ihn ſein Begleiter wie ein lächerliches 
Geſchöpf herumzeigen wolle. Es fiel ihm ein, daß ihn der 
Jahrgehalt entehre, und er behauptete, man habe ſeinen 
Namen mißbraucht, und Geld wider ſeinen Willen begehrt. 
Um dieſe Zeit erſchien in den öffentlichen Blättern folgender 
an ihn gerichteter Brief im Namen eines großen Königs, der 
Horace Walpolen zum Urheber hatte. 


„Sie haben Ihrem Vaterlande entſagt, Sie haben ſich 
aus der Schweiz jagen laſſen, die Sie ſo ſehr in Ihren 
Schriften erheben; in Frankreich will man Sie feſtſetzen; 
kommen Sie alſo zu mir. Ich bewundere Ihre Gaben, und 
Ihre Seltſamkeit beluſtigt mich, ob ſie gleich, unter uns 
geſagt, bereits zu lange dauert; denn endlich iſt es einmal 
Zeit, vernünftig und glücklich zu werden. Einen wirklich 
großen Mann kleiden ewige Paradoxen nicht. Sie ſind da⸗ 
durch berühmt geworden, laſſen Sie's dabei bewenden, und 
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ſpielen Sie Ihren Feinden den Poſſen, zu zeigen, daß es 
Ihnen nicht am ordentlichen Menſchenverſtand fehlt. In 
meinen Staaten kann ich Ihnen eine ruhige Zuflucht an- 
bieten, und ich will Ihnen gerne gut begegnen, wenn Sie's 
erlauben wollen; oder wenn es Ihrem Scharfſinn ſchmei— 
chelt, überall ein Unglück aufzubieten, ſo wählen Sie nach 
Ihrem Geſchmack; denn ich bin König, und kann Ihnen 
Böſes genug thun. Außerdem will ich Ihnen verſprechen, 
was Sie von Ihren Feinden nicht hoffen dürfen: ich will 
aufhören Sie zu verfolgen, ſobald Sie nicht mehr Ihren 
Ruhm darein ſetzen, verfolgt zu werden.“ 


Rouſſeau, durch dieſen Spott äußerſt gereizt, hatte 
Humen als Verfaſſer in Verdacht, und verklagte ihn vor 
der ganzen Nation. Es entſtand ein trauriger Federkrieg, 
der die Philoſophie nicht verherrlichte. 


Ich ſetze einen Brief hieher, den Rouſſeau um dieſe 
Zeit an einen Wundarzt in Lincoln ſchrieb, und der ſeine 
grämliche Laune ſchildert. Der Mann hatte ihm lateiniſch 
geſchrieben, ihn unbeſcheiden gelobt, und doch mitunter, im 
Namen Anderer, bittre Einwürfe gegen ſeine Meinungen 
angebracht. 


„Sie reden mich lateiniſch an,“ antwortete Rouſſeau, 
„als wenn ich ein Gelehrter wäre? Sie erſticken mich unter 
Ihrem Lob und wollen mich vielleicht durch dieſen Weihrauch 
berauſchen; aber Sie irren ſich in beiden Punkten; denn ich 
bin kein Gelehrter mehr; ich war es zu meinem Unglück. 
Das große Lob hat mir immer mißfallen, und jetzt, da ich 
Troſt und keinen Weihrauch bedarf, mißfällt es mir noch 
mehr, Es iſt, als wenn Sie einen Verwundeten compli⸗ 
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mentirten, anftatt ihn zu verbinden. Ich habe meine Schrif⸗ 
ten dem Urtheil der Welt Preis gegeben, und die Welt iſt 
ihnen und mir ſehr übel begegnet; es mag darum ſeyn. 
Ich habe nie behauptet Recht zu haben; aber meine Abſich⸗ 
ten waren rein, und ich hätte mehr Nachſicht erwartet. 
Man hat mich entweder oft nicht verſtanden, oder nicht ver⸗ 
ſtehen wollen, und meine wirklichen Fehler, durch andere, 
die man mir beimißt, vermehrt. Ich ſchweige vor den Men⸗ 
ſchen, und überlaſſe meine Sache Gott, der mein Herz 
kennt. Ich antworte auf die Vorwürfe nicht, die Sie mir 
in Anderer Namen machen, und auch nicht auf die Lobeser—⸗ 
hebungen in Ihrem eigenen Namen; ich verdiene beide 
nicht, und ich gebe dergleichen nicht wieder zurück, denn ich 
bin aufrichtig, und kenne Sie nicht, Sie nennen ſich einen 
Wundarzt: hätten Sie mir von den Pflanzen Ihrer Gegend 
geſprochen, ſo hätten Sie mir ein Vergnügen gemacht; aber 
von meinen Büchern und von allen Büchern in der Welt 
werden Sie vergeblich mit mir reden; ich nehme keinen Theil 
mehr daran. Ich antworte nicht lateiniſch; ich habe von 
dieſer Sprache nur ſo viel behalten, als nöthig iſt, um den 
Linné zu verſtehn.“ 


Um die nämliche Zeit lud ihn der Graf Orlow durch 
folgenden Brief nach Rußland ein. „Sie werden ſich nicht 
wundern, daß ich Ihnen ſchreibe; jeder Menſch hat ſeine 
Seltſamkeiten, Sie die Ihrigen, und ich die meine; das iſt 
Alles ganz natürlich, fo wie der Bewezungsgrund dieſes 
Briefes. Ich ſehe Sie ſchon lange von einem Ort zum an⸗ 
dern ziehn, und ſo iſt es mir eingefallen, Ihnen zu ſagen, 
daß ich ein Landgut zehn Meilen von Petersburg beſitze, wo 
die Luft geſund, das Waſſer vortrefflich, die Gegend ange⸗ 
nehm und recht zum Phantaſiren gemacht iſt. Meine 
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Bauern verftehen weder Engliſch, noch Franzöſiſch, weder 
Griechiſch, noch Lateiniſch; höchſtens wiſſen ſie ein Kreuz 
zu machen, und ihr Prieſter hat weder zu predigen noch zu 
disputiren gelernt. Wenn Ihnen dieſer Ort gefällt, oder 
irgend einmal gefallen möchte, ſo ſteht es Ihnen frei, da zu 
wohnen. Es wird Ihnen an keiner Bequemlichkeit, an kei— 
nem Bedürfniß fehlen; allenfalls können Sie auch, wie der 
Menſch der Natur, von der Fiſcherei und der Jagd leben. 
Wenn Sie, um ſich aufzumuntern, mit Jemand reden wol- 
len, ſo werden Sie Ihren Mann finden; aber überhaupt 
ſollen Sie frei und ungebunden ſeyn, und Niemanden ei- 
nige Verbindlichkeit haben. Ihr Aufenthalt kann heimlich 
bleiben, zumal, wenn Sie der Neugierde entgehn, und Ihre 
Reiſe zu Schiffe machen wollen. Ich ſchreibe Ihnen dieſes 
aus Dankbarkeit, für das Gute, das mich Ihre Schriften 
lehrten, ob fie gleich nicht für mich geſchrieben ſind.“ Rouf— 
ſeau antwortete, wie folget. „Sie ſagen mir, Herr Graf, 
daß Sie Ihre Seltſamkeiten haben; und freilich iſt es ſelt— 
ſam genug, Jemand, den man gar nicht kennt, ohne irgend 
eine Abſicht, zu verbinden. Ihr gütiges Erbieten, der Ton, 
womit Sie es thun, und die Beſchreibung der Wohnung, die 
Sie mir beſtimmen, würden mich zuverläſſig reizen, wenn 
ich geſunder, beweglicher, jünger wäre, und wenn Sie der 
Sonne näher wohnten. Ich würde außerdem befürchten, 
daß Ihr Entſchluß Sie gereute. Sie erwarten vielleicht ei— 
nen Gelehrten, einen angenehmen Redner, der durch Witz 
und ſchöne Worte Ihre Gaſtfreiheit vergelten ſoll. Dafür 
würden Sie einen guten einfältigen Mann finden, den ſein 
Geſchmack und ſein Unglück äußerſt einſam gemacht haben, 
der den ganzen Tag herumläuft, um Kräuter zu ſuchen, und 
der endlich unter den Pflanzen den Frieden fand, den ihm 
die Menſchen verſagten, und der ſeinem Herzen ſo theuer 
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iſt. Ich werde alfo nicht kommen, um in Ihrem Haufe zu 
wohnen; aber ich werde mich immer dankbar Ihres Erbie⸗ 
tens erinnern, und es zuweilen bedauern, daß es mein 
Schickſal nicht war, mit Ihnen zu leben und Ihrer Freund⸗ 
ſchaft zu genießen.“ 


Rouſſeau eilte nun wieder nach Frankreich. Er war im 
Sommer 1768 eine kurze Zeit in Lyon, und wanderte, um 
Pflanzen zu ſuchen, in die Gebirge von Dauphiné. Er ging 
hierauf nach Paris, und lebte äußerſt eingezogen; er be⸗ 
ſuchte Niemanden, und nahm ungern Beſuche an; er ward 
von Briefen ohne Zahl heimgeſucht, aber er antwortete ſel⸗ 
ten, und nannte dieſe Zudringlichkeit den Fluch der Cele⸗ 
brität. 


Er trennte ſich von Menſchen und Büchern, und ſchrieb 
um die Zeit an einen Freund: „ich lebe mit der vegetiren⸗ 
den Natur, und finde, daß ſie mannichfaltig reizend, und, 
was ich über Alles ſchätze, verträglich iſt.“ Er beſuchte zu⸗ 
weilen den Caffé de la Regence, und ſprach freundlich und 
gerne mit Jedermann; aber wenn man ſeiner Schriften er⸗ 
wähnte, ſo brach er ab und ging davon. Er hatte ſich mit 
ſeiner Haushälterin verheirathet, die weder Jugend, noch 
Geſtalt, noch ſeltene Geiſtesvorzüge beſaß; außerdem war 
fie unverträglich gegen Fremde, und hat ihm manchen Ver⸗ 
druß zugezogen. Aber ſie war ihm unentbehrlich geworden; 
ſie verſtand's, ſich in ſeine Launen zu ſchicken, und heiterte 
ihn, durch ihre Munterkeit, auf. Rouſſeau wäre reich ge⸗ 
worden, wenn er nicht das Geld verachtet hätte. Er hat 
nur wenig von dem Verdienſt ſeiner Schriften genoſſen; 
kein Sterblicher kann ſich rühmen, ihn irgend beſchenkt oder 
belohnt zu haben. Der Zug iſt bekannt, daß die Marquiſe 
von Pompadour ihm für copirte Muſik fünfzig Louisd'or 
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überſchickte, und er acht und vierzig davon zurückſandte. 
Nur für ſeine Frau haben ſeine Verleger eine Leibrente von 
1200 Livres ausgemacht. Er nährte ſich vom Notenſchrei⸗ 
ben; man bezahlte ihm mehr als gewöhnlich, aber dafür 
ſchrieb er auch in der größten Vollkommenheit ab. Seine 
copirte Muſik wird theuer gekauft; denn ſie trägt, außer 
ihrem äußern Werth, auch den Stempel der innern Vor— 
trefflichkeit, weil er nichts abſchrieb, als was feinen Ge— 
ſchmack als Kenner befriedigte. 


Im Jahre 1770 ward ſein Drama Pygmalion bekannt. 
Es iſt ganz mit Jugendfeuer durchglüht, voll glimmender, 
wachſender, wüthender Leidenſchaft, und ſcheint nicht das 
Werk eines alternden Philoſophen zu ſeyn. Es wurde erſt 
1775 auf der Pariſer Bühne vorgeſtellt. La Rive machte 
den Pygmalion, und Mamſell Raucour die Bildſäule. Es 
wirkte, wie Alles, was in Frankreich gefällt, wie eine Art 
von Zauberei; ganz Paris ſtrömte trunken dahin. Rouſſeau 
hatte nicht in die Aufführung gewilligt, und ſchlug auch die 
Autor⸗ Belohnung aus, 


Noch iſt ein Werk von ihm in der Welt, gewiß das 
Einzige in ſeiner Art, nämlich ein aufrichtiges Tagebuch 
ſeiner ſelbſt. Freunde, denen er es vorlas, verſichern, daß 
er alle Geheimniſſe ſeines Herzens mit einer fürchterlichen 
Wahrheit entfaltet. Folgende Vorrede zu dieſem außer- 
ordentlichen Werk iſt bekannt geworden: „Ich unternehme 
etwas ohne Beiſpiel, und das gewiß nicht nachgeahmet wird: 
ich will einen Menſchen nach der nackten natürlichen Wahr— 
heit zeichnen, und dieſer Menſch bin ich. Ich allein kenne 
mein Herz, und ich habe die Menſchen kennen gelernt; ich 
bin nicht wie Einer unter ihnen; ich bin vielleicht weder beſ— 
ſer noch ſchlimmer, aber ich bin eine ganz eigene Gattung. 
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Ob die Natur wohl oder übel gethan hat, die Form zu zer⸗ 
ſchlagen, worin ſie mich goß, darüber kann man urtheilen, 
wenn man mich geleſen hat. Ich werde Gott, wenn er 
Rechenſchaft fordert, mit dieſem Buch entgegen kommen; ich 
werde ſagen: ſo dachte ich, ſo handelte ich, ich habe Nichts 
verſchwiegen, Nichts beſchönigt, ich habe mich ſtrafbar und 
niedrig dargeſtellt, wenn ich es war, ich habe mein Innerſtes 
aufgedeckt, ſo wie es, Allwiſſender, vor deinen Augen offen 
lag! Laß die Menſchen mein Bekenntniß hören, laß ſie er⸗ 
röthen über meine Schande, laß ſie über mein Elend ſeuf⸗ 
zen! Jeder entſchleiere ſein Herz vor deinem Thron; und 
wenn er darf, ſo ſag' er es kühn, daß er beſſer geweſen 
ſey, als ich!“ Man hat ihm dieſe Schrift nicht entwendet, 
wie ein Gerücht verſichern wollte, ſondern es iſt gewiß, daß 
fie bei einem Freunde verwahrt liegt, und zu feiner Zeit er⸗ 
ſcheinen wird!). 


Rouſſeau lebte in der letzten Zeit, nicht weit von Paris, 
zu Ermenonville, einem Landſitz des Marquis von Gerardin, 
der in Frankreich durch die Anlegung feines reizenden Gar= 
tens berühmt geworden iſt. Er hatte den Sohn dieſes 
Herrn, einen hoffnungsvollen Knaben, ſo lieb gewonnen, 
daß er ihn erziehen wollte; er ſchien ſich zu verjüngen, und 
war ſchon entſchloſſen, wieder zu ſchreiben, als er nach einem 


*) Eine neue Nachricht von Paris verſichert: er habe vor feinem 
Tode alle bittere Stellen gegen ſeine Feinde aus dieſer Schrift 
geriſſen und verbrannt. Der einzige Zug verherrlicht den Mann. 
Ob Diderot nicht dabei erröthet, der ſich auf Rouſſeau's Grab 
hinſtellt, und ihn für den ſchändlichſten Böſewicht erklärt? S. 
Essai sur la vie de Seneque, 
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Spaziergange vom Schlag gerührt ward. Er lebte nur we⸗ 
nige Stunden darnach, unter Augenblicken von Erinnerung 
und Gegenwart des Geiſtes; er befahl ernſtlich, daß man 
ihn öffnen möchte, weil er ſich fürchtete, lebendig begraben 
zu werden. Als ſeine Frau vor ſeinem Bett in Thränen 
zerfloß, bat er ſie, ein Fenſter aufzumachen: „ſiehe,“ ſprach 
er, „dort den heitern Himmel! tröſte dich; ich komme da— 
hin.“ Dies war der Mann, den man eifrig geleſen und bes 
wundert, verfolgt und lächerlich gemacht hat. Er war nicht 
von den Leuten, die man umräuchert und verachtet, ſondern 
Einer von den Wenigen, die man hochſchätzt und quält. Er 
wirkte unwiderſtehlich auf alle Gattungen Geiſter; er hat 
die Jugend entzündet, die Philoſophen verwirrt, die Men— 
ſchenfreunde gerührt, und die Cleriſei, wo er ſich nur zeigte, 
zum Kriege gereizt. Er lenkte Herzen, feſſelte den Verſtand 
und trieb eine Menge Lehrgebäude, wie Seifenblaſen, vor 
ſich her. Aber er war, ſagen feine Widerſacher, ein Apoſtel 
der Paradoxie. Er baute auf den Trümmern des Menſchen— 
verſtandes; er verlor ſich in Widerſprüchen und Träumen. 
Er wollte die Rechte der Menſchheit aus einem eingebildeten 
Vertrag herleiten, wovon ſchon Jahrtauſende lang kein Do— 
cument mehr übrig iſt; er kannte die blutige Völkergeſchichte, 
die Landesväter und Helden, und glaubte doch an die Mög— 
lichkeit eines ewigen Friedens; er fluchte den Wiſſenſchaften 
und Künſten, und ſchrieb über Wiſſenſchaften und Künſte; 
er nannte die Bühne eine Schule des Laſters, und verfer— 
tigte Operetten und Dramen; er bezeugte, daß man ohne 
verdorbene Sitten keinen Roman leſen dürfe, und ſchrieb 
einen ſittenverderbenden Roman; er ſetzte die Beſſerung der 
Welt in einer veränderten Erziehung, und ſein Emil iſt nicht 
für dieſe Welt erzogen. Er verſprach aufrichtig für die Wahr— 
heit zu kämpfen, und verdunkelte die erkannte Wahrheit 
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durch neue verwirrende Zweifel; er erhob die Vorzüge der 
chriſtlichen Religion, und beſtürmte den Grund, worauf ſie 
ſich ſtützt. Vieles hiervon kann nicht geläugnet werden; auch 
trug es ſich zu, daß er zuweilen einen Irrthum immer hef⸗ 
tiger vertheidigte, je mehr ihn der Spott ſeiner Gegner 
reizte; außerdem gibt es über Alles, quae caliginosa nocte 
premit Deus, auf jeder Seite, Gründe genug. Alle, die ihn 
kannten, geben ihm das einmüthige Zeugniß, daß er die 
Wahrheit ernſtlich ſuchte, daß er von dem Satz, den er je⸗ 
des Mal lehrte, durchdrungen war, daß er nicht glänzen, 
ſondern überzeugen, keine Secte ſtiften, ſondern beſſern 
wollte. 


Es iſt ein auffallender Unterſchied zwiſchen ihm und 
Voltairen, der unterſucht zu werden verdient. Dieſem war 
es nicht um Aufklärung, ſondern um Witz, weniger um eine 
gute That, als um den Ruhm derſelben zu thun; er jagte 
nach Einfällen, nicht nach Belehrung, und hätte die Räthſel 
der Vernunft ihrer Auflöfung vorgezogen, der Freude we— 
gen darüber zu ſpotten. Rouſſeau handelte nach ſeiner Ein⸗ 
ſicht; ſein Leben ſtimmte mit ſeinen Grundſätzen überein; 
Voltaire hat immer Menſchenliebe gepredigt und feine Brü⸗ 
der erwürgt. Rouſſeau entſchied nicht, ſondern unterſuchte; 
Voltaire verbarg unter der Carnevalslarve der Unwiſſenheit 
den Stolz eines untrüglichen Weiſen; Jener geſtand, daß er 
ſich irren könne, Dieſer hat nie einen Zweifel an feiner Un⸗ 
fehlbarkeit verziehn. Voltaire verhöhnte und verleumdete 
Rouſſeau, dieſer hat ſeine Läſterungen nie erwiedert; Alles, 
was er ſich erlaubte, war ein gutmüthiger Scherz. „Vol⸗ 
taire,“ ſprach er zuweilen lächelnd, „kleidet es gut, auf die 
Verfolgung der Philoſophen zu ſchimpfen, ihn, den Niemand 
als Freron verfolgt, und der hunderttauſend Franken jähr⸗ 


lich, in einer wollüſtigen Ruhe, verzehrt.“ Als man ihm 
eine Bildſäule ſetzen wollte, ſo ſandte Rouſſeau zwei Louis⸗ 
d'or dazu hin. 


Ihr Schickſal war, wie ihr Charakter, verſchieden. Vol⸗ 
taire hatte alle Religionen mißhandelt, über Könige und 
Nationen geſpottet, unvertilgbare Lächerlichkeit über ehrwür— 
dige Verfaſſungen ausgegoſſen, und ſelbſt den Staat, wo er 
lebte, verhöhnt; Alles das ging ungerächt durch. Rouſſeau 
verehrte die Religion, ſpottete nicht, griff niemals an, als 
wenn er ſich vertheidigen mußte, und ward überall, wie ein 
Straßenräuber, über die Grenzen verjagt. 


Ich kann die Sache nur dadurch erklären, daß wir nie— 
mals vergeben, wenn man uns mit einer ernſthaften Miene 
verſichert, daß wir thöricht handeln und denken, wenn man 
mit Beweiſen auf uns einſtürmt, und nicht wenigſtens den 
Ausdruck mildert; aber mitten unter drolligen Schwänken 
nehmen wir bittere Schimpfreden hin; wir zürnen nicht in 
der guten Laune, oder lachen unſern Unmuth weg. Vol— 
taire, dieſer einzige, glänzende Mann, hatte alſo doch die 
Voriksmaske“) nöthig, welche die weltklugen Weiſen aller 
Zeiten in Schutz nimmt. Ein Luſtigmacher iſt unverletzlich, 
und ſteht unter dem Schutze des Völkerrechts. 


Aber war nicht Rouſſeau ein Träumer? hat er feine 


) Ich darf wohl kaum anmerken, daß ich hier nicht Sterne, ſon⸗ 
dern the Kings jester aus dem Shakeſpeare meine; noch weniger 
fällt es mir ein, wie unſere rohe deutſche Jugend, Voltairens 
Verdienſte zu verkennen, deſſen Liverei unſer Jahrhundert trägt; 
ich rühme nur ſeine Klugheit. 
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Zeit, hat er die Menſchen gekannt? lebte und webte er nicht 
in einer idealiſchen Welt? fordert er nicht zu viel von dem 
verdorbenen Geſchlecht? iſt ſein Vorbild der Tugend und 
Weisheit nicht aus der Halbgötter Zeit? Es kann ſeyn; 
gleichwohl iſt es ein ehrwürdiger Traum, uns Thätigkeit, 
Gefühl unſers Wohls, und Trotz auf unſere Rechte zuzu⸗ 
trauen. Er wurde freilich getäuſcht; er irrte zur Belohnung 
arm und vogelfrei auf der Erde herum; aber er geſtand 
auch ſeinen Irrthum. „Ich unternahm es,“ ſprach er, „mit 
den Menſchen über ihr wichtigſtes Intereſſe zu reden. Sie 
wollten lieber ſingen hören; darum ſchrieb ich Noten für ſie 
ab.“ Man fragt ferner: widerſprach er ſich nicht? nahm er 
nicht oft Lehrſätze wieder zurück? Heil alſo der übereinſtim⸗ 
migen Mittelmäßigkeit, die immer auf ihrem geraden Weg 
im Gängelband der Schule taumelt, und keine Meinung än⸗ 
dert, weil ſie ſich nie einer eigenen bewußt war! So zählt 
uns denn, fährt man fort im triumphirenden Ton, die 
Summe der Wahrheiten auf, die Rouſſeau gefunden oder 
beſtätiget hat, oder geſtehet vielmehr, daß er wieder einriß, 
was er baute, und daß er, durch ſein ewiges Für und Wi⸗ 
der, alle Gewißheit aus der Seele vernünftelte! Welches 
Lehrgebäude hat er befeſtigt? welches neue gegründet? irret 
er nicht in lauter Ruinen herum? hat er nicht in alle Sy⸗ 
ſteme tiefe, ſchreckliche Lücken geriſſen? Alles zugegeben, 
meine Herren; aber er fand dieſe Klüfte auf ſeinem einſa⸗ 
men Pfad, und warnte getreulich den Wanderer davor; es 
war ſeine Schuld nicht, wenn er nicht ſo glücklich als An⸗ 
dere war, und irgend auf eine Nothbrücke ſtieß. Unſere 
Katheder-Syſteme hängen beſſer zuſammen; wir erklären die 
verborgenſten Dinge; wir verhören die verſchwiegene Natur; 
wir vereinigen Nothwendigkeit und Freiheit, und vertheidi⸗ 
gen mit kühnem Frevel Gott gegen ſeine Geſchöpfe. Es 
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gibt Heerden von Univerfitäts-Philofophen, die Alles begrei⸗ 
fen und beweiſen, die nie ein Zweifel geängſtigt hat. Nur 
iſt zu beklagen, daß die weiſeſten unter den Menſchen nach 
langem Grübeln immer fanden, daß ſie nur wenig wußten. 
Unſere Jünglinge ſpotten über Zweifel, und der hundertjäh— 
rige Theophraſt ſtarb darum ungern, weil er, wie er ſagte, 
eben anfing, ein wenig klug zu werden. 


Es läßt verdächtig, wenn ein roher Mündling eben da 
die größte Klarheit entdeckt, wo die Boyle zweifeln und die 
Leibnitze vermuthen, wenn man da am trotzigſten entſcheidet, 
wo die Rouſſeaue und die Locke ihre Unwiſſenheit geſtehn. 
Die Grundbegriffe aller Dinge, das Wie? in den Erſchei⸗ 
nungen der Natur, das Warum? in der moraliſchen Welt, 
die Rathſchlüſſe der Vorſicht, die widerſprechenden Schickſale 
des Laſters und der Tugend find Geheimniſſe des Allmäch— 
tigen. Wir werden ſelbſt in der bürgerlichen Weisheit nur 
einzelne Beziehungen gewahr, wenn ſie juſt in unſerm Ge— 
ſichtskreiſe liegen. Darum überläßt der Weiſe, wenn ihn 
keine Offenbarung erleuchtet, den Olymp den unſterblichen 
Göttern, erträgt oder genießt ſein Loos, iſt nützlich, wenn 
er kann, und bildet an ſich ſelbſt. Wir ſind auch ohne tie— 
fes Forſchen durch unſere Vernunft genug aufgeklärt, um 
uns zu lieben, zu ertragen, um gütig und gerecht zu ſeyn. 
Wohlthätigkeit und Menſchenliebe ſind älter als Syſteme, 
älter als die goldenen Sprüche des Pythagoras, und es gab 
freundliche Erdenſöhne, eh Plato über die Tugend ſchrieb, 
eh Sokrates dafür ſtarb. 


War es aber dein Schickſal, Freund der Wahrheit, in 
einer Religion erzogen zu werden, die, bei ihrer Unerklär— 
barkeit, doch für deine Einſicht und dein Gefühl unläugbare 
Spuren eines hohen Urſprungs trägt, ſo grüble weniger als 
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Rouſſeau, haſche nicht fo emſig nach Zweifeln, die dich we⸗ 
der klüger noch glücklicher machen; aber entſcheide auch nicht 
ſo trotzig und kühn, wie deine Orthodoxen, mäkle nicht zwi⸗ 
ſchen Geheimniſſen und Vernunft, vertrage dich nicht um 
die Hälfte, demonſtrire den einen Theil nicht weg, um den 
andern metaphyſiſch zu erklären, ſondern Dinge, die du we⸗ 
der verwerfen noch begreifen kannſt, verehre mit beſcheide- 
nem Schweigen, und demüthige dich vor dem Alles erfüllen⸗ 
den Gott, der zu dir ſpricht, im Herzen, und im lauten Ju⸗ 
bel der Natur, der wahrlich iſt — weil Alles iſt, und vor 
dem allein die Wahrheit ohne Hülle erſcheint. 
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Ein Rangſtreit. 


Es ift doch ein wichtiger, verwickelter Streit, der neu— 
lich bei einem Gaſtmahl entſtand, ob die Frau eines Doc= 
tors der Heilkunſt über, oder unter einer Doctorin der Rechte 
ſitzen müſſe? Unſere Stadt iſt darüber in Parteien getheilt, 
aller freie gefällige Umgang geſtört, Freundſchaften ſind auf 
ewig vernichtet, und das Feuer der Zwietracht glimmt und 
lodert, ohne daß ein Biedermann Waſſer herbeiträgt; — 
denn die Sache, verſichern unſere Genies, betrifft ein leeres 
Weibergezänk, und iſt unter der Würde des Weiſen. 


Hohn über Alles, was vormals ehrwürdig war, Ekel 
an aller Unterſuchung, ſind Hauptzüge unſerer philoſophiſchen 
Zeit. Wir haben ſo tief in das Weſen der Dinge geforſcht, 
daß wir endlich auf tauben Sand gerathen ſind; Alles iſt 
ſo glücklich zum Vorurtheil, zum Betrug unſerer Vernunft 
und unſers Gefühls, zum Nonſenſe und Wortkram herab— 
geſpöttelt, daß nichts mehr der Mühe unſerer Betrachtung 
verlohnt. Der Zirkel unſerer Ideen zieht ſich, ſchneckenar— 


AN 


tig, immer in engere Kreiſe, nach einem unmerklichen Punkt 
hin. Wir haben Alles zu Grunde vernünftelt, und brüſten 
uns nun auf den Ruinen unferer Glaubens-, Denkens- und 
Lebens⸗Syſteme. i 


Rang ift nicht, was die Grübler verſichern, Erfindung 
der verkünſtelten Geſellſchaft, Stolz der Thoren, eitle Re⸗ 
präſentation, ſondern ein ewiges Grundgeſetz der ganzen Na⸗ 
tur. Iſt es nicht allgemeine Eigenheit der Materie, ihren 
Platz zu behaupten? nicht das erſte Geſetz der Bewegung, 
andere Weſen aus ihrem Platz zu verdrängen? Alle Weis⸗ 
heit der Newtone und Keppler iſt Kenntniß des Ranges un⸗ 
ter den Subſtanzen und Sphären; ſie waren die Heraldiker 
der Natur; fie haben das Wirkungsvermögen der verſchie— 
denen Körper, wie noch jetzt in blühenden Republiken ge— 
ſchieht, nach dem Inhalt ihrer Maſſen berechnet. Auch die 
dem Menſchen über andere Thiere verliehene Herrſchaft war 
eigentlich nichts, als ein Vortritts-Diplom. 


Außerdem iſt es auch in großen und kleineren Staaten 
ſo gleichgültig nicht, welche Stelle mir unter meinen Mit- 
bürgern zukommt. Es iſt nicht einerlei, ob ich bei einem 
feſtlichen Mahle neben einem Vater der Stadt, oder einem 
Zollſchreiber ſitze? ob meine Ehrfurcht, mein beifälliges Lä⸗ 
cheln gemerkt wird und wuchert, oder in der Ferne verloren 
geht? ob meine Hand gelegentlich an dem weichen Arm der 
Frau Bürgermeiſterin hinſtreift, oder auf eine grobe Sum⸗ 
marie ſtößt? ob ich, mit einer Kennerzunge, Nachbar eines 
unbedeutenden Zwiſchengerichts, oder eines ſeltenen Wild⸗ 
bratens bin? ob mir der erſte Geiſt des Champagners, oder 
die trübe Neige der Flaſche gebührt? Auch der ſtarrende 
Blick des gaffenden Haufens, auch die Demuth der Auf— 
wärter ſchmeichelt; und es iſt immer ein ehrenvolles Recht, 
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im Angeſichte ſeines Vaterlandes zuerſt bedient und gefüt— 
tert zu werden. 


Der Streit zwiſchen den beiden Doctor-Gattungen iſt 
auf den erſten Blick ein ungleicher Streit. Gegen die ein⸗ 
zige Heilkunſt ziehen ein Paar handfeſte Kämpfer, das Ci— 
vil⸗ und kanoniſche Recht, zu Felde; aber deſto rühmlicher 
iſt auch der Triumph, wenn der Einzelne ſiegt. Es wird 
darauf ankommen, welche von beiden Künſten älter, nüß= 
licher, allgemeiner, welche mehr geehrt und mächtiger in ih- 
ren Wirkungen iſt? Alter hat ein Recht auf die Achtung 
der Jugend; ſelbſt die blinden Heiden zürnten, si juvenis 
seni non assurrexerit, und es war eins von Lykurg's Ge⸗ 
ſetzen, dem Alter ehrfurchtsvoll zu begegnen. Ich will da= 
durch den edlen Stolz meiner jungen Freunde nicht tadeln; 
ich weiß, daß, ohne Gefühl eigener Kraft, ohne Verachtung 
aller Vorgänger und Zeitgenoſſen, kein Drang und Sturm 
entſteht, kein Adlerflug des Geiſtes gelingt; aber wenn es 
auf Rang unter Wiſſenſchaften, auf die Etikette von der 
Welt ankommt, ſo geht doch die ältere vor. Nun aber iſt 
die Heilkunſt bekanntlich eine Zwillingsſchweſter der Sünde, 
und nur wenige Tage jünger, als das menſchliche Geſchlecht. 
Die Schlange iſt noch das Symbol des epidauriſchen Gott's, 
weil ſie mit der ganzen Geſchichte vom Moſes, der, nach 
der neuen Gelehrſamkeit, Bacchus iſt, in die griechiſche My— 
thologie gerieth. Im Paradies gehört alſo die Heilkunſt zu 
Haus. Adam war der erſte botaniſche Arzt, und verordnete 
ein Feigenblatt gegen die Wallung im Blut; aber in keinem 
Paradies von einigem Ruf, weder in Rudbeck's ſchwediſchem 
Eden, noch im Eden von Schottland, wovon Edimburg ab— 
ſtammt, wird man eines Doctors der Rechte gewahr. 


Die Aerzte zählen unter ihren Vorfahren Götter, die 
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Chirone, die Apollen, die Aeskulape; der einzige juriſtiſche 
Gott Minos dürfte ihrem Stolze wohl nicht ſchmeicheln, 
denn er war ein Gott der Hölle. 


Aber nützlicher, ruft man, iſt die Rechts wiſſenſchaft 
doch, welche den bürgerlichen Frieden erhält, dem Laſter 
ſteuert, die Habſucht bändigt, unſer Eigenthum und die Un⸗ 
ſchuld beſchützt. Allerdings, aber nur, behaupten ihre Wider⸗ 
ſacher, in dem ſeltenen Fall, wenn der Text und die Gloſſe 
deutlich ſind; auch ſey es nicht ſicher, wider Große zu kla⸗ 
gen, ein freundloſer Armer werde nicht immer gehört, man 
wiſſe nicht, ob der unter Zweifeln taumelnde Richter, wenn 
er um die Wahrheit würfelt, auch glücklich trifft. 


Zwar beſchuldigt man auch die Arzneiwiſſenſchaft, daß 
ſie oft mehr niederreißet als bauet, die Natur in ihrem 
Gange verwirrt, und, einer kühnen Wahrſagerin gleich, auf 
zweideutige Kennzeichen Trugſchlüſſe baut, ja, um einen 
Einfall durch Verſuche zu prüfen, zuweilen Menſchenopfer 
erlaubt, nach dem alten Geſetze der Schule, fiat experimen- 
tum in corpore vili. Sie kann, wie man ſagt, nicht geben, nur 
nehmen. Ihre Thaten ſind höchſtens purgare, seignare, und, 
für die Dilettanti, Clysterium donare. Wer mäßig und der 
Natur gemäß lebt, kann den Arzt und ſeine Geheimniſſe 
miſſen; und wenn die Natur nicht mehr wirkt, ſo wird die Kunſt 
aus ihren Büchſen auch keine neuen Säfte miſchen. Sie 
hat vielleicht in einzelnen Fällen manches unnütze Leben ge⸗ 
rettet, aber nicht die Sterblichkeit im Allgemeinen vermin⸗ 
dert. Die Kunſt mag unſere Achtung verdienen, aber man 
kann fie ohne den Künſtler nicht rufen. Dennoch haben ver⸗ 
nünftige Aerzte viel würdige Männer der Welt und ihren 
Freunden erhalten, oft das Wohl ganzer Reiche, durch ein 
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Pulver, gerettet, und Senftel hätte, durch eine Purganz, die 
Ruhe von Deutſchland befeſtigen können“). 


Wenn das Recht nur Geringere zwingt, wenn der 
Mächtige ſeiner Ausſprüche ſpottet, wenn es, wie ein Spin⸗ 
nengewebe, nur Fliegen hält und Horniſſen durchläßt, ſo 
entſcheidet die Heilkunſt gebieteriſch am Thron; ein Sultan 
zittert vor ſeinem Arzt, der Fürſten und Knechte unter die 
nämliche Spritze zu demüthigen weiß. 


Darum wurden auch immer die Aerzte von den Großen 
geſchätzt. Als Julius Cäſar von Pharmacuſa ſein ganzes 
Gefolg entließ, behielt er Niemanden als feinen Arzt“ ), 
den Plutarch feinen Freund genannt hat“ * ). 


Dem Antonius Muſa, einem Arzte des Auguſt's, ward 
neben Aeskulap's Bilde eine Ehrenſäule errichtet T). Mir 
iſt nicht eine Bildſäule bekannt, die einem Doctor der Rechte 
geſetzt ward, und auch kein Kaiſer, der einen Profeſſor der 
Pandekten zu ſeinem Freunde gewählt hätte. Als die Grie— 
chen aus Rom vertrieben wurden, nahm zwar das Edict die 
Aerzte, aber keinen Rechtsgelehrten, aus ). Heil uns, 
wäre Friedrich des Dritten Edict, zum Glücke für Deutſch⸗ 


*) Der große Blattern-Prakticus. 
) Sueton im Cäſar. 
**) Plutarch, Leben Cäſar's. 

) Sueton, Leben Auguſt's. 


of) Et cum Graecos Italia pellerent, excepisse medicos, Plin, Sect, 
VIII. 


AS 


land, zu Stande gefommen*)! Nam sine causidicis et le- 
gistis satis felices olim fuere, suturaeque sunt urbes ac 
respublicae, ruft der weiſe Columella hinter ſeinem Pflug 
aus ). 5 

In jeder Vergleichung gewinnt die Heilkunſt; wenn die 
Rechts wiſſenſchaft ihre Geſetze verdreht, fo hat man nie ei⸗ 
nem Arzt vorgeworfen, daß er nur Ein Geſetz der Natur 
verändert habe. Wenn der Fleiß eines ganzen Lebens den 
aufrichtigen Arzt belehrt, daß er nur wenig wiſſe, ſo nimmt 
es Cicero auf ſich, in drei Tagen ein Rechtsgelehrter zu 
werden“). Ja die Arzneiwiſſenſchaft gibt der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft Brot. Würde dieſe ſo viel Erbſchaften theilen, wenn 
jene nicht für Erbfälle ſorgte? 


Beide ſprechen ihr Urtheil, aber die Heilkunde ohne Wi⸗ 
derſpruch, über Tod und Leben, ohne daß ein Rechtsmittel 


*) Daß alle Doctores der Rechten im heiligen römiſchen Reich 
deutſcher Nation am Kammergericht, bei keinen Rechten, und in 
keines Fürſten, oder andern Räthen, mehr gelitten, ſondern ganz 
abgethan werden ſollen, weil ihnen das Recht mehr, denn den 
Laien verſchloſſen iſt, und kann ihrer keiner einen Schlüſſel dazu 
finden, bis beide Theile arm werden, oder gar verdorben ſeynd. 
Sie ſeynd Stiefväter und nicht die rechten Erben der Rechten, 
denn ſie nehmen ihnen den Grund der Wahrheit, und bringen, 
durch ihren unordentlichen Geiz, das Recht zu einem ſolchen Un⸗ 
glauben, daß kein Fromm fein Vertrauen darein mehr ſetzen kann. 

Kaiſer Friedrich des Dritten Reformation vom Jahre 1441 
beim Goldaſt in den Reichsſatzungen. 


* De Re rustica. L. 1, 


*) Si mihi homini vehementer occupato stomachum moveritis, tridus 
me jurisconsultum esse profitebor, Cicero pro Muraena. 
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übrig bleibt; denn ihre Attentaten und Nullitäten bedeckt 
das verſchwiegene Grab“). 


Alſo cedat stylus gladio! “* ) die Palme gebührt der Arz⸗ 
neiwiſſenſchaft. 


Ein Arzt tritt über einen Doctor der Rechte, ein 
Chirurgus über einen Licentiaten, Oculiſten, Denti— 
tiſten, über alle Notarien; ein curirender Scharfrichter geht 
dem Winkelſchreiber vor, und jede Frau, die Pflaſter ver— 
fertigt, jeder Frau, die für ihren Mann decretirt. 


Die Rechtsgelehrſamkeit wird ſich zum erſten Mal 
ein philoſophiſches Anſehn geben, wenn ſie ohne Murren 
zurücktritt. 


Was iſt nun der Sinn von dieſem Geſchwätze? hat 
mich ein Bekannter bedächtlich gefragt. Sie ziehen alſo den 
Arzt dem Rechtsgelehrten vor, oder vielmehr, Sie verſpot— 
ten wohl Beide? Meine Abſicht, Freund, war durch ein 
Beiſpiel zu zeigen, wie leicht es ſey, mit Quackſalberſtolz 
allen Ständen entgegenzuſpötteln, nur ſeiner Kaſte, ſeiner 
Gattung Verdienſt, ſeiner eigenen Innung Werth zu er— 
höhn. — Es iſt billig, daß Jeder ſeine Salbe verkauft. 
Ich verzeih' ihm auch das Glockengeläut, womit er Hände— 


) Der Medicinä Doctor Radcliff wollte feinen Pflaſterer nicht be- 
zahlen. Du haſt, ſprach er, ſchlechte Arbeit gemacht, und ſie 
nachher mit Erde bedeckt; und das iſt, gab der ſchlimme Pfla- 
ſterer zur Antwort, meine ſchlechte Arbeit nicht allein, die mit 
Erde bedeckt wird. 


*) Cicero pro Muraena. 


Sturz. II. — 
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klatſcher und Kunden herbeiruft; aber der unbefangene Zu⸗ 
ſchauer lächelt, wenn der Freigeiſt den Prieſter, der Dich⸗ 
ter den Philo ſophen, der Arzt den Juriſten, dieſer den Li- 
terator, der flache Weltmann Alle verachtet; es wird ihm 
ſchwer, gelaſſen zu bleiben, wenn der müßige Schöngeiſtler, 
aus ſeinem Lehnſtuhl, dem nützlichen Geſchäftsträger Hohn 
ſpricht. 


Segnender iſt kein Menſchenfreund, als ein vorſichtiger 
Arzt, der die Thräne des Vaters, des Freundes trocknet, 
oft, wie Herkules am Rande des Cocytus, die fliehende 
Seele einer zärtlich geliebten Gattin ergreift. Es iſt wahr, 
in volkreichen Städten iſt er für Reiche, die mit Krämpfen 
und langer Weile geplagt ſind, oft bloß ein Bedürfniß der 
Ueppigkeit; aber gleichwohl wird daſelbſt die Geſundheit 
mit fo viel Scharffinn verdorben, daß fie ohne Scharfſinn 
und Kunſt nicht wieder geſtürzt werden mag. Und wenn 
eine giftige Seuche herumſchleicht, wenn der tauſendarmige 
Tod unter wehrloſen Opfern umher würgt, dann erhebt 
ſich der Arzt zur Heldentugend, bekämpft, wie Theſeus, den 
Minotaurus, wird gleich dem Curtius, und weiht ſich dem 
Vaterlande. 


Als der perſiſche König dem Hippokrates an ſeinem 
Hofe Achtung und Reichthümer antrug, war die Antwort 
nicht edel: ich bin mich meinem Vaterlande, und nicht den 
Barbaren, ſchuldig? die That nicht groß, daß er eilte ſich 
einzuſchließen in dem leichenvollen Athen, zu ringen mit der 
ſchrecklichen Peſt, die noch in Thucydides Gemälde die Seele 
durchſchauert? 


Und der Wächter der Geſetze, baut er nicht an der Wohl⸗ 
fahrt des Staats? oder wollt ihr, daß Sicherheit und bürgerliche 
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Ruhe wieder weiche dem ewigen Krieg aus der Jugend der 
Menſchheit? Aber eure meiſten Juriſten, ſagt ein grämlicher 
Mann, haben keine Einſicht in die Staatsverwaltung, keine Phi⸗ 
loſophie, keine Kenntniß der Welt, keine Geſchichte, keine Li— 
teratur, auch nicht ein Schärflein echten Witzes — und ich 
vollende das Bild — ſie verſtehen auch weder zu ſingen, 
noch zu flöten — fie tanzen vielleicht ſchlecht und malen er= 
bärmlich — aber verlangt ihr von Mansfield einen ſchotti— 
ſchen Triller? fordert ihr, daß Crebillon Regenten erziehe? 
hat Jemand Squire Fielding's Meinung in irgend einem 
Staatsrath begehrt? Würdigt Jeden nach dem Maßſtab 
ſeiner Beſtimmung! — Verdient ein Richter Lob oder Tadel, 
wenn er kaltblütig prüft, nicht ſchwärmeriſch ſchwindelt? 
wenn er feierlich und ernſthaft ſpricht, nicht ſchöngeiſteriſch 
faſelt, erwartet ihr Urtheile, oder Epigramme von ihm? 


Endlich der Prieſter, der alle wohlthätigen Pflichten, als 
Geſetze eines Gottes der Liebe, verkündigt, die Schauer ſei— 
ner Allmacht verbreitet, Gefühle für die höhere Tugend, 
und Ahnungen einer lohnenden Zukunft erweckt; was könnt' 
er nicht ſeyn? zum Troſte der Leidenden, zum Schrecken 
des Laſters, zur Erhaltung aller Bande der Menſchheit — 
wenn ihn jetzt noch die heilige Würde umſtrahlte, welche 
ehemals mehr die Religion, als ihn ſelber, erhob? Aber 
man hat ſeinen Stand herabgewitzelt; er wird verlacht, 
wenn er an Geheimniſſe glaubt, geſchimpft, wenn er an 
alten Bekenntniſſen feſt hängt; er will alſo ſtreben gegen 
Verachtung; verbeſſert, erklärt, mäkelt und düngt, lehnt 
ſich auf gegen die ſymboliſche Knechtſchaft, gibt Vieles 
Preis, um nur Etwas zu retten; der ehrwürdige Gottesge— 
weihte ſinkt zum menſchengefälligen Schwätzer herab. Alle 
thätigen Stände ſtreben nnd wirken im endloſen Kreislaufe 
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des Ganzen; jede Fertigkeit, jedes Talent ift wichtig, im 
Geleiſe, welches die Vorſicht beſchreibt. Nicht allein, wer 
am Ruder ſitzt, bringt das Schiff weiter; Andere ſpannen 
die Segel, Andere richten das Tauwerk; wer im Maſte 
wacht, entdeckt; wer den Anker wirft, rettet; entbehrlich iſt 
vielleicht Niemand am Bord, als eine Gattung munterer 
Genies, die Geiger, und Pfeifer, und Mährchenerzähler. 
In langweiligen Windſtillen hört man ſie gern, und jagt 
ſie vom Verdeck in der geſchäftigen Zeit; denn ſie lärmen 
und ſtören und fördern die Fahrt nicht. 


Ueber ein Paar alte Münzen. 


Man findet Münzen von den Königen Moſtis, Sarias 
Abdiſſar, und der Königin Philiſtis. Das Gepräg einiger 
verräth eine nicht gemeine Veredlung der Kunſt. Künſte 
folgen nur auf die Erfindung der Nothwendigkeiten, und 
der Gebrauch des Geldes ſetzt Verfeinerung der Begriffe, 
eine geſellſchaftliche Verfaſſung, gemilderte Sitten und Ges 
ſetze voraus. Alſo herrſchten dieſe Könige nicht über Bar— 
baren. Aber ihr Leben, ſelbſt der Name ihrer Länder, iſt 
aus der Geſchichte vertilgt; kein Chronolog weiß ſie in ir— 
gend ein Verzeichniß einzupaſſen. 


An ihrem Hofe blähten ſich unſtreitig ſehr wichtige 
Männer; Minifter wachten und Helden kämpften, Alle für 
die Unſterblichkeit; manches Genie rührte mit ſeinem Nacken 
an die Sterne, und ſah auf ſein Zeitalter verächtlich herab. 
— Alle dieſe Unſterblichen, mit ihrem Gewühl und Schrif— 
ten und Thaten, find verſchlungen im Abgrund des Nichts 
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ſeyns! Und ihr — emporgejauchzte Ephemeren eines Tages, 
ihr Beluſtiger müßiger Knaben, ihr Gaukler um Blumen 
und Mädchen und Fluren, ihr Tongeber eines kleinen Zir⸗ 
kels eines kleinen Theils einer kleinen Provinz — euch 
wandeln ſchon Schauer der Ewigkeit an? ihr ahnet Wonne⸗ 
dank künftiger Geſchlechter? für Witz, der, wie ein Regen⸗ 
bogen, nur ſchimmert, ſo lang die Tropfen noch ſchweben? 
Mancher unter euch ſtreckte ſchon, vom Thron herab, ges 
fällig die Hand nach dem Kranze, und beugte ſich vorwärts, 
wollte haſchen das Dunftbild, und — fiel, und fallt Jahr⸗ 
tauſende lang, und man nennt ſeinen Namen nicht mehr; 
recht wie der Ritter von St. Georg in Schottland durch 
offne Briefe den Tag ſeiner Krönung feierlich anſetzte, und 
— eh der Tag ankam, ſchon auf allen Vieren durch's Wach⸗ 
holdergebüſch an ſeinen Kahn kroch. 


Fähnleinweiſe zogen ſie hinab, nach den Wohnungen 
des Orkus, Schäfer und Barden und Empfindler und Kritt- 
ler; bald folgen ihnen Abenteurer und Ritter und die bor⸗ 
ſtigen ungekämmten Kalibanen und die kraftgefühlvollen 
Patagonen — ohne Waden. Wer iſt unter euch, 


Cujus aetas quartum trepidavit claudere lustrum? 


und doch iſt Montesquieu euch nur ein Witzling, Voltaire 
ein elender Radoteur, Diderot ein Schwärmer, Pope ein 
Franzos, Addiſon ein moraliſcher Schwätzer, und die größ⸗ 
ten Geſchäftsmänner aller Zeiten ein kaltblütiger Haufen, 
der nur zum Handeln, zur Thätigkeit taugt — alſo nichts 
taugt. 


Unſerm Volk, unſerm Jahrzehend allein erſchienen die 
Vertrauten der Götter — zermalmten die eiſernen Feſſeln 
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der Regel, und ſtürzten die verehrten Idole von ihren ho— 
hen Altären, gewannen lieb die Matrone Natur, zeugten 
mit ihr Kinder, heißen Werke des Genies, und die Ma— 
trone buhlt nur in ihrem Kränzchen herum, wie ein otahei— 
tiſches Kebsweib. 


Lieber Jünger, wenn dich eine Laune des Volks auf ir— 
gend einem Jahrmarkt für den Wundermann ausruft, er— 
hebe dich deſſen nur wenig! Mag ſeyn, daß du heute deine 
Tinctur für gediegenes Gold austropfeſt, wird aber nicht 
immerhin dauern; denn das Volk kömmt und geht wie Ebbe 
und Fluth, und verläßt zuweilen den kaiſerlich privile— 
girten Operateur, und läuft nach der weiſen Frau bei Han— 
nover ). 


Alsdann ſtehſt du einſam und frierſt, in deiner allen 
Winden offnen Bude, mitten unter deinen Murmelthieren 


) Dieſe Frau, Mamma genannt, hat, allen Wunderverleumdern 
zum Trotze, ohne Teufel, unglaubliche Curen vollbracht, und 
das im Jahr Ein Tauſend Sieben Hundert und Sieben und 
Siebenzig; ich ſchreibe mit Buchſtaben, damit kein künftiger 
Commentator die Zahl Tauſend als einen Druckfehler wegſtreicht. 
Es war um die Zeit, als in Spanien die Inquiſition ſich wieder 
erhob, als in Portugal die Nuntiatur ihre Bude wieder aufſchloß, 
als in Neapel der Zelter wieder überreicht ward, als man in 
Frankreich ein Parlamentsdekret gegen die Jeſuiten unterdrückte, 
als in England der Doktor Meyersbach mit Arzneien aus Blei- 
zucker 20,000 Pfund Sterling gewann, als man in Deutſchland 
Jacob Böhmen für ein Genie erklärte, und keine neue Wahrheit 
mehr bewies, ſondern fühlte — alle dem gingen nahe vorher 
Schröpfer und Gaßner und Meßmer. Es dämmert eine fanfte 
Abendröthe im aufgeklärten Europa. 
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und Affen, oder predigft, wie Swift, in der leeren Kirche 
zum Küſter: „Meiſter Robert, es vermahnt uns Beide der 
heutige Text“ u. ſ. w. a 


Wenn du rührſt und gefällſt in deinem Kirchſpiel, wage 
dich nicht gleich auf die größere Bühne. Das Lächeln, die 
Thränen deiner Nachbarin ſind noch nicht Huldigung deiner 
Nation; und du träumſt ſchon zu wirken auf fremde Völker, 
auf die Folgezeit? 


Dein Vaterland theilt oft verſchwenderiſch genug ſein 
Eichenlaub aus, nimmt's aber zurück, wenn es näher geäugt 
und entkleidet hat die vornehmaufgeſtutzte Trivialität, 


Eine menſchenfreundliche biedre That, welche deinem 
Bruder frommt und gedeiht, iſt verdienſtlicher als deine 
Herculesarbeit zum Beſten der Welt. Sey Mann deines 
Weibes, Vater deiner Kinder, Bürger deines Städtchens, 
und lehre nicht gleich die Fürſten regieren. Das allgemeine 
Wohl hängt wahrlich nicht am Faden in der Hand irgend 
eines Genies, ſondern tauſend Räder wälzen ſich unauf⸗ 
haltſam fort, und das Univerſum wandelt unter dem Fin⸗ 
ger Gottes. Geiſter, die zerrütteten, umſchufen, bildeten, 
ſind, zum Glück der Erde, nur ſelten. Ja, wenn du die 
Geſchichte nicht blos an ihren Zipfeln anfaſſeſt, wenn du 
nicht mit Einfällen über ganze Perioden hinfährſt, ſondern 
kalt und geduldig wägeſt und prüfeſt, ſo findeſt du, daß 
die Halbgötter alle, durch Glück und Zufälle, mächtiger 
wirkten, als durch eigenthümliche Kraft; denn glaube mir: 
Brobdignake an Weisheit und Tugend, ungeheure Dimen- 
ſionen gibt es unter den Sterblichen nicht. Nachruhm iſt 
ein blind geworfenes Loos, das aus der Schale des Schick⸗ 
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ſals nicht immer auf den Würdigſten fallt. Alfred und Ti⸗ 
tus ſind weniger bekannt als Pontius Pilatus. Und was 
iſt vollends Schriftſteller-⸗Ruhm? in unſerer allzu lebendi⸗ 
gen Sprache, die, ewig veränderlich, Bedeutungen und 
Wörter auswirft und aufnimmt? Hätte die Religion nicht 
die Sprache der Alten erhalten, wo wären Homer und 
Virgil? 


— Omnes una manet nox 
Et calcanda semel via leti. 


Denkt an die vortrefflichen Männer am Hofe der Kö— 
nigin Philiſtis. 


Etwas von Regenſchirmen. 


Ich fürchte den Regen nicht, ſagte Joſeph auf der Pa⸗ 
rade zu Metz, als ein freundlicher Offizier ihm ſeinen Re⸗ 
genſchirm anbot, mit gaſtfreier Aufopferung ſeiner Friſur. 


Die Franzoſen ſind, durch eine ſtrengere Kriegszucht, ſeit 
dem letzten Kriege ganz umgebildet. Ihre Hälſe ſind in 
rothe Binden geſchnürt, und man treibt ihren Körper, wie 
einen Leiſten, in ein altpreußiſches Kleid; ja mancher Be⸗ 
fehlshaber ift ſchon fo aufgeklärten Sinns, daß er die ar⸗ 
men Königsknechte, wie freie Deutſche, prügelt. Aber Ele= 
ganz und Behaglichkeit bleiben in dem Charakter dieſes Volks 
ein paar unvertilgbare Züge, die man nicht wegprügelt und 
nicht wegphiloſophirt. 


Der Mann dort, im ſeidenen Wagen, der ſich wollüſtig 
auf Stahlfedern wiegt, ift Führer eines furchtbaren Volks, 
das auf ſeinen Wink Tod und Verwüſtung verbreitet. 


Cäſar ging zu Fuße an der Spitze ſeines Heeres; ſein 
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kahles Haupt war nur mit einem Lorbeerfrange*) bedeckt. 
Wenn der kühne Imperator, mit der Flamme im Blick, ei⸗ 
nem fliehenden Signifer den Adler wegriß, und dann rief: 
Gefährten, wer den Tod verachtet, folge mir nach! theile 
Tod aus, eh' er ihn empfängt! das mußte Römerſeelen er- 
ſchüttern. 


Denkt euch nun manchen neueren Feldherrn, halb zur 
Mumie gebeizt und gewickelt in Vigognewolle, wenn er mit 
einer ſublimirten Stimme zwitſchert: 


France! France! mes enfans, la journée est à nous! 


muß das nicht die Helden à quatre sols par jour zu gewalti⸗ 
gen Empfindungen ſtimmen? 


Die Franzoſen haben's oft mit einer ihnen eigenen 
Naivheit wiederholt, daß wir Neuern, oder fie wenigſtens, 
tapferer ſind, als die Alten, weil wir uns ohne Helm und 
Schild herumſchlagen, und mit einer Sommerweſte in's 
Kanonenfeuer gehen. Aber die Krankenwärter zur Peſtzeit, 
welche, des Brods wegen, taufendfahen Tod wagen, find 
darum den Primipilen der Römer nicht ähnlich. Wenn 
ihr eure Armeen durch Ribbenſtöße in lange dünne Reihen 
geordnet habt, find das Heere, wie Oſſian fie ſchildert? as 
roll a thousand waves to the rocks, fo Swaran’s host came on; 
as meets a rock a thousand waves, so Innisfail met Swa- 
ran**), 


*) Den er, nach einem Decret des Senats, beſtändig tragen durfte. 
) Wie tauſend Wellen gegen die Felſen rollen, ſo kam Swaran's 


Heer heran; wie ein Fels taufend Wellen empfängt, fo empfin 
Innisfail Swaran. a: 2 
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Lechzt jeder Krieger mit dürrer Zunge nach Rache? 
tobt in jeder Bruſt lodernde Ungeduld, den Feind zu faſſen 


und ſeine Seele zu ſchleudern auf eine vom Blitze des Him⸗ 
mels geröthete Wolke? 


Oder iſt es eine aufgetriebene Heerde, zum Deeimiren 
verurtheilt, die fühllos und oft zitternd, erwartet, wer der 
Zehnte, der Zwanzigſte ſeyn wird, den das blindgeworfene 
Todesloos trifft? 


Eure Choes — wenn die im Rauche ſchwankenden 
Maſſen, durch die Geſetze ihrer Organiſation, unwillkürlich 
auf einander treiben, gleichen ſie den Handgemengen im 
Homer? 


Unter dem Strich der ſtarken Hände knirſchten die 
Rücken, 

Und der naſſe Schweiß lief von den Gliedern herunter; 

Viele Striemen mit ſtockendem Blut entſchwallen den 
Seiten 

Und den Schultern. 


Ilias XXI, Gef, 705 Stolberg's 
Ueberſetzung. 


Oder noch beſſer im Oſſian: Each rushes to the grasp of 
his foe; their sinewy arms bend round each other; they turn 
from side to side, and strain and stretch their large spreading 
limbs below*). Und wie klingt euer Commando = Wort, ge⸗ 
gen den Zuruf des Vultejus: Comites, decernite letum. 


) Jeder läuft feinen Feind zu umfaſſen. Ihre nervigen Arme 
ſchlingen ſich um einander; ſie kehren ſich von Seite zu Seite 
und ſtrecken und dehnen am Boden ihre großen mächtigen 
Glieder. 
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Unfre Verfeinerung, Polizirung, Filigraniſirung, das 
ganze künſtliche Syſtem unſerer Knechtſchaft, hat freilich. 
einige Arten des Uebels ausgerottet, und manchen würdi— 
gen Mann, auch manchen Schurken, der Erde länger erhal⸗ 
ten. Wir leben ſicherer, und fchlafen unfere ſieben Stunden 
ruhiger; aber die Sehne des Geiſtes iſt erſchlafft und klingt 
nicht mehr auf unſerm Bogen von Korkholz. 


Wer forſcht nach Hochgefühl der Menſchheit, Vater— 
landsleidenſchaft, Opferdurſt für Freiheit und Geſetze, der 
ſehe ſich um in den Tales of former times. 


Ein nordiſcher König, erzählen die Sagen, rüſtete ein 
Schiff aus, und wollte nur tapfere Gefährten. In ſeiner 
Halle lag ein Stein; wer ein furchtſames Wort ausſprach, 
wer das Geſicht verzog, wenn man mit einer Lanze, die nicht 
ſelten traf, darnach warf, der blieb zurück; man verglich ſich 
über Geſetze: der Degen mußte kurz ſeyn; Jeder mußte fei= 
nen Feind gefaßt haben; Wunden wurden nur den folgenden. 
Tag verbunden; im Sturm durfte nie das Segel unter die 
Hälfte des Maſtes herabgelaſſen werden. Nach vollendeten 
großen Thaten kamen ſie zurück. Ein ſchreckliches Ungewit⸗ 
ter ſtürmte. Die einzige Rettung war, das Schiff zu er⸗ 
leichtern, oder das Segel ganz herunter zu laſſen. Alle 
drängten ſich, und die Erſten am Rande ſprangen in's Meer. 
Das Schiff wurde leichter, und das Segel blieb. Es bedurfte 
des Looſes nicht. Jeder eiferte für die Geſetze zu ſterben. 


Dieſe Erzählung ſchildert den Geiſt eines Volkes, das 
in kleinen Haufen Thronen erſchüttert, das man ausrotten, 
aber nicht unterjochen kann. 


Freilich ſind Sie uns, Monsieur le Marquis, mit Ihren 
Caloſchen, auf unſerm Parquet, mehr als dieſe Seeunge- 
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heuer willkommen, und wir wünſchen auch die Zeiten der 
Redner Lodbroge und der Innisfaile nicht wieder zurück, 
weil wir den Stein in der Halle doch liegen laſſen müſſen. 
Aber, als Soldaten betrachtet, war das ſchmutzige Häuf⸗ 
chen wohl ſo brauchbar, als Ihre Legion portant des cas- 
ques dorés, ombrages d'une touffe de crins blancs en forme 
d’eventail; und wenn Voltaire voller Verwundrung fragt: 


Comment ces courtisans doux, enjoués, aimables, 
Sont-ils dans les combats des lions indomptables? 


Poeme de Fontenoy, 


fo ließe ſich das Räthſel wohl noch erklären — weil es ei⸗ 
gentlich auf das Comment ankommt. 


Fragment über die Schönheit. 


Gibt's eine weſentliche Schönheit? — Fragt die Kröte, 
ſagt Voltaire, was ſchön iſt? oder den Teufel, oder einen 
Mann von Guinea; Alle unterrichten euch ſehr beſtimmt, 
denn fie haben ihr ro zaior. Fragt den Philoſophen; dieſer 
allein wird euch durch ein Gallimathias antworten. Es iſt 
wahr, die aufgeklärteſten Köpfe haben vergeblich nach einem 
deutlichen Begriff der weſentlichen Schönheit gerungen, und 
ihre ſchwankende Meinung iſt oft, witziger als gründlich, in 

tönende Worte gekleidet. Home allein, der es immer da— 
rauf anlegt, ſich in feinen Urtheilen ſelbſt zu verſtehn, wagt 
den unmöglichen Begriff nicht, ſondern geht von einem rich- 
tigen Gefühl aus, das uns jedoch, wie alle Gefühle, wieder 
in die Verlegenheit ſetzt, unter den vielartigen Gefühlen zu 
wählen. Wenn Alles ſchön iſt, was einem wohlorganiſirten 
Beobachter gefällt, warum fliegt das Schnupftuch auch unter 
Männern von Geſchmack oft nach den Roxelanen? und wa⸗ 


rum ſucht der gute Künſtler immer ſeine Modelle unter den 
Elmiren? 
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Uebereinſtimmung der Theile kann darum nicht Schön⸗ 
heit ſeyn, weil die Frage übrig bleibt: welche Proportion 
unter ſo viel vorhandenen Proportionen die ſchönſte ſey? 
Die Theile eines Kamtſchadalen ſtimmen ſo gut als die 
Theile des Antinous überein, und überhaupt iſt Proportion 
nichts weiter als Maß. Man kann alle Verhältniſſe des 
Polyklets beobachten, und jede Figur in ihre richtige Kopf⸗ 
längen theilen, ohne daß ſie dadurch zu einer ſchönen Ge⸗ 
ſtalt wird. It is not measure but manner, that creates the 
beauty, which belongs to the shape. Burke. 


Noch weniger iſt Schicklichkeit (Aptitudo), vollkommene 
Brauchbarkeit jedes Theils zu ſeiner Abſicht, Schönheit. 
Polyphem's Aug' iſt ſo gut als Apoll's Auge zum Sehen 
geſchickt; ein häßlicher Mund kann oft vernehmlicher ſpre⸗ 
chen als ein zierlicher; und weder das Stachelſchwein noch 
die Fledermaus ſind ſchön, ſo zweckmäßig auch ihre Theile 
gebildet ſind. 


Hogarth's Linie iſt ſcharfſinniger als unterrichtend und 
nicht fruchtbar genug. Sie findet ſich zwar immer bei der 
Schönheit, aber ſie kann auch ohne Schönheit gedacht wer⸗ 
den, in einzelnen Theilen eines unförmlichen Ganzen; und 
immer bleibt die Frage übrig: warum iſt diefe Linie ſchön? 


Nach Burke's Grundſätzen, die, im Vorbeigehen geſagt, 
mehr ein Spiel feines Witzes, als fein Ernſt find*), war 


) Burke, der ſich oft damit beluſtigt, Paradoxen mit Sophiſterei 
zu vertheidigen, würde ſehr darüber lachen, wenn er hörte, daß 
man es zuweilen recht ernſthaft mit feinem Syſtem in Deutſch⸗ 
land nimmt. Softness, Smoothness und Smallness find ihm die 
einzigen Grundbegriffe der Schönheit. Es iſt deutlich, daß er 
Niedlichkeit mit Schönheit verwechſelt. 


65 


Bebe, der Zwerg des Königs Stanislaus, die ſchönſte menſch⸗ 
liche Geſtalt, und der Colibri, den Menſchen nicht ausgenom⸗ 
men, das ſchönſte Geſchöpf in der Natur. 


Allerdings gibt es für die Menſchengeſtalt einen Maß⸗ 
ſtab der Schönheit; er iſt aber nicht, wie die Tugend, durch 
eine Offenbarung beſtätigt, nicht wenig prädeſtinirten Ken- 
nern eingeſchaffen, nicht vom Himmel, ſondern aus Griechen— 
land geholt, wo die Natur in einem gemäßigten Erdſtrich, 
wie Winkelmann ſagt, nicht mit ihren äußerſten Enden 
kämpft, keine Formen überzeitigt und keine unreif laſſen 
muß; und wirklich gelingt jedes ihrer Producte nur in einer 
Zone höchſt vollkommen, alſo wohl die Menſchengattung auch. 
Wir Deutſchen kannten den Maßſtab noch nicht, als wir un⸗ 
fre Irmenſäulen, unſre Rolande aufthürmten; und die Bars» 
baren, welche, auf dem Bogen Conſtantins, griechiſche Ueber- 
bleibſel der Kunſt mit ihren Ungeheuern paareten, haben 
ihn aus Dummheit verachtet. Als aber die Vernunft aus 
den Ruinen der Möncherei wieder aufſtieg, veredelten ſich 
auch Empfindung und Urtheil, und wir fingen an, den Ge— 
ſchmack des Perikles dem Geſchmack der Chilperiche und der 
Dagoberte vorzuziehen. 


Unſere höchſte Schönheit hat alſo mit der Göttin der 
Liebe ein gemeinſchaftlich Vaterland; erleuchtete Völker ha— 
ben ihr gehuldigt, aber noch iſt ſie nicht durch die Mehrheit 
der Stimmen anerkannt. 


Die Griechen waren ein Völkchen, und der aufgeklärte 
Theil von Europa iſt es noch, gegen die Millionen, welche 
den Stumpfnaſen, den kleinen, ſchiefen, eingeſenkten Augen, 
den großen Ohren und den gemäſteten Weibern hold ſind. 

Aber haben die Griechen das Ziel ſchon erreicht? Iſt 

Sturz. II. 5 
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Ahr Apoll das höchſte Ideal der jugendlichen Götterſchönheit? 
Wird es nie einem Künſtler gelingen, den eine heilige Be⸗ 
geiſterung erleuchtet, den Meſſias noch erhabener zu bilden? 
Verlangt Klopſtock zu viel, wenn er uns auffordert: wir 
ſollten die Götter der Griechen übertreffen, und uns den 
großen Empfindungen der Religion überlaſſen, um des Men⸗ 
ſchen Sohn würdig vorzuſtellen? Ein ſolcher Gedanke war 
dem Dichter erlaubt, der die Griechen unſtreitig in ſeinen 
Bildern zurückläßt; aber er fordert den Künſtler über ſeine 
Grenzen heraus. Der Dichter ſchwingt ſich auf Höhen em⸗ 
por, wohin ihm der Künſtler nicht nachfliegen kann. Jener 
kann uns für das Weſen, welches erſcheinen ſoll, ſtufenweiſe 
zu hohen Empfindungen ſtimmen; er kann es nicht allein 
fortſchreitend handeln, er kann es reden laſſen und ſelbſt mit 
ſprechen; ſondern er ſtellt auch Eigenſchaften und Vortreff⸗ 
lichkeiten dar, die ganz außer dem Gebiet der bildenden 
Kunſt find. Dieſe Folge vereinigter Empfindungen wächſt 
endlich zum Totaleindruck eines hohen Ideals, das unſre 
ganze Seele, wie Jupiter ſeinen Tempel, füllt, aber ohne 
ein deutliches Bild; wir können die Erſcheinung nicht ha⸗ 
ſchen; ſie zerfließt in ihrem eigenen Lichte: 


Poi nel profondo de suoi rai chiuse esparve. Tusso. 


Was uns in den Geſängen des Meſſias für den Gottmenſch 
mit heiliger Bewunderung einnimmt, iſt keine Größe, die 
gemalt werden kann; denn was findet der Künſtler in dem 
Stoff ſeiner Schöpfung, um den Dichter zu erreichen? er, 
der nur Eine Sentenz ſagen, nur Einen Augenblick darſtel⸗ 
Len kann? Kann er durch irgend etwas des Menſchen Sohn 
würdiger charakteriſiren, als durch die edelſte Menſchenge⸗ 
ſtalt? Wie kann er fie hervorrufen, wenn das Bild nicht in 
Jeiner Seele lebte? Und wie entſtand es in feiner Seele, 
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wenn er es nicht, entweder ganz, oder theilweiſe, lebendig, 
gemalt, oder in Marmor, mit leiblichen Augen geſehen 
hätte? 

Zwar begünſtigen auch die Alten den Glauben an ein 
blos geiſtiges, überirdiſches Ideal. 

Das Schönſte, was geſchildert werden kann, iſt gleich— 
ſam ein Bild von einem Geſichte; es kann nicht geſehen 
werden, fondern es ſchwebt nur in der Einbildung“). 

Als Phidias den Jupiter formte, arbeitete er nach kei- 
nem Muſter, ſondern nach dem Bilde, das ihm aus dem 
Homer von dem Jupiter vorſchwebte “ ). 


Phidias entwarf ſich in ſeiner Einbildung das Bild der 
Götter“). f 

Die Phantaſie iſt ein klügerer Künftler als die Nach⸗ 
ahmung ). 

Selbſt Raphael beſtätigt ihre Meinung in einem Briefe 
an den Grafen Caſtiglione, wo von ſeiner Galathee die 
Rede iſt: essendo carestia di belle Donne, io mi servo di 
certa idea, chi mi viene alla mente TT). Hier kommt fie 
freilich, die Idee, wie die Nymphe Egeria, und erleuchtet 


*) Cicero, de perf, Orat. 
**) Proklus in Platons Timon. 
** Seneka Controv. 


) Philoſtrat. 


Ih Memoires pour servir a la vie de Petrarque. 
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ihren Vertrauten. Aber Redner, Kenner und Künſtler ſind 
nicht immer ſtrenge Philoſophen, und der Graf dürfte ſich 
die Frage erlauben: wie eine ſolche Idee wohl in Raphael's 
Seele hineingekommen ſey? Ein ſinnlicher Gegenſtand nicht 
durch die Sinne? Eine Geſtalt für das Geſicht nicht durch 
die Augen? Allerdings dadurch. Dieſe geiſtige Galathee 
iſt noch vorhanden, wie ein Alltagsgeſicht. 


Begeiſtre dich, junger Künſtler, durch die hohen Ge⸗ 
fange des Meſſias, werde, wenn es möglich iſt, feines gan⸗ 
zen Dichterfeuers voll, denn es erzeuget dir hohe Wünſche; 
aber nichts von dem, was dich fo mächtig durchſtrömte, artet 
in deiner Vorſtellungskraft zu irgend einem vollkommenern 
Auge, einer ſchönern Naſe, einer feinern Stirne; du wirſt 
ringen nach edler Geſtalt, nach Hoheit im Ausdruck; du 
wirſt alle deine Verſuche verwerfen, und doch nichts Beſſeres 
als die Phidiaſſe hervorbringen, wenn dir nicht angenehmere 
Erſcheinungen verliehen ſind. 


Setzen Sie, Pu-Qua (ein chineſiſcher Maler) wäre ein 
Chriſt; er hätte den Meſſias mit Rührung geleſen und ſich 
ganz in die Empfindung des Dichters hineingedacht; ſeine 
Michaele und Raphaele würden immer Chineſen ähnlich ſeyn, 
mit Katzenaugen und großen Ohren. — Vater Attiret malte 
im Pallaſte zu Peking Weiberfiguren nach Boucher; aber 
der Kaiſer, ein Herr von Einſicht und Geſchmack, fand ſie 
abſcheulich, und ließ fie durch einen Chineſer nationali= 


ſiren. 


Es iſt eine richtige Anmerkung des Vaſari: hätte Al⸗ 
brecht Dürer jenſeits der Alpen gelebt, er hätte ſo gut als 
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Raphael gemalt. Nun aber, da er in Nürnberg blieb, wur⸗ 
den auch ſeine Geſtalten dürftig und kalt. Wie zeichnen ſich 
Pouſſin's und Bouchardon's Geftalten, die Beide lang in 
Italien lebten, unter den Formen ihrer Landsleute aus? 
Rubens, mit dem feurigſten, erhabenſten Genie, konnte ſich 
nicht über flamändiſche Formen erheben; er ſah Rom zu 
ſpät, und geſtand es felbft in einem feiner Briefe; ja, er 
klagt, an einem andern Ort, in ſeinem Verdruß die Natur 
und die Kunſt ſeiner Zeit an: nam quid in hoc erroneo 
seculo degeneres possumus! (beim de Piles.) Dahingegen 
war Raphael unter den Ueberbleibſeln der griechiſchen Schön⸗ 
heit erzogen, und das Reſultat feiner Beobachtung war das 
Ideal, wovon er ſpricht. Aber fragt man: waren die For⸗ 
men der griechiſchen Künſtler nicht ſchöner, als ſelbſt die 
griechiſche Natur? Allerdings ſchöner, als eine individuelle 
Geſtalt. Wenn Phryne oder Kampaspe zur Venus Ana= 
dyomene ſaß, ſo wählte doch Apell nur die edelſten Züge 
der Mädchen, und vereinigte ſie mit andern, die ihm ſein 
Gedächtniß wieder gab. Die ſchönſte Göttin hatte nie unter 
den Sterblichen gewandelt, ſondern ſie war ein Geſchöpf 
des Künſtlers, der ſie rief aus dem Ocean der Natur. 


Si Venerem Cous nunquam pinxisset Apelles, 
Mersa sub aequoreis illa lateret aquis. 
Ovid, 


Die Fähigkeit zu finden, was in jeder Form vortrefflich und 
fehlerhaft iſt, das letzte zu verwerfen, das erſte zu wählen, 
ſich (wie es Niemand beſſer als Reynold ausdrückt) über 
Eigenthümlichkeit, Localität und Zufälligkeit zu erheben, mit 
einem Worte, nur die Art, keine beſondere Gattung, zu ma⸗ 
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len, das iſt hohes Künſtlergenie. In ſo fern alſo die grie⸗ 
chiſche Natur überhaupt die Natur unter einem rauhern Him⸗ 
mel übertrifft, in ſo fern wird auch ein griechiſcher Phidias 
immer einen niederländiſchen Phidias übertreffen, wären ſie 
auch gleich mit einerlei Fähigkeit geboren. Wer aber unter 
den ſchönſten griechiſchen Statuen noch wählen, noch aus ſol⸗ 
chen ein Ideal zuſammenſetzen könnte, der würde mehr als 
Phidias ſeyn. 


Wir ſind nicht auf dem Wege zu dieſer Veredlung; denn 
wohin ſich der Forſcher der Schönheit wendet, findet er Ab⸗ 
art der griechiſchen Kunſt. 


Es war eine Zeit, wo man die Formen übertrieb, wo 
Härte für Ausdruck, Krampf für Bewegung, und Athleten⸗ 
kraft für edle Feſtigkeit galt, 


E firmosque per artus inclusa majestas. 


Michael Angelo iſt nicht frei von dieſem Fehler; Julio Ro⸗ 
mano hat ſo den Raphael überſetzt, und Bernini war der 
Held dieſes Styls; aber doch hielt der Mißbrauch gute Ver⸗ 
hältniſſe feſt, anſtatt daß Alles jetzt in verblaſenen Umrif- 
ſen ſchwankt. In unſerer roſenfarbenen, jungfräulichen Zeit 
ſind wir fern, den Menſchen zum Halbgott zu erheben, wir 
verniedlichen ihn lieber herab; unſere Venus liebäugelt wie 
eine Theatercokette, und unſere Hebe hat ihr Lächeln vor 
dem Spiegel geübt. Seele ſollte freilich jedes Kunſtwerk 
athmen; aber nicht die wollüſtige, maͤnierte Heroidenſeele, 
die aus unſern jugendlichen Köpfen ſchmachtet, und welche 
die Entzückung der heiligen Thereſe eines franzöſiſchen Mei⸗ 
ſters ſo zweideutig macht. Wollt ihr empfinden, wie edle 


71 - 


Einfalt und Wahrheit den neuen Flittergeſchmack demüthigt, 
ſo weilt im Zimmer des Pallaſtes von Luxemburg, wo die 
Raphael und Corregio hängen; tretet dann in's Gemach 
der franzöſiſchen Schule, ob ihr nicht taumelt bei der! Feerei 
des Aufzugs, ob ihr nicht aus der beſten Geſellſchaft unter 
Gecken, aus der Welt in die Opernwelt kommt? 


Ich kenne nur zwei Maler (und einer iſt ein Deutſcher) 
die noch Strahlen auffingen aus der Abendröthe der hohen 
Kunſt, ehe ſie ganz unſern Geſichtskreis verließ. 
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Ueber Linguet's Vertheidigung der To: 
desſtrafen. 


In dieſer aufgeklärten freundlichen Zeit tritt doch zu⸗ 
weilen ein Biedermann auf, der dem andringenden Strom 
der Menſchenliebe ſteuert; Linguet nimmt ſich des Henkers, 
wie ehemals Wolkenkragenius des angefochtenen Teufels, an. 


Als der Cardinal Richelieu nach Lyon reiſte, um ſich 
mit der Hinrichtung des Cing Mars und des De Thou zu 
beluſtigen, erfuhr er unter Wegs, daß der Scharfrichter das 
Bein zerbrochen hätte; welch ein Unglück! rief er aus, nous 
n'avons point de Bourreau! ein Ausruf, den nur ein Ca⸗ 
pellmeiſter lebhaft empfindet, wenn der primo Soprano in 
ſeiner Oper krank wird, den aber Linguet nachempfinden 
kann, der den Tiberius, den Nero und des Chalatais Ver⸗ 
folger vertheidiget hat. 


„Was iſt,“ meint er, „am Leben einiger Schurken ge⸗ 
gegen, da der Krieg doch ganze Völkerſchaften wegfrißt?“ 
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Freilich iſt's um nichts beſſer, auf die Autorität eines Mas 
nifeſts, oder nach dem Text der Halsgerichtsordnung zu 
morden; aber, wenn auch keine Heldentugend gezähmt wer⸗ 
den kann, ſo gelingt es uns vielleicht, ein veraltetes Geſetz 
verdächtig zu machen. Da es nicht in unſrer Macht ſteht, 
die Peſt zu vertilgen: ſoll darum auch kein Fieber geheilt 
werden? Die Erde iſt mit Menſchenopfern bedeckt, und 
darum eben verlohnt es ſich der Mühe, auch nur Einige 
unfrer Brüder zu retten. Beccaria beſtimmt den Fall tref⸗ 
fend und deutlich, wenn es nothwendig wird, ein brandiges 
Glied vom geſunden Staatskörper zu trennen, nämlich wenn 
der Verbrecher ein Friedensſtörer iſt, wenn ſein Anhang Em— 
pörung unterhält, wenn ſein Leben der Tod guter Bürger 
werden kann. In jedem andern Fall iſt die Todesſtrafe 
eine überflüffige Grauſamkeit, weil die Erfahrung aller Län— 
der und Zeiten beſtätigt, daß Verbrechen nicht durch gelinde 
Strafen vermehrt, und nicht durch ſtrenge gemildert werden. 
Iſt man darum in Marocco ſeines Eigenthums ſicherer, 
weil man die Räuber mit Säbelhieben zerſtückt, oder in Al- 
gier, wo man fie vom Thurm herabſchleudert und mit eiſer— 
nen Haken auffängt? Nirgends gibt es blutdürſtigere Ue— 
belthäter als in Italien und Frankreich, wo man am mei⸗ 
ſten rädert und köpft; nirgends wird mehr auf der Lands 
ſtraße geraubt, als in England, wo kein Räuber dem Gal- 
gen entrinnt; und nirgends reiſt man unbeleidigter als in 
Dänemark und Holſtein, wo man keine Diebe mehr hängt. 
Die Urſache liegt nicht allein im Klima, oder im eigenthüm⸗ 
lichen Charakter der Nationen; denn die ruſſiſche Kaiſerin 
herrſcht von Kamtſchatka bis nach Aſtrakan, faſt unter allen 
bewohnten Himmelsſtrichen, und dennoch gelingt es ihr, nach 
dem Beiſpiel ihrer Vorgängerin, Ordnung und Sicherheit 
ohne Todesſtrafe bei hundert ungebildeten Völkern zu erhal⸗ 


74 


ten. Rußland hat uns früh verfeinerte Europäer in Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Künſten erreicht und an Menſchlichkeit über⸗ 
troffen. Gelinde Strafen und Eigengewalt ſind eine ſeltene 
Erſcheinung in der Geſchichte. Als der erſte Menſch im ge⸗ 
richtlichen Pomp auf dem Rade zerſchmettert ward, bebte 
gewiß vor Entſetzen und Abſcheu die ganze Verſammlung der 
Zuſchauer; aber wir gewöhnen uns endlich an den blutigen 
Aufzug. Jede Execution wird ein Schauſpiel für den Pö⸗ 
bel, bei welchem auch mancher feine Mann eine Erholungs⸗ 
ſtunde zubringt. Vor wenig Jahren ward in Paris ein die⸗ 
biſcher Abbé aufgehangen, und ein wohldenkender freunds 
licher Gelehrter lud den Verfaſſer dieſes Aufſatzes mit den 
Worten dazu ein: Allons, Monsieur, faire un tour à la 
place de Greve, pour voir danser Monsieur l' Abbé. Acht 
Tage vor D' Amiens huroniſcher Zerfleiſchung war kein gu⸗ 
tes Fenſter mehr zu miethen; elles etaient toutes prises 
pour les Dames. Das andächtige Schauſpiel unfrer Hin- 
richtungen wirkt oft ſo ſehr dem Endzweck entgegen, daß es 
zu Uebelthaten reizt. Es darf einem Schwärmer nur ein⸗ 
fallen, daß ihn der Tod vielleicht unbereitet überfällt, um 
ruhig eine Kehle abzuſchneiden, damit er Zeit gewinne, ſich 
ſelig zu beten; Andere ſind eines elenden Lebens müde und 
drängen ſich durch ein Verbrechen zum Tode. Für Beide iſt 
nur das Leben eine Strafe. — Iſt Verhältniß zwiſchen 
Strafe und Verbrechen, wenn ein Elender aufhören ſoll zu 
ſeyn, weil er am Ueberfluß des Reichen ein wenig genagt 
hat? Fürchtet ein philoſophiſcher Spitzbube den Strang, 
der die Arbeit haſſet und das Vergnügen liebt, der die Un⸗ 
gleichheit des Eigenthums tadelt, der erwägt, daß uns Allen 
ein mannichfaltiger Tod droht, und daß jede Krankheit är⸗ 
ger als ein flinker Henkersknecht martert? Wird ihn eine 
ſchlimme Viertelſtunde mehr als ein mühſeliges Leben un⸗ 
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ter'm Prügel abſchrecken? Ich glaube mit Voltairen, daß 
ein gehenkter Schelm zu nichts taugt, anſtatt daß er an der 
Kette noch Etwas zum Vortheil der Geſellſchaft erwirbt. 


„Aber eure Sclaven,“ fährt Linguet fort, „ſind doch 
zum langſamen Tode verurtheilt; fie ſchmachten nicht lang' 
im dumpfigen Kerker bei ekelhafter Koſt, und ſo ein traurig 
Leben iſt ein armſelig Geſchenk.“ 


Für geſunde Nahrung und reine Gefängniſſe muß die 
Obrigkeit wachenz und Menſchen darum zu ſchlachten, weil 
fie doch nicht lange mehr leben werden, gehört zur jurispru- 
dence vétérinaire, nach welcher es freilich vernünftiger iſt, 
ein krankes Pferd lieber todt zu ſtechen. Heil alfo der ſcharf— 
ſinnigen Obrigkeit einer guten kleinen Stadt, die vor wenig 
Jahren einen Dieb, der zu kränklich zum Brandmarken 
ſchien, aus Mitleiden, aufgehenkt hat! Noch abgeſchmackter 
iſt die Klage über die Koſten des Unterhalts und der Auf— 
ſicht der Sclaven. Aus Oekonomie iſt es doch wohl nicht 
zu tödten erlaubt? Sonſt mag es in Ländern, wo noch Leib— 
eigenſchaft herrſcht, zuweilen haushälteriſch ſeyn, eine Bauern- 
klopfjagd zu halten. 


„Aber wie wollt ihr eure Dues und Pairs im Zaume 
halten,“ fragt Linguet im triumphirenden Ton, „wenn auf 
grobe Verbrechen kein Tod mehr ſteht? Werden ſie nicht 
in eure Häuſer fallen, eure Weiber und eure Töchter ſchän— 
den, und jede geringe Beleidigung mit einem Piſtolenſchuß 
rächen? Denn nur fo lange die Uebelthat neu ift, erftidt 
der Abſcheu und die Stimme des Volks das Flehen der Fa⸗ 
milie; der Richter kann nicht retten, ſo ſehr er auch Hof— 
mann ſeyn mag; die Gerechtigkeit wird verſöhnt und der 
Todte vergeſſen. Aber, wenn der Verbrecher ſeine Strafe 
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überlebt; wenn er, zur Schande feines Haufe, gefeſſelt un⸗ 
ter'm Pöbel der Uebelthäter herumgeht, ſo vereinigen alle 
Verwandte ihr ungeſtümes Anhalten wieder, ihre Freunde 
am Hofe dringen durch, und ein vornehmer Böſewicht kann 
keine Strafe mehr fürchten.“ Ich denke doch, daß es nicht 
ganz unmöglich ſey, über weiſe Verordnungen unverbrüchlich 
zu halten; und vermuthe nicht, daß überall Hof-Intrigue 
des Richteramts ſpottet. Vor wenig Jahren wurden in ei⸗ 
nem großen Reiche zwei Brüder von Familie wegen einer 
ſchändlichen Handlung zur Bergwerksarbeit verdammt, die 
noch bis dieſe Stunde nicht losgegeben ſind. Nur die 
Schande des Urtheils, wenn es auch nicht vollzogen würde, 
iſt ſchrecklich genug für Leute von Rang und Erziehung, ja 
empfindlicher als der Tod ſelbſt, weil man bei ihnen Be⸗ 
griffe, oder doch Vorurtheile, von Ehre vorausſetzen darf. 
Alſo wollten Sie alle Todesſtrafen aufgehoben wiſſen? auch 
bei vorſätzlichen Mördern, die der Geſellſchaft den Krieg an⸗ 
gekündigt haben? — Solche Wollüſtlinge, wie der ſächſiſche 
Hirt, der aus Gourmandiſe Kinder fraß; Wirthe, die mit 
kaltem Blut ihre Gäſte ermorden, und ihre Schinken in 
Rauch hängen, Meuchelmörder, Vergifter — wenn ihr die 
Unmenſchen nicht feſthalten könnt, ſo macht Jagd darauf, 
wie auf's Thier von Gevaudan; aber an einer ſtarken Kette 
ſind doch Mörder eben ſo wenig gefährlich, als die Löwen 
im Tower. Unſer Recht, den Mörder zu tödten, ſoll ſich 
auf das Recht der Wiedervergeltung gründen. Barkhauſen 
hat deutlich das Ungereimte dieſer Meinung gezeigt. Wenn 
ihr den Todtſchläger wieder todtſchlagen wollt, ſo muß auch 
der Ehebrecher gerichtlich angehalten werden, ſeine Frau in 
das Bett des Beleidigten zu führen; eine Art der Genug⸗ 
thuung, die oft ſchlimmer ſeyn möchte, als die Beleidigung 
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ſelbſt. Auch der Kindermord ſoll nicht mit dem Tode ges 
ſtraft werden, der ſo leicht, ſo allgemein, ſo voll durchteu— 
felter Bosheit, ſo ganz gegen alle Empfindungen der Natur 
iſt? — Eine junge Kindermörderin redete ihre Richter fol— 
gender Geſtalt an: „Ich rede nicht für mein Leben, denn ich 
bin geſchändet, und ich umarme den Tod als meinen Freund. 
Ihr ſtrafet mich nicht; ihr erlöſet mich nun von einer Reihe 
unleidlicher Qualen. Ich war blühend und glücklich, von 
allen Mädchen beneidet, von allen Jünglingen geliebt. O, 
verachtet mich nicht nach meinem Tode, ihr Ungefallenen! 
gedenket meiner, wenn ihr könnt, in der Stunde der Leiden— 
ſchaft, wenn das Herz hoch aufſchwillt und die Zunge ſtam— 
melt, in der einſamen Laube, wenn ihr gegen den feurigen 
Mann, den ihr liebt, keine Waffen als ohnmächtige Thränen 
findet; rettet dann eure Unſchuld, wenn euch ein Gott hilft! 
Ich rettete fie nicht, und nun war der Friede des Lebens da— 
hin. Wie fie nun auf mich herabſehen, meines Stolzes, mei= 
ner Schande ſpotten werden! wie ich nun ein langes Leben 
hindurch für den Fehltritt Einer Minute büßen muß! Nun 
bin ich keiner Freundin, keines Mannes, nicht der Achtung 
meiner Geſpielinnen, nicht einer menſchlichen Freude mehr 
werth! Der ehrwürdige Name Mutter iſt ein ewiger Schand— 
titel für mich. Ha, Richter, Alles das tobte in meiner Bruſt 
in der Stunde der Geburt. Kennt ihr den Zuſtand eines 
gebärenden, geſchändeten Weibes? Wenn immer wachſende 
Marter wüthet und hoffnungsloſe Verzweiflung zugleich, iſt 
dann Licht im Verſtande? Handle ich frei auf der Folter 
der Natur und des Gewiſſens? O, lebteſt du nicht, Pfand 
des Unglücks! rief es tief aus der Seele. O Schöpfer, 
nimm es hin, dieſes unſchuldige Kind! Es entflieht den 
Mühſeligkeiten des Lebens, und rettet ſeine Mutter von der 
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Schande, welche bittrer iſt, als der Tod, gewiß bittrer als 
ſein Tod — — und ſo erwürgte ich mein Kind. — Ach, ich 
hätt' es gern erzogen und gebildet; aber mich einer endloſen 
Verachtung zu opfern, dazu war ich nicht verächtlich genug.“ 
— Die Sache ward, nebſt der Rede der Verbrecherin, an 
eine Juriſten⸗Facultät geſandt; und hierauf kam der Spruch 
zurück, daß Inquiſitin, ihr zur wohlverdienten Strafe, und 
Andern zum Abſcheu und Exempel, mit einem Hahne, einer 
Schlange und einer Katze, in Ermangelung eines Affen, le⸗ 
bendig in einen Sack gethan und ertränkt werden ſolle. 
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Wer iſt glücklich? 


Antwort: Ein geſunder, witziger, gefhmad- 
voller Mann mit einem Generalpächter⸗ 
vermögen. S. Helvetius Poëme sur le bonheur. 


Der reiche, ſorgfältig erzogene Lord W., der den Geiſt 
aller Wiſſenſchaften abgezogen hatte, deſſen Herz jedem Ein- 
druck der Freude offen ſtand, trat, nach dem Tode ſeines 
Vaters, im fünf und zwanzigſten Jahre, mit dem Vorſatz 
in die Welt, ihre Freuden mit epikuriſcher Weisheit zu ge- 
nießen. Lange reiſte er in fremden Ländern herum, glänzte 
an Höfen, bei Weibern und unter witzigen Köpfen, trieb 
manche ſpröde Tugend zu Paaren, ſchrieb Bücher, ward von 
Kennern gerühmt, von Frerons geläftert, und fein Verdienſt 
beleidigte ſelten, weil es durch den Schleier ſeiner ſanften 
Beſcheidenheit ſtrahlte. Er widmete ſich hierauf einem thä— 
tigen Leben, verfocht die geſetzliche Freiheit der Nation, 
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diente dem Könige, und ward von allen Parteien geſchätzt. 
Doch gelangen ihm nicht alle ſeine Entwürfe; Freunde ver⸗ 
ließen ihn oft, wenn er ihrer bedurfte; ſeine Vaterlandsliebe 
ward nicht immer erkannt, oft zum Verbrechen gedeutet. 
Thörichte Anſchläge wurden durch eigennützige Haufen zur 
Patriotenklugheit emporpoſaunt; Höflinge raubten den Lohn 
feiner Tugend; Feinde ſammelten ſich, und zwar der unver⸗ 
ſöhnlichſten viele, ſolche nämlich, die ihn ohne gegebenen 
Anlaß beleidigt hatten. Das Alles marterte anfangs und 
durchkältete endlich ſein Herz; ſeine Empfindung erſchlaffte 
und glitt nun zuweilen über Erſcheinungen hin, die ihn ſonſt 
innigſt erſchüttert hätten. Er ſtieg von der feurigſten Men⸗ 
ſchenliebe zur Gleichgültigkeit, und bis zur Menſchenverach⸗ 
tung herab. In dieſer Verfaſſung legte er ſeine Ehrenäm⸗ 
ter nieder, und philoſophirte in der Stille über Wahrheit 
und Glück und Tugend und den Werth der menſchlichen 
Dinge. Jedes Vergnügen wurde nun mit Scharfſinn bis 
auf's Gerippe von Eitelkeit und Tand analyſirt, jeder Ge⸗ 
genſtand mit dem Mikroſkop ſo lange verfolgt, bis ſich irgend 
ein ekelhafter Beſtandtheil entdeckte. Endlich erſchien ihm 
die Welt wie ein optiſches Theater, wenn die Kerzen ver⸗ 
löſchen, und ein Strahl des Tages den papiernen Zauber er⸗ 
leuchtet. Ha! rief er, und dich konnte dies Poſſenſpiel rei⸗ 
zen? — Freiheit war ihm nun nichts mehr als ein leeres 
Huzzageſchrei, das aus Sclavenhälſen erſchallt, Tugend — 
eine Dame für den Bal- masqué (denn er hatte ſich ſelbſt 
bei mancher guten Handlung das Geſtändniß eines ſchlechten 
Beweggrundes abgetrotzt); Begierde nach Ruhm — das 
Symptom einer Krankheit. Was, ſagte er, ſind alle die 
großen wichtigen Revolutionen der Staaten — der Menſch⸗ 
heit — wenn man hinter dem Vorhang den Draht in der 
Hand des Gauklers erblickt hat, der die Sultane leitet — 
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und all das Auf- und Abrollen der Scenen, dieſe Saisons 
der Geſchichte und der Natur, welche immer und immer ei= 
nerlei aufziehn, als wenn ſie ſich auf einer Uhrſcheibe dreh— 
ten! — Es iſt Zeit, rief er an einem trüben Novembertag; 
aus, daß der übergeſättigte Geiſt aufſtehe vom langweiligen. 
Schmaus. — Ja, mir in's Herz rufſt du, Luerez: 


Cur non ut plenus vitae conviva recedis? 


Aber, murmelte er bei ſich ſelbſt, meine Abreiſe aus der 
Welt ſoll nicht dem Entſpringen eines Wahnſinnigen ähnlich 
ſehn; erſt will ich mein Haus beſtellen. Mit dieſem Vor- 
fage reiſte er auf eines feiner einſamſten Güter, wo er im 
ſeinem Leben ein Mal, und nur wenige Tage, geweſen war, 
damit ihn, wie er ſich's ausdachte, keine Erinnerung an die 
Freuden ſeiner Jugend, nicht irgend eine Theilnehmung, an's 
Leben feſſeln möge. 


In den erſten Tagen feiner Ankunft wurde zufällig im 
feiner Gegenwart der vergnügte Williams genannt. „Ver- 
gnügt?“ — wiederholte der Lord; (das Beiwort traf auß 
die Stimmung feiner Seelez) — „gibt's irgendwo ein ſol⸗ 
ches Wundergeſchöpf?“ — „Auf dieſem Gute, gnädiger 
Herr. Williams wohnt nur eine Viertelſtunde von hier.“ 
— „Ein Spaßvogel vermuthlich,“ fragte der Lord, „der die 
Bauern in der Schenke beluſtigt.“ — „Halten zu Gnaden,“ 
erwiederte der Geiſtliche. „Williams ift ein heiterer, ver- 
nünftiger Mann; und wollte Gott, daß Hochdieſelben keine 
ſchlimmere Unterthanen hätten! Er bleibt nicht einen Tag 
mit den Prieſtergebühren, auch nicht mit den Pachtgeldern 
zurück, und iſt ein geachteter Mann im Kirchſpiel. Er hat 
manchen Streit unter Familien geſchlichtet, manchen Nachbar 
mit Rath und That unterſtützt, obgleich feine Stelle nur 
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klein iſt. Aber ſein Acker iſt beſſer beſtellt, als einer. Er 
hat wüſte Plätze urbar gemacht, und ſein Haus iſt ordentlich 
und reinlich; ich möchte wohl ſelbſt darin wohnen. Ihm 
entfährt nie ein mürriſches Wort, und darum nennen ſie ihn 
auch den vergnügten Williams in der Gemeine.“ 


„Den Mann,“ ſagte der Lord, „will ich noch heute be⸗ 
ſuchen.“ 


Es war ſchon Abend, als der Lord bei Williams Woh⸗ 
nung ankam, und er fand den Alten vor ſeiner Thüre unter 
einem Baume ſitzend. Zwei von ſeinen Enkeln ſpielten um 
ſeine Knie, und ein drittes Kind tändelte auf ſeinem Schooße 
mit ſeinem weißen Haar, das über ſeine braunrothen Wan⸗ 
gen herabhing. 


„Guten Abend, Williams!“ 


„Großen Dank!“ ſagte Williams; (ward das Band ge⸗ 
wahr, erinnerte ſich des Lords, und ſtand auf:) „Ei! — 
wenn ich recht ſehe — willkommen, gnädiger De Sind 
wir auch ein Mal fo glücklich“ — 


Lord W. Wie geht's euch, guter Alter? Denn dem 
Anſehen nach ſeyd ihr eben nicht jung mehr — In welchen 
Jahren, Williams? 


Williams. Acht und ſechzig, gnädiger Herr — aber 
ich denke noch mein auen zu leben, wenn es Gottes 
Wille iſt. 


Lord W. Und ihr ſeyd mit der Welt zufrieden, wie 
es ſcheint. 


Williams. Warum nicht, gnädiger Herr? Reich bin 
ich eben nicht, aber doch fehlt's an keinem Guten — und 
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weil Euer Gnaden eben bei uns einſprechen — mein Pacht-Con⸗ 
tract geht auf Michaelis zu Ende. Wenn es Ihre Gele— 
genheit wäre, den Contract noch auf dreißig Jahre zu er— 
neuern — deſto beſſer. — Ich und mein Vater haben uns 
lang auf der Stelle ernährt, und ich hoffe, ſie iſt nicht 
ſchlimmer geworden. — Wenn Sie mit mir zufrieden ſind, 
gut! — Ich bin mit meiner Herrſchaft zufrieden. 


Lord W. Gebt her, mein ehrlicher Williams, euren 
Contract und Feder und Tinte — Ich will ihn auf der 
Stelle erneuern. 


Williams. Robert! — Gott, gnädiger Herr — Feder 
und Tinte iſt nicht im Hauſe. — Lauf, Robert, und hol' 
des Schulmeiſters Tinte — und zieh' dort dem Ganſer ein 
Paar gute Spulen aus! — Ich kann weder leſen noch ſchrei— 
ben, gnädiger Herr. — Mein Vater war ärmer als ich, und 
konnte das nicht an uns wenden. Unſere Kinder ſchreiben 
zur Nothdurft, aber nur in der Schule. Zu Hauſe gibt's 
immer was Beſſeres zu thun. 


Lord W. Nicht leſen? — Das iſt Schade! denn ein 
ſo vernünftiger Landmann ſollte doch unſre Schriften vom 
Ackerbau leſen. — 


Williams. Ei ja, gnädiger Herr — und das Pflü— 
gen darüber verſäumen. Ich denke, nach meinem geringen 
Verſtande, daß man die Feldarbeit ohne Bücher lernen kann, 
weil mancherlei Handgriffe dazu gehören. — Unſer ſeliger 
Paſtor Gibbons beſtellte ſeinen Acker nach Büchern, und 
ſchnitt nur ſelten die Einſaat wieder ab. 


Lord W. Aber, ſagt mir, Williams, ihr ſeyd, wie es 
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beißt, immer zufrieden. Wo habt ihr die Kunſt vergnügt 
zu ſeyn gelernt? 


Williams. Sie ſcherzen wohl, gnädiger Herr — Bei 
der Arbeit iſt keine Zeit zu Grillen übrig. Denn, wer Ho⸗ 
nig eſſen will, muß auch mit Honig machen helfen. — Das 
hab' ich dort von meinen Bienen gelernt. Wenn ich erſt 
meine Mahlzeit verdient habe, ſo ſchmeckt ſie mir noch ein 
Mal ſo gut. — (Hier kam ein Hund und bellte den 
Lord an.) 


Lord W. (trat zurück.) Der Hund wird doch nicht 
beißen? 


Williams. Was wollt' er? Armes Thier! Er hat 
keine Zähne mehr; ſo lang hat er meine Kleider auf dem 
Felde und mein Haus getreulich bewacht. Komm, ehrlicher 
Spitz! So lang’ ich Brot habe, ſollſt du's in Milch geweicht 
kriegen. — Wir müſſen Alle mit einander leben, Mylord, 
und wer uns Wohlthaten erzeigt, dem ſollen wir wieder 
wohlthun. Ein undankbarer Menſch ift gar kein Menſch. 
Wer ſeinem Nächſten nicht dienen mag, hat auf der Welt 
nichts zu ſchaffen. 


Lord W. Aber hat euch denn niemals ein Nächſter 
betrogen, verleumdet, verrathen? Gibt's denn hier die ein⸗ 
zigen Menſchen, die man nicht verachtet, eh man ſie recht 
kennt, nicht verabſcheut, wenn man ſie durchgeforſcht hat? 
Habt ihr lauter gute Freunde, lauter verträgliche Nachbarn, 
lauter offene, ehrliche Leute in eurem langen Leben ge⸗ 
funden? 


Williams. Ei, gnädiger Herr — ſo glatt und ſchier 
geht's in dieſem Leben nicht ab; denn der Schurken gibt's 
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auf Gottes Erdboden nicht wenig. Mein Nachbar Stefen⸗ 
ſon, Gott hab' ihn ſelig, hat mir oft den Kopf warm genug 
gemacht. Er wollte mir durch mancherlei Händel durchaus 
die Stelle verleiden. — Doch bin ich noch drauf, und hab's 
noch erlebt, ſeinen Kindern Gutes zu thun. Wenn mir ſo 
Etwas wurmte, gnädiger Herr, ſo griff ich mich doppelt bei 
der Arbeit an, und ſah nicht rechts noch links, und wenn 
ich denn am Abend jenen Weg herauf die Kinder anſprin— 
gen ſah, und meine Frau mich in der Thüre mit einem 
freundlichen Geſicht empfing — dann war Alles vergeſſen. 
Die Freude hat Keiner von meinen Feinden erlebt, mir nur 
einen Trunk Bier zu verderben. 


Lord W. Alles recht gut, Williams — das läßt ſich 
begreifen — aber das begreif' ich nicht, wie ein Mann mit 
ſo viel Vernunft ein ſo langweiliges, einförmiges Leben 
nicht endlich müde wird. — Immer den nämlichen Acker zu 
pflügen und zu ſäen, durch einerlei Wege und Stege immer 
vorwärts und rückwärts zu gehen, und das ſechzig Jahre 
lang. — 


Williams. Das iſt wohl Ihr Ernſt nicht, gnädiger 
Herr? 


Lord W. Meine aufrichtige Meinung, Williams. Denn 
ich kenne Leute, die mehr von der Welt genoſſen haben, als 
ihr, und die ſie doch endlich langweilig, ekelhaft und äußerſt 
einförmig finden. Wenn wir noch hundert Jahre lebten, 
Williams, ſo kann die Natur weder für dich noch für mich 
etwas Neues mehr auftiſchen. — 


Williams. Und mir, in meiner Einfalt, gnädiger 
Herr, kömmt die Welt jeden Tag veränderlich vor. — Wenn 
ich nur vierzig Jahre zurückdenke, wie ſich Alles hier im 
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Kirchſpiel verändert hat. — Dieſen Baum hier konnt' ich wie 
eine Weidenruthe beugen; jenen Buſch hab' ich pflanzen ge⸗ 
ſehen — das Weizenfeld drüben war eine Haide; bei mei⸗ 
nem Hauſe ſtand nicht Ein Obſtbaum; hier rechter Hand 
heißt's noch im Moor, wo jetzt meine beſten Milchkühe wei⸗ 
den — wenn ich Alles das ſo um mich her wachſen und ge⸗ 
deihen ſehe, wie Gott meiner Hände Arbeit geſegnet hat, o 
gnädiger Herr, dann geht mir das Herz auf. — Wie herr⸗ 
lich die Frucht nicht dieſes Jahr ſteht! — Der Junge hier 
war heut mit mir im Felde — das Kind freute ſich über 
die vollen Aehren, und ich ſollte mich nicht freuen? — 


Lord W. (nach einer kleinen Pauſe.) Holt mir euren 
Contract, Williams! Ich will ihn zerreißen. 


Williams. Zerreißen? — Hab' ich irgend etwas Un⸗ 
rechtes geſprochen, ſo verzeihn Eure Gnaden. — Soll ich denn 
Ihr Pächter nicht mehr ſeyn? 


Lord W. Nein Williams! — Aber Herr ſollſt du 
ſeyn von deiner Stelle! — Ich ſchenke ſie dir und deinen 
Kindern. 


Williams. Gott im Himmel fegne meinen wohlthä= 
tigen guten Herrn! (Er nahm die Mütze feierlich ab und 
faltete die Hände.) — Frau — Jungen — Kinder herbei! 
Dankt Gott auf den Knien, und küßt dem gnädigen Herrn 
die Hände! Wie hab' ich das verdient, noch ſo reich zu 
werden! — 


Lord W. Du warſt es,, ehrlicher Williams! und rei⸗ 
cher als ich und alle Fürſten der Erde. Beſuch' mich oft. 
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Ich will unter euch leben, und von dir und deinen Knaben 
Weisheit lernen. — 


Der Lord ging und rief mit innigſter Rührung: Glück⸗ 
lich iſt, wer genießt und nicht grübelt, keine Blume auf dem 
Pfade des Lebens zertritt, Alle pflückt, die er abreichen 
kann! Ich wollte Freude kaufen auf dem Jahrmarkte der 
Welt, und verſchmähete ſie aus der Hand Gottes. — Na⸗ 
tur, ich kehre zurück zu dir, und trenne mich nie wieder 
von dir! 
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Die Reiſe nach dem Deiſter “). 


1 


„Ich verlange durchaus Herr im Haufe zu bleiben,“ 
ſagte neulich Herr Simon, „nicht aus Steifſinn, denn ich bin 
verträglich, ſondern aus Grundſätzen, Ariſt. — Glauben 
Sie mir, das beſte Weib hat ſeltſame Launen, und taumelt 
unter Grillen und Thorheiten herum, wenn ſie nicht zum 
Gehorſam geübt wird.“ 


D So wird gewöhnlich in Hannover eine Luſtreiſe nach dem Haller⸗ 
brunnen genannt, der zwar nicht auf dem Deiſtergebirge, aber 
nahe dabei, nicht weit von Springe liegt: ein Luſtort, wo man, 
ohne Kunſt, nur mit Geſchmack, eber Schönheiten aufgedeckt, als 
angebracht hat; der Waſſerfälle, Silberbäche, graue Eichen, lis⸗ 
pelndes Gebüſch, Feenlauben, ſchauervolle Höhlen, Ausſichten in 
die öde und in die lebendige Schöpfung vereinigt. Wer hier mit 
ſeiner Freundin wandelt, glaubt an die Wunder der Empfindſam⸗ 
keit. Die drei erſten Stücke dieſes Auffages find in dem Han⸗ 

Möveriſchen Magazin gedruckt. 
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„Iſt das ſo leicht, Herr Simon?“ 


Er. Alles beſteht in der Methode, mein Herr. Wenn 
man nie etwas abſchlägt, oder begehrt, als mit vernünftigen 
Gründen, die man, wie Sie wiſſen, immer findet, ſo lernt 
die Frau bald den Willen ihres Mannes für den klügſten 
Willen halten, und folgt dann ohne Widerſpruch. 


Ich ſchwieg betroffen; denn, im Vertrauen geſagt, der 
häusliche Muth dieſes redlichen Mannes wird in der Stadt 
nicht gebührend erkannt. Jedermann glaubt vielmehr, daß 
ihn ſeine Dame, obwohl an einem ſeidenen Faden, doch 
ſicher wie in Ketten, leitet. 


Es iſt Sünde, dachte ich, ſo ein Wohlbehagen, ſo ein 
täuſchendes Gefühl der Kraft zu ſtören; doch entfiel mir, 
daß es Täuſchungen gäbe, daß mancher Günſtling eigenen 
Willen dem Sultan für den ſeinigen verkaufe, und daß eine 
jede Frau eine geborne Saatskünſtlerin ſey. 


„Ei Poſſen! Poſſen!“ rief Herr Simon. Ja wenn 
man ihre Winkelzüge nicht endlich durchgeforſcht hätte! Wer 
mit den Wendungen ihrer Liſt, mit dem Labyrinth ihrer 
Einleitung bekannt iſt, der lauſcht am rechten Ort, und hört 
ſie auf den Zehen kommen.“ — „Herr Simon,“ ſprach ich, 
„lieber Herr Simon! es gibt aber doch eine Menge Krüm— 
men, die ſich nicht berechnen laſſen.“ 


Vor einigen Tagen traf ich die Frau meines Freundes 
allein zu Hauſe, ein freundliches, angenehmes Weib, die ſo 
natürlich ſpricht und handelt, daß, wenn ſich die Frau Si— 
mon verſtellt, Verſtellung nothwendig die Natur der Damen 
ſeyn müßte. — „Herrliches Wetter!“ rief ſie mir entgegen. 
„Jetzt wäre das ſo recht eine Zeit, um den Hallerbrunnen 
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zu beſuchen. Die Gegend, ſagt man, iſt wunder ſchön; wol⸗ 
len Sie mit von der Partie ſeyn?“ 


Ich. Wenn es morgen ſeyn kann — herzlich gern. 


Sie. Morgen? Gut! Es bleibt dabei. Je eher je 
lieber; das Wetter kann ſich ändern. 


Ich. Ob's auch Herr Simon zufrieden ſeyn wird? 


Sie (lächelnd). Mein Mann iſt, wie Sie wiſſen, ein 
gütiger Mann, und ſchlägt mir ein unſchuldig Vergnügen 
nicht ab. Machen Sie ſich nur immer zurecht; wir fahren 
um Sechſe präciſe. — Hier wurde ſie abgerufen, und ich 
ſetzte mich im Bücher-Cabinet meines Freundes nieder. 


Nach einer halben Stunde trat Herr Simon unter ei⸗ 
nem lebhaften Geſpräch mit ſeiner Frau in's Vorzimmer, 
und weil ich das Wort Deiſter hörte, ſo lauſcht' ich neugie⸗ 
rig, wie die Sache wohl negocirt werden möchte? Hier iſt 
der intereſſanteſte Theil ihres Geſprächs. 


Frau Simon. Du haſt Recht, mein Kind, es iſt eine 
theure lange Weile. Man jagt über die kahle Ehauffee, ißt 
und trinkt ſchlecht, ermüdet ſich, erhitzt ſich und kriegt am 
Ende nichts als Bäume zu ſehen, die man in der Nähe ha⸗ 
ben kann. — Ariſt iſt gewaltig für die Reiſe eingenommen. 


Herr Simon, Ich diene meinen Freunden gern; nur 
müſſen fie nicht verlangen, daß ich mich ihretwegen ennuiiren 
ſoll. — Außerdem geht's morgen nicht an; ich habe drin⸗ 
gende Geſchäfte, und weiß mich kaum durch die Papiere zu 


finden. Ueberhaupt find mir alle die Partien zuwider, wo 


man ſo feierlich nach Freude läuft, und ſie erſt findet, wenn 


Alles vorbei iſt. Ach, rufen wir dann ermüdet — wier froh 
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bin ich, wieder zu Hauſe zu ſeyn! — Warum gingen Sie 
denn aus dem Hauſe, Mesdames? 


Frau Simon. Eben das iſt meine Meinung, und 
damit iſt's aus. Ariſt mag ſich eine andere Geſellſchaft 
ſuchen. Nein, das herrliche Wetter will ich beſſer anwenden, 
und morgen kann ich endlich thun, was ich ſchon lange Wil- 
lens war. Deine Stube hier, die Bücherkammer, will ich 
nun ein Mal recht waſchen und ſcheuern und reinigen laſſen; 
Alles muß hier umgewandt und in eine vernünftige Ordnung 
gebracht werden. Jetzt trocknet's geſchwind, und ſo wirſt du 
endlich den ekelhaften Unrath los. 


Herr Simon. Dortchen, nein, um's Himmels willen, 
das geht noch weniger an! euer Kramen und Poltern, weißt 
du doch, iſt mir ein rechter Abſcheu. Laß das bis auf ein 
ander Mal gut ſeyn; morgen muß ich arbeiten. 


Frau Simon. Aber könnteſt du nicht, lieber Mann, 
ein Paar Tage in der kleinen Thorſtube ſitzen? Ich muß 
mich wahrlich ſchämen, wenn hier ein Fremder kommt. — 
Alles das legt man endlich der Frau im Haufe zur Laſt. — 
Ein Mal muß es doch geſchehen. 


Herr Simon. Ja, und ſoll auch geſchehen; aber nur, 
wenn ich nicht zu Hauſe bin. 


Frau Simon. Damit hältſt du mich nun ſchon viele 
Monate hin. — Zürne nicht, mein lieber Mann; dieſe Un⸗ 
ordnung macht uns Beiden wenig Ehre. Iſt es geſund, iſt 
es angenehm, in einem ſolchen Stalle zu leben? iſt es ſchick⸗ 
lich, irgend Jemand hier herein zu führen? Auch du wohnſt 
gern in einer reinlichen Stube. — Wie dir's ſo wohl ſe 
wird, wenn der Gräuel einmal weg iſt, wenn deine n. 
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mern durch die geſunde Frühlingsluft recht durchgeweht und 
durchgereinigt find.] 


Herr Simon (nach einigem Nachdenken). Hör', mir 
fällt etwas ein — weil doch Ariſt feinen Sinn darauf ge⸗ 
ſetzt hat — fo laß uns nach dem Deiſter reifen — unterdeſ⸗ 
ſen mögen ſie poltern. 


Frau Simon. Gut, lieber Mann! — Reiſe du mit 
ihm hin, und mache dir viel Vergnügen — ich will Alles 
wohl beſorgen. ; 


Herr Simon, Nein, Weibchen, das war die Meinung 
nicht! da fehlen mir hundert Bequemlichkeiten — ohne dich 
reiſ' ich nicht aus der Stelle. 


Frau Simon. Kann der Schreiber nicht Acht geben, 
daß man die Papiere nicht rührt, und die Bücher abnehmen 
und aufſetzen? Iſt dazu deine Gegenwart nöthig? 


Herr Simon. Nein, Kind — aber, Madam Simon, 
Sie reiſen mit, wenn es gefällig iſt. 


Frau Simon. Lieber Mann! 


Herr Simon. Kurz und gut! — Eine Gefälligkeit 
iſt der andern werth; und wenn ich in das Ausräumen wil⸗ 
lige, ſo mußt du mit nach dem Deiſter. 


Frau Simon. Werde nicht heftig, lieber Mann! 
deine Wünſche ſind Befehle für mich; ich will gleich die Be⸗ 
rutſche beſtellen. Hier umarmten fie ſich, und zich ſchlich aus 

er Hinterthüre leiſe die Treppe hinab. Wir reiſten [nach 
dem Deiſter. Als wir in den Wagen fliegen, drückte mir 
br Simon freundlich mit den Worten pie Hand: dieſen 
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Tag haben Sie mir zu verdanken. Meine Frau wollte 
durchaus nicht dran; aber ſie verſteht zu gehorchen. 


Warum gelingt es jeder klugen Frau, ihren vernünfti= 
gen Mann, ſo oft ſie Luſt hat, nach dem Deiſter zu führen? 


Weil die Freude zu gebieten, ce qui plait aux Dames, 
das Studium ihres Lebens iſt, und weil dert Stolzldes Herrn 
der Schöpfung ſie geradezu nach dem Throne führt; denn 
uns ahnet ſo ein Hochverrath nicht. Wir brüſten uns in 
unſerer Repräſentation, und geben, für die Zeichen der Re- 
gierung, die Regierung ſelbſt hin. 


Aber iſt es denn ſo ein Unglück, durch eine Frau gelei— 
tet zu werden? einen freundlichen Richter zu erkennen, der 
entſcheidet, wenn Unentſchloſſenheit an unſerer Ruhe nagt? 
an der Hand einer ſanften Gebieterin durch das dornige Le— 
ben zu wandeln, wo wir in unſerer Leidenſchaft gewiß den 


Pfad nicht immer fänden, der ſicher zwiſchen Abgründen 
hinführt? 
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An Ariſt )). 


Ihre Reiſe nach dem Deiſter, Ariſt, iſt das böſeſte, 
ſchädlichſte Blatt, das jemals geſchrieben worden iſt. — 
Wenn der Zufall Sie auch den Myſterien weihte, was be⸗ 
rechtigte denn Ihre Schwatzhaftigkeit, einen ſolchen Hochver⸗ 
rath gegen allgemeine Ruhe und häusliches Glück auszu⸗ 
üben? Sie konnten ja immer mit Ihrer ſublimirten Politik 
die goldene Kette als Ordensband tragen, mit dem ſüßen 
Schein die Kunſt des guten Weibchens einſchläfern, oder 
ihr mit der Blendlaterne in jeden Schlupfwinkel folgen; aber 
— mußten denn eben alle Stoks fallen, um Ihre Aetien 
zu erhöhn? 


Seit dem 22. Mai **) iſt die Revolution allgemein. Die 
Ehemänner, und ſelbſt Hageſtolze, ſpähen jetzt, mit dem 
Fernglas in der Hand, die entlegenſten Fußſteige aus, und 
ſchwindeln vor jedem Maulwurfhaufen, als vor einer Falls 
brücke. Jedes Wort wird zu Protokoll genommen, auf alle 
mögliche Art declinirt, in dem entfernteſten Sinn ausgelegt, 


*) Dieſer Brief iſt von einem Unbekannten. 


**) Das erſte Stück war in dem Blatte vom 22. Mai 1778 ab⸗ 
gedruckt. 
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und mit Argwohn und verdoppeltem Mißtrauen beſtraft. 
Aus Furcht auf den Deiſter zu reiſen, geht keiner aus der 
Stelle, und den armen Weibern bleibt nichts übrig, als gäh— 
nend dem Herrn die Pantoffeln zu ſetzen. 


Alle Männer, Ariſt, ſind zum Eigenſinn, zum Vorwitz 
und zur Pedanterie geneigt. Sie urtheilen, wie die einzigen 
Spender der Vernunft, ohne in die Details zu gehen, über 
Alles, und jeder Umſtand ſoll in ihre Grille paſſen; der 
beſte Vorſchlag und die richtigſte Idee muß ihnen immer ſo 
fein überzuckert, im Säftchen, beigebracht werden, daß ſie ſich 
ungeſtört für Autor und Verleger ausgeben dürfen. Die 
mehrſten Weiber müſſen gewöhnlich die geringſte Kleinigkeit 
erſt durch hundert Parallelſtriche in Licht und Schatten 
ſetzen, und dennoch werden die auf die beſten Endzwecke zie⸗ 
lenden Bemühungen oft vereitelt. 


So war es bisher, Ariſt, ehe man noch in die Karte 
guckte, um zu ſehen, was Trumpf iſt. Was wird's nun 
ſeyn, da Sie mit Ihrer Lorgnette hinter den Stuhl treten, 
und dem unglücklichen Spieler auch noch das zweifelhafte 
Glück des Ungefährs rauben? — Warum ließen Sie nicht 
Herrn Simon ſeine Binde, und der Frau Simon das ſei— 
dene Gängelband? Ging's nicht recht gut ſo? 


Der Anhang zu der Erzählung, Alles, was Sie da von 
Folgſamkeit ſagen, von dem Glücke geleitet zu werden — 
iſt ein Palliativ, das dem keimenden Gifte nicht widerſtehen 
wird. Gehen Sie — jeder gute Altvater wird ſeine Kinder 
vor ſolchen Kenntniſſen, als vor vergifteter Contrebande 
warnen, und — ce qui plait aux Dames iſt: daß Ihr Blatt 
je eher je lieber confiscirt und verbrannt werde. 


Luiſe. 


96 


An Luiſen. 


Sie nehmen die Sache tragiſch, Madame, und hätten 
mir bald das Gewiſſen gerührt; denn ich möchte nicht gern, 
daß mein Blatt irgend eine Reiſe nach dem Deiſter verdürbe. 
Aber nichts iſt verloren; beruhigen Sie ſich. Der Herr 
Gemahl richtet jetzt ſein Fernglas allein auf den bezeichne⸗ 
ten Fleck, und gibt das übrige Land ohne Argwohn, mit 
allen ſeinen Verſchanzungen, Preis. Laſſen Sie ihn nur in 
dem Falle mißtrauiſch werden, wenn Sie irgend etwas hef⸗ 
tig verwerfen. Ihnen bleibt immer noch das gleichgültige 
Nein, das ſchmachtende Ja, der vielſeitige Vortrag, mit der 
Farbe, die den Wunſch colorirt, der Meiſterzug ſich aus⸗ 
forſchen zu laſſen, um ſcharfſinnig überraſcht zu werden, 
das widerlegende Schweigen, das überzeugende Lächeln, und 
die noch beredtere Thräne. Sie ſehen, wie wenig verrathen 
iſt; nur ein kleiner Artikel aus der weiblichen Eneyklopädie, 
die täglich durch neue Supplemente vermehrt wird. Alſo 
mit Ihrer Ruhe und Ihrer häuslichen Polizei ſteht es noch 
ſehr gut, und das ſeidene Band, oder die goldene Kette, 
hält immer noch feſt. 

Nur zum Ordensband, Madame, taugt dieſe Kette 
nichts; denn ſie wird vom Fürſten und Bettler getragen, und 
iſt ſchon lange kein beſonderes Ehrenzeichen mehr. Ich ein 
Politiker, Louiſe? Freilich wird mein Wille nie gebrochen; 
aber meine ganze Politik, im Vertrauen geſagt, iſt — kei- 
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nen Willen zu haben. Ich ſchwimme fo ohne Widerſtand 
mit dem Strome fort, auf dem Kahn, den meine Freundin 
ſteuert, und frage ſelten, wo der Wind herkömmt, um das 
Manövre nicht zu verwirren. Aber Sie find eine erzpolis 
tiſche Dame. — Sie wiſſen, was Stoks ſind. — Ihr Freund 
will ich gerne ſeyn — denn Ihr Verſtand würde ſelbſt mit 
einem Bart nicht übel kleiden; aber Ihr Mann? — Nun 
der Himmel hat auch das gut gemacht, und, weil Sie den 
Handel ſo gründlich verſtehen, Ihnen vermuthlich einen 
Gatten beſchieden, — der auf der Börſe nicht genannt wird. 


Wer hat denn unſern Vorwitz, unſere Pedanterei, un— 
ſern Eigenſinn geläugnet? dafür haben Sie, der Abwechſe— 
lung wegen, mehr als einen Sinn, und den unfrigen ſelten. 
Sie geben uns Witz für unſere Vernunft, und für unſere 
Grillen Vapeurs. — Allerdings wiſſen Sie Ihre Ideen zu 
überzuckern und in einem Säftchen beizubringen. — Wir 
nennen das les Douceurs des Dames; wir lieben den Con— 
feet, wie die Kinder, — und werden auch fo gelenkt und 
regiert. — Und ſo wird es bleiben, Luiſe! Ich begegnete 
noch vor wenig Tagen der Frau Simon mit ihrem ſeidenen 
Gängelband, und der redliche Mann lächelte freundlich, wie 
ein Knabe, der blinde Kuh ſpielt, unter ſeiner Binde her— 
vor. — Man hat zwar nie in die Karte geguckt, um zu ſe— 
hen, was Trumph iſt; aber wenn wir auch hinein ſchielten, 
um zu erfahren, wie viel Trümphe in der Hand unſerer 
Nachbarin ſitzen, ſo wird uns das wenig helfen. — Die 
Natur hat die Karten fo gemiſcht, daß wir am Ende immer 
verlieren, — wenn das verlieren heißt, Madame, wider 
ſeinen Willen nach dem Deiſter geführt zu werden; denn, 
merken Sie das, der Hallerbrunnen iſt ein herrlicher Ort. 
Zwar hat er ſeine Weiblichkeiten, Labyrinthe, mühſame 
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Pfade, eine phantaſiereiche Wildheit; vieles ſcheint Natur, 
und iſt doch Kunſt; wenig ſtille Waſſer, und doch gründen 
ſie an einigen Orten tief; aber der Tag wandelt ſo ſanft un⸗ 
ter'm freundlichen Gemurmel des Bachs, an der Hand einer 
Freundin, im Schatten liſpelnder Zweige, daß wir über der 
Freude da zu ſeyn, vergeſſen, wie wir hingekommen ſind. 


Ob man uns durch einen langen Umweg über die Chauſ⸗ 
fee, oder, auf einem Richtweg, durch die untiefe Wieſe 
gebracht hat — wenn ich glücklich bin, ſo ſchikanire ich nicht 
über die Art, wie ich's geworden bin. 


Alſo nun verſtehn wir uns, Luiſe. Meine Moral iſt 
gar nicht Contrebande; denn ſie iſt in jedem Land ein ein⸗ 
ländiſches Produkt, und mein unſchuldiges Blatt verdient 
darum nicht verbrannt zu werden, weil es den goldenen 
Spruch dramatiſirt: Gehorche deiner Obrigkeit. 

Ariſt. 


99 


An Ar i ft 


Alſo iſt es im Ernſt Ihre Meinung, Ariſt! Sie em⸗ 
pfehlen Weiberherrſchaft, weil Sie Ihre Frau gemächlich, 
durch lauter engliſche Gärten, führt, in ſolchen krummen 
Gängen und Pfaden, daß ein ehrlicher Kerl kaum eine 
Spanne vor ſich wegſehen kann. Alles iſt freilich Liebha- 
berei in der Welt, aber ich bin für die alte Ordnung: Weib, 
ſey unterthan deinem Manne! und wenn auch die Franzo⸗ 
fen darum den heiligen Paulus für einen unhöflichen Apo- 
ſtel erklären. Ein Mann, der über ſeine Würde hält, nicht 
negociirt, ſondern befiehlt, kann ſich der Mühe überheben, 
die weibliche Politik zu ergründen, die ohnehin mit weißem 
Zwirne genäht iſt. 


Meine Frau kennt ihre Pflichten, und argwohnt nicht, 
daß es ein Recht in der Welt gibt. Ein Geiſt herrſcht in 
dem Haufe. So geht es ordentlicher zu, als in einer mani= 
chäiſchen Wirthſchaft, wo ſich immer die beiden Prinzipien 
zerren. 

Wills. 
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An Herrn Wills. 


Ihre Paſchasſprache, mein Herr, beweiſ't nur, daß Sie 
grämlich ſind, nicht, daß Sie in Ihrem Hauſe gebieten. 
Man hat eigene Methoden für Ihre Gattung. Die Sache 
wird fo eingeleitet, daß gerade Ihr herriſches Nein die Ab⸗ 
ſicht Ihrer Dame erfüllt. Sie werden alſo doch gegängelt, 
und bringen ſich um den Dank, womit man wenigſtens un⸗ 
ſere freundliche Folgſamkeit belohnt. Wir ſind Deutſche; 
wir haben die Achtung für unſere Weiber von unſern 
Vorfahren geerbt. Ihnen waren ſie heilig, wie Taci⸗ 
tus erzählt; man verachtete ihren Rath nicht, man ge⸗ 
horchte ihren Ausſprüchen gern, man glaubte, daß ſie 
die Zukunft erklärten, weil ſie es vermuthlich auch ver⸗ 
ſtanden, die Zukunft nach ihrem Willen zu lenken“). 
Sollten wir uns einer Vätertugend ſchämen? Durch Trotz 
hat man noch nie eine kluge Frau gedemüthigt; aber wohl 
ihre Erfindungsgabe gereizt, die fruchtbarer an Hülfsmit⸗ 
teln, als die Staatskünſtelei der Könige, iſt. Sind Sie 


) Inesse quin etiam sanctum aliquid et providum putant, nec aut 
consilia earum aspernantur, aut responsa negligunt. Tacitus de 
morib, Germ. 
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aber wirklich der Meinung, daß es leicht ſey, Weiberliſt zu 
ergründen, fo hören Sie, zu Ihrer Erbauung, eine Ge— 
ſchichte aus dem Orient, wo die Weiber Sclavinnen find. 
Um ſie zu begreifen, iſt nöthig zu wiſſen, daß in Arabien 
ein Spiel im Gebrauch iſt, welches in einer Wette beſteht, 
nichts von dem andern anzunehmen, ohne das Wort, Dia— 
deſté, auszuſprechen. Zuweilen dauert das Spiel verſchie— 
dene Wochen durch; beide ſtrengen ihren Scharfſinn an, um 
ſich einander zu überraſchen; wer am erſten die Bedingung 
vergißt, und etwas nimmt, ohne das Wort auszuſprechen, 
hat die abgeredete Wette verloren. 


Ein Philoſoph in dieſem Lande hatte, weil er nicht 
unempfindlich war, lange der weiblichen Herrſchaft gehul— 
digt, und nahm ſich auf ein Mal vor, klüger zu werden. 
Er ſchrieb daher ein Buch von ihren Ränken und Künſten 
zuſammen, und führte es überall mit, um ſich bei jeder 
Gelegenheit daraus Raths zu erholen. 


Eines Tages kam er ein arabiſches Lager vorbei; da 
ſaß, am Eingang ihres Zeltes, eine junge muntere Frau, 
die ihn freundlich grüßte, und ihn gaſtfrei einlud, bei ihr 
auszuruhen. Er hatte ſich kaum niedergelaſſen, ihren 
Wuchs, ihren Blick, das einſame Zelt, den Teppich und 
die Kiffen betrachtet, jo ward ihm für das Syſtem feiner 
Weisheit bange. Er nahm alſo ſeine Zuflucht zu dem Buch, 
ſchlug die Augen nicht weiter auf, und las andächtig vor 
ſich weg. „Das iſt ja wohl ein treffliches Buch,“ ſagte 
die Araberin, „das dich ſo hinrückt?“ — „Allerdings,“ gab 
der Philoſoph zur Antwort: „es enthält Geheimniſſe“ — 
„die du mir nicht offenbaren willſt,“ fiel ihm die Frau in 
einem von den Tönen in die Rede, mit welchen alle Saiten 
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eines Männerherzens im Einklang beben. — „Nun es ent 
hält,“ erwiederte er, „ein vollſtändiges Verzeichniß aller 
Künſte ſchlauer Weiber, das dich nicht beluſtigen wird, 
denn du wirſt daraus nichts Neues lernen.“ Die Araberin 
fand das äußerſt ſpaßhaft; „und, biſt du ſicher,“ fragte ſie, 
„daß alle Kunſtſtücke drinne ſind?“ — Unter'm Scherzen 
ward die Unterhaltung freier; der Philoſoph vergaß ſein 
Buch; er wurde zärtlich, kühn und dringend, die Dame 
leiſer, einſylbiger, und es hätte arg genug werden können 
— als ſie ihren Mann auf dem Felde erblickte. „Ha!“ 
— ſchrie ſie, „wir ſind verloren! Rette mich! — Mein 
Mann ermordet uns Beide. Um des Propheten willen, 
kriech' ſchnell in dieſen Kaſten!“ — Der Philoſoph beſann 
ſich nicht lange, und ſie ſchloß ihn ſorgfältig ein. 


Hierauf ging ſie ihrem Mann entgegen. — „Du kommſt,“ 
ſprach fie, „zu rechter Zeit. Hier hat mich eben ein Frem⸗ 
der beſucht; ein weiſer Mann, wie es anfangs ließ, der 
ein ganzes Buch geſchrieben hat, das von Weiberränken 
handelt; aber endlich war er äußerſt verwegen und redete 
von Liebe.“ — Man begreift die Wuth des Arabers; aber 
wer beſchreibt die Angſt des Philoſophen, der, aufgelöft 
im Todesſchweiß, jedes Wort wie einen Dolchſtich fühlte? 
„Wo iſt der Elende?“ rief der Mann, „daß er von meinen 
Händen ſterbe!“ — „Hier in dieſem Kaſten,“ ſagte die 
Frau, und reichte ihm den Schlüſſel hin. — Aber, indem 
er hinſtürmte, ſchlug ſie ein unmäßiges Gelächter auf. „Er⸗ 
tappt! ertappt!“ ſchrie ſie, unter beſtändigem Lachen. 
„Gleich die Wette bezahlt! Haſt du nicht den Schlüſſel ge⸗ 
nommen, ohne Diadefte zu ſagen?“ Nun ſtand der gute 
Mann, wie verſteinert, da, und ließ die Arme ſenkrecht 
fallen. „Ja, du haft gewonnen,“ ſprach erz „aber — böſes 
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Weib, die Aergerniß hätteſt du mir erſparen können.“ Er 
gab hierauf geduldig den Schlüſſel und die Wette hin. 
Als er wieder aus dem Zelte war, zog die Frau ihren 
halbtodten Philoſophen hervor. „Tiefgelehrter, weiſer 
Herr!“ ſprach ſie lächelnd, „zieh ruhig deine Straße; 
aber vergiß nicht, das Stückchen gefälligſt in dein Buch 
einzutragen “).“ 


*) Die Geſchichte iſt aus den Melanges de la littérature orientale 
genommen. 
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Erklärung über die Phyſiognomik. 


Ich bin von der Wahrheit der Phyſiognomik, von der 
Allbedeutſamkeit jedes Zuges unſrer Geſtalt fo lebhaft über⸗ 
zeugt als Lavater. Es iſt wahr, daß ſich der Umriß der 
Seele in den Wölbungen ihres Schleiers bildet, und ihre 
Bewegung in den Falten ihres Kleides. 


Even in the outward shape dawns the high expression of 
the mind, 


Ueberall ift Kette, Harmonie, Wirkung und Urſache in 
der Natur, auch zwiſchen dem äußern und innern Menſchen; 
wir arten nach unſern Eltern, nach der Erde, die uns trägt, 
nach der Sonne, die uns wärmt, nach der Nahrung, die ſich 
mit unſrer Subſtanz aſimilirt, nach den Schickſalen unſers 
Lebens; Alles das modifizirt, reparirt und eiſelirt am Geiſt 
und am Körper, und die Spur des Meißels wird ſichtbar; 
jeder Schwung, jede Bucht des äußern Conturs ſchmiegt ſich 
an die Individualität des innern Menſchen, wie ein feuchtes 
Gewand im Bade. Mit einer nur wenig veränderten Naſe 
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wäre Cäſar nicht der Cäſar geworden, den wir 
kennen. 


Iſt nun vollends die Seele in Bewegung, ſo leuchtet 
fie durch, wie der Mond durch Oſſians Geiſter. Jede Leis 
denſchaft hat im ganzen Menſchengeſchlecht immer einerlei 
Sprache. Philoktet ächzet anders als ein gepeitſchter 
Knecht, Raphael's Engel lächeln edler als die Marſch— 
engel Rembrand's; aber immer haben Freude und Schmerz 
ein einziges, eigenthümliches Spiel; ſie arbeiten nach einer— 
lei Geſetz, auf einerlei Muskeln und Nerven, ſo zahllos 
die Nüancen ihres Ausdrucks auch ſind, und je öfter die 
Leidenſchaft wiederholt wird, je mehr ſie zum Hang, zur 
Lieblingsneigung artet, je tiefer wird ihre Furche gepflügt. 


Aber verborgener liegen Anlage, Geſchick, Grad und 
Weiſe der Empfänglichkeit, Talent, Beruf und Geſchäfts— 
fähigkeiten. Den Zornigen, den Wollüſtigen, den Stolzen, 
den Unzufriednen, den Boshaften, den Wohlthätigen, den 
Mitleidigen zu entdecken, wird einem guten Beobachter nicht 
ſchwer: aber den Philoſophen, den Dichter, den Künſtler, 
und ihr mannichfaltiges Seelenvermögen wird er nicht mit 
gleicher Zuverſicht ſchätzen; noch ſeltner wird er es anzuge— 
ben wagen, wo die Anzeige der Eigenſchaft ſitzt, ob im 
Augenknochen Verſtand, Witz im Kinn, und Dichtergenie im 
Munde deutlich wird? 


Allerdings ahnet uns ſo etwas, wenn uns ein merk— 
würdiger Mann begegnet, und wir ſind alle, weniger oder 
mehr, empyriſche Phyſiognomiker; wir finden im Blick, 
in der Miene, im Lächeln, im Mechanismus der Stirne 
bald Schalkheit, bald Witz, bald forſchenden Geiſt; wir er— 
warten und weiſſagen nach einer dunkeln Vorempfindung 
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ſehr beſtimmte Fähigkeiten aus der Geſtalt jedes neuen Be⸗ 
kannten, und wenn dieſer Tact durch Uebung und Umgang 
mit vielerlei Menſchen berichtigt wird, ſo gelingt es uns 
oft bis zur Bewunderung den fremden Ankömmling zu deu⸗ 
ten. Iſt das Gefühl? innrer, anerſchaffner Sinn, der nicht 
erklärt werden kann? Oder iſt es Vergleichung, Induction, 
Schluß von erforſchten Charakteren auf unbekannte, durch 
irgend eine äußere Aehnlichkeit veranlaßt? Gefühl iſt die 
Aegide der Schwärmer und Thoren, und ob es gleich oft 
mit der Wahrheit übereinſtimmt, iſt es doch weder Anzeige 
noch Beſtätigung der Wahrheit; aber Induction iſt Urtheil 
auf Erfahrung gegründet, und ich mag auf keinem andern 
Weg die Phyſiognomik ſtudieren. Ich eile manchem Frem⸗ 
den freundlich entgegen, einem andern weiche ich mit kalter 
Höflichkeit aus, auch wenn kein Ausdruck der Leidenſchaft 
mich anzieht, oder abſchreckt; wenn ich genauer zuſehe, ſo 
finde ich immer, daß mich irgend ein Zug an einen würdi⸗ 
gen, oder verdienſtloſen Bekannten erinnert, und das Kind 
handelt, dünkt mich, nach einerlei Geſetz, wenn es Fremde 
flieht, oder liebkoſet, nur daß es, mit weniger Zeichen zu⸗ 
frieden, ſich bei der Farbe des Kleides, dem Ton der Stim⸗ 
me, ja oft einer unmerklichen Bewegung beruhigt, die es 
an Eltern, Amme, oder Bekannte erinnert. 


Alſo iſt es nicht bloß Gefühl, ſondern ich habe Gründe, 
dem Mann, der Türenne ähnlich ſieht, Sagacität, kalten 
Entſchluß, warme Ausführung zuzutrauen. Wenn ich drei 
Männer antreffe, deren einer Türennens Augen mit ſei⸗ 
ner Klugheit, der andre ſeine Naſe und ſeinen hohen Muth, 
der dritte ſeinen Mund und ſeine Thätigkeit beſitzt, ſo iſt 
auch der Ort deutlich geworden, wo ſich jede Eigenſchaft 
äußert, und ich bin, ſo oft ich den Zug wieder wahrnehme, 
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zu einem ähnlichen Urtheil berechtigt. Hätten wir dann nur 
Jahrtauſende lang Menſchengeſtalten unterſucht, charakteri— 
ſtiſche Züge geordnet, nach ihren Nüancen gepaart, merk— 
würdige Buchten, Linien und Verhältniſſe durch Zeich— 
nungen deutlich gemacht, jedem Bruchſtück ſeine Erklärung 
beigefügt, fo wäre das Mandarinen-Alphabet des Men— 
ſchengeſchlechts fertig, und wir dürfen nur nachſchlagen, um 
jedes Geſicht aus unſerm Vorrath zu erklären. Ich bewuns 
dere den Mann, der ſich an dieſes Elementarwerk der Schö— 
pfung wagt, und wenn ich mich dem Gedanken ganz über— 
laſſe, daß die Ausführung nicht ſchlechterdings unmöglich 
ſey, ſo erwarte ich noch mehr als Lavater; ich denke mir 
dann eine ſo reiche, ſo beſtimmte, ſo ausgebildete Sprache, 
daß nach einer wörtlichen Beſchreibung eine Geſtalt wieder 
hergeſtellt werden kann, daß eine richtige Schilderung der 
Seele auf den Umriß des Körpers hinweiſ't, daß ein Phy— 
ſiognomiker aus einem künftigen Plutarch große Männer 
zu palingeniſiren vermag, daß es ihm leicht wird, ein Ideal 
für jede Beſtimmung des Menſchen zu entwerfen. Mit fol- 
chen Idealen behängen wir alsdann die Gemächer unſerer 
Fürſten, und wer ein unſchickliches Amt fordert, muß ſich 
ohne Murren beruhigen, wenn ihn ſichtbar ſeine Naſe davon 
ausſchließt. 


Nach und nach bilde ich mir eine ganz andere Welt, aus 
welcher Irrthum und Betrug auf immer verbannt ſind. 


Ob wir darum glücklicher wären, läßt ſich ſtreiten. 


Wahrheit iſt hier, wie immer, in der Mitte. Wir wol⸗ 
len nicht zu wenig von der Phyſiognomik erwarten, aber 
auch nicht zu viel; denn noch ſtrömen Einwendungen auf 
mich zu, die ich nicht alle beantworten kann. 7 
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Gibt's auch fo viel ähnliche Menſchen? Oder iſt dieſe 
ſcheinbare Aehnlichkeit nicht öfter ein Total-Eindruck, der 
bei einer genauen Unterſuchung verſchwindet? zumal, wenn 
ein einzelner Zug herausgehoben und mit einem andern ein 
zelnen Zuge verglichen werden ſoll? 


Fällt es niemals vor, daß ein Zug dem andern geradezu 
widerſpricht? Daß eine furchtſame Naſe zwiſchen Augen ſitzt, 
die Muth verkündigen? 

Iſt es ganz ausgemacht, daß eine ähnliche Geſtalt auch 
immer eine ähnliche Seele anzeige? In Familien, wo die 
meiſte Aehnlichkeit herrſcht, gibt es oft die mannichfaltigſten 
Menſchen. Ich habe zum Verwechſeln ähnliche Zwillings⸗ 
brüder gekannt, die dem Geiſte nach nicht einen Zug mit 
einander theilten. Und wie ſollten wir endlich alle die Aus⸗ 
nahmen erklären, unter deren Menge die Regel faſt erſtickt? 
Ich will nur einige aus eigener Beobachtung anführen. 


Samuel Johnſon ſieht wie ein Laſtträger aus; nicht 
ein Blick im Auge; nicht ein Zug im Munde, der den ſcharf⸗ 
ſinnigen Menſchen und Wiſſenſchaftkenner verräth. Hume's 
Geſicht war ein Gemeinplatz; Churchhill glich einem Och⸗ 
ſentreiber; Goldſmith einem Pinfel; Strange's kaltes 
Auge verräth den Künſtler nicht; Wille, ein wandelndes 
Feuer, kündigt den Mann nicht an, der ſein Leben mit lau⸗ 
ter Parallelſtrichen zubringt; Boucher, der Maler der 
Grazien, ſah wie ein abgehärteter Kriminalrichter aus. 
Ich ſah einen Verurtheilten zum Rade, der, mit der Bos⸗ 
heit eines Teufels, ſeinen Wohlthäter umgebracht hatte, und 
fein Geſicht war hold und offen, wie eines von Guido's 
Engeln. Es iſt nicht unmöglich, auf den Galeeren Regu⸗ 
lusköpfe, Veſtalengeſichter im Zuchthauſe zu finden. Führt 
mir dieſe Menſchen vor, wird La vater antworten, ich will 
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fie wie den Sokrates commentiren; denn ein kleiner, oft 
nicht gleich bemerkter Zug erklärt vielleicht, was euch ſo 
räthſelhaft ſchien. Aber wird dadurch nicht manches in die 
Gloſſe kommen, was niemals im Texte geweſen iſt? 


Wir ſollen von einem erforſchten Charakter auf den 
Charakter eines unbekannten ſchließen; iſt es aber ſo leicht, 
den Menſchen zu erforſchen? Wenn er wandelt in Nacht, 
und ſich Widerſpruch an Widerſpruch lagert? Wenn er pe— 
riodiſch das Gegentheil iſt von dem, was er war? Denn 
wie ſelten findet ſich der Mann, 


Qui qualis ab initio processerit et sibi constet! 


Kennten wir den Auguſt allein aus ſeinem Betragen ge— 
gen den Cinna, den Cicero nur aus ſeinem Conſulat; 
welche Männer! Eliſabeth, welche Koloſſalfigur unter 
den Königinnen, und wie klein und verächtlich wird die ver— 
altete Coquette! Jakob II., ein tapfrer General und ein 
feiger König; der Königsrächer Monk, ein Sclave ſeines 
Weibes; Algernon Sidney und Ruſſel, Patrioten wie 
Römer, und von Frankreich erkauft; Bako, der Vater der 
Weisheit, ein beſtechbarer Richter: bei Entdeckungen dieſer 
Art ſchauert man vor dem Menſchen zurück, man ſchleu— 
dert Freunde und Bekannte wie glühende Kohlen aus der 
Hand! Wenn dieſe Camäleonsſeelen eins um's andre ver— 
ächtlich und groß find, und doch ihre Geftalt nicht ändern; 
was ſagt denn ihre Geftalt? 

Artet nicht auch unſer Urtheil über Menſchen allzuſehr 
nach dem Medium, wodurch wir zu ſehn gewohnt ſind: 
Smelfungus ſieht Alles durch ein angelaufenes Glas, 
Andre durch ein Prisma, Viele, Tugenden im koniſchen 
Spiegel, und Laſter im Sonnenmikroſkop. Swift hätte ge- 
wiß eine ganz andere Phyſiognomik geſchrieben, als der men⸗ 
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ſchenfreundliche Tavater. Aber Er, oder Niemand ſoll fie 
ſchreiben, und fern ſey es von mir den warmen, gefühlvol⸗ 
len Mann jemals wieder in ſeinem Laufe zu ſtören. Sein 
Werk bleibt immer ein Denkmal der Schöpferkraft des Ge⸗ 
nies. Columbus konnte nicht gleich wie Büſching die 
neue Erde beſchreiben; was Lavater ſchon jetzt entdeckt 
hat, iſt immer intereſſant genug, und wir wollen ihn dar⸗ 
über nicht ſchikaniren, was vielleicht einer ſpätern Zeit vor⸗ 
behalten bleibt. Ich freue mich auf die Fortſetzung ſeines 
Werks, denn es iſt noch ein reicher Vorrath übrig: Natio- 
nal⸗Phyſiognomien, die Familie des vielartigen Adamsge⸗ 
ſchlechts, vom Eskimo an bis zum Griechen. In Europa, 
nur in Deutſchland, welche Verſchiedenheit, die keinem 
Beobachter entwiſcht? Köpfe, mit dem Gepräge der Regie⸗ 
rungsform, welche immer unſre Erziehung vollendet; ruhi⸗ 
ger Trotz auf Geſetze im Republikaner; Trotz des Sclaven, 
der es ſtolz fühlt, daß er empfangene Prügel wieder aus⸗ 
theilen darf; Griechen unter'm Perikles und unter Haf- 
ſan Paſcha; Römer im Freiſtaat, unter Kaiſern, unter'm 
Papſt; Engländer unter Heinrich VIII. und Krom⸗ 
welln. Die ſogenannten Patrioten Hamden, Pym und 
Vane haben mich immer durch ihre Bildung frappirt. Han⸗ 
cock und Lord North. Alle Haupt- Varietäten der Schön⸗ 
heit nach dem Geſchmack verſchiedener Nationen. 
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Ueber die Verbeſſerung der Landſchulen. 


Unſre Philanthropen ſind nicht damit zufrieden, Men— 
ſchen für ihren Wirkungskreis zu bilden; ſie wollen, wie es 
ſcheint, die Gattung veredeln. Die Pflanze ſoll vollkomm⸗ 
ner in ihren Töpfen gedeihen, und in die alte Erde verſetzt, 
künftig allen Witterungen trotzen. Was will man nicht Al⸗ 
les aus Bauernjungen erziehen? Aufgeklärte, polemiſche 
Chriſten, Patrioten, Weiſe, die, mit ihrem Zuſtand zufrie— 
den, gegen alles Leiden gewappnet find, Philoſophen, wel 
che Urſache und Wirkung, Grund und Verhältniß, Wahr- 
heit und Irrthum erklären. Der Knabe ſoll's begreifen, 
daß Gehorſam, Zwang und Druck Befeſtigung feiner Wohl- 
fahrt find; ein Satz, der dem Greiſe nicht anſchaulich ein- 
leuchtet, wenn man ihm ſeinen Sohn exportirt, oder wenn 
er feinen Acker verlaſſen und das Land feines Herrn pflü— 
gen muß. Und was fordert man, um alle dieſe Wunder zu 
wirken? Nur die Kleinigkeit, eine Heerde ächter Menſchen— 
kenner, die, wie Sokrates, ſpielend Weisheit einflößen, 
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und jedem Alter, jedem Geiſte verſtändlich ſind, die jeder 
eigenen Empfänglichkeit tiefſinnig nachſpüren, in alle viel⸗ 
artigen Triebfedern des Willens eingreifen, und jedem Kinde 
fein verdauliches Theil Unterricht mit der Wage des Sanc⸗ 
torius zuwägen. Ich wünſche unſern Zeiten Glück, wenn 
die Reſewitze, die Baſedowe, die Salis, die Rouf- 
feau’s, die Condillac's fo zahlreich find, und 
wenn man ſie für hundert Thaler zu jeder Dorfſchule 
miethen kann. 


Und doch iſt die Frage, was ſich von der überfeinerten 
Erziehung erhält, wenn der abgerichtete Zögling, in die ver- 
wilderte Welt geſchleudert, unter allen Leidenſchaften ſeines 
Alters herumtreibt. Wird gegen mächtiges Gefühl etwas 
übriggebliebener Wortkram verſchlagen? Und die Ahnung 
entfernter Folgen den Reiz des Genuſſes überwinden? Auf 
dem Lande, wo Sclavenarbeit auch wieder Sclavenfreude 
fordert, wie des Hundes, der ſeiner Kette entrinnt? Wie 
behauptet ſich Lehre gegen das Beiſpiel der Alten, das we⸗ 
nig Tugenden predigt? Wie ein Sittenſpruch gegen manche 
Erfahrung, daß eine Lüge fruchtet, eine Wahrheit ſchadet, 
und der Betrug oft beſſer gelingt, als die Redlichkeit? Ferne 
ſey's, daß ich Arbeit und Wünſche würdiger Menſchen⸗ 
freunde tadeln ſollte. Ich bin von dem elenden Zuſtand 
unfrer Schulen überzeugt; und warum ſollten fie nicht vers 
beſſert werden können? Aber erwartet keine Sprünge, keine 
ungeheuren Revolutionen, weder im Reiche der Natur, noch 
der Vernunft. 


Bildung der Seele bis in's vierzehnte Jahr iſt nichts 
mehr, als was in dieſem Alter Ringen und Laufen, Heben 
und Tragen für den Körper iſt, noch nicht beſtimmte An⸗ 
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wendung, ſondern Uebung, Prüfung, Entwickelung der 
Kräfte. Im jungen Geiſt iſt nichts geſchäftig, als Gedächt⸗ 
niß und Einbildungskraft: jenes ſoll genährt, nicht über⸗ 
laden, dieſe erwärmt und nicht entzündet werden. Alle Er- 
ziehungsarbeit ſchränkt ſich darauf ein, das Vermögen junger 
Köpfe durch beſtändige Ermunterung zu der beſten Richtung 
ſanft zu lenken, und an ihrer Sinnlichkeit vorſichtig zu 
bauen. 


Predigt darum weniger Religion und Tugend, ſondern, 
wie ein großer Schriftſteller ſagt, umringt die Seelen der 
Jugend damit. Laßt Alles, was heilige Ehrfurcht verdient, 
immer in feierlichem Ernſt und Würde erſcheinen. Tief 
haftet ſinnlicher Schauer, und ſtimmt auf immer Begriffe 
von Gott und Erwartung eines künftigen Lebens. Auch 
uns Klügere befriedigt über das Unſichtbare Empfindung 
mehr als Erklärung, und Wortkram und Beweiſe verwehn 
bei dem Knaben, wie Schall in der Luft. Lehrt Kinder 
Wohlthun durch Wohlthaten lieben, ehrt jede kindliche Tu— 
gend, Mitleiden, Güte, Dankbarkeit, pflegt jede junge 
Freundſchaft, die alle Freuden des Lebens verherrlichet und 
erſtickt in keinem Herzen die Blume Edens, Fröhlichkeit, die 
freiwillig keimt, aber in ihrer zarten Blüthe oft durch einen 
Hauch getödtet wird. Ein froher Knabe wird ohne Kunſt 
ein zufriedener und ein glücklicher Mann. 


Wo finden wir Lehrer? Darauf kommt freilich Alles 
an. Schulgeſetze, vorgeſchriebene Methoden haben noch Nies 
mand erleuchtet, und es läßt ſich keine Klugheit verordnen. 
Seminarien ſind nur in großen Ländern moglich, und ich 
verlange keine Candidaten des Predigtamts, wenn die Schule 
das Fegefeuer und die Kanzel der Himmel ſeyn ſoll. Meine 
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Lehrer müſſen ihren Beruf als eine gewählte Beſtimmung 
ihres Lebens innig lieben, und fern bleibe von meinem 
Knaben die Blendlaterne, Compendiums weisheit. Aeltere 
Schüler aus den Gymnaſien ſind ſelbſt nur ältere Knaben, 
ganz ohne Menſchenkenntniß, und ohne Sanftmuth und Ge⸗ 
duld. Nur die Claſſe bleibt übrig, aus welcher man unſere 
Dorfſchulen gewöhnlich beſetzt, Schulmeiſterſöhne, Söhne 
armer Prieſter und kleiner Beamten, die, fertig im Leſen, 
Schreiben und Rechnen, einen Schuldienſt als das Ziel ih⸗ 
rer Wünſche betrachten, und ſich bis dahin mit Dienen er⸗ 
nähren. Knechte für den erhabenſten Beruf der Menſch—⸗ 
heit? — Wer hat die Söhne der edelſten Römer erzogen? 
Ich verlange für meine Bauernjungen keine Lehrer aus einer 
höheren Kaſte. 


Meine Bedingungen ſind erfüllt, wenn ihr Charakter 
ſanft und folgſam, ihr Verſtand offen, unverderbt, ihr 
Wandel ſittlich iſt. Ihre Vorbereitung wird in einer Nor⸗ 
malſchule vollendet, deren Einrichtung Muſter und Ge⸗ 
ſetze für alle Schulen des Landes ſeyn wird. Jeder 
künftige Schulmeiſter muß darin ein ganzes Jahr gear⸗ 
beitet haben. 


Zu Lehrern dieſer Normalſchule ſind ein Paar aufge⸗ 
klärte Männer nöthig, die reichlich bezahlt werden müſſen. Wa⸗ 
rum ſollten fie nicht eben fo gut als ein wohlverſorgter Prie= 
ſter bedacht ſeyn, der der Blüthe wartet, da jene den Baum 
an der Wurzel pflegen? Warum hat man immer den Erin⸗ 
nerer ſo ſehr über den Lehrer erhöht? 


Ich fordere wenig Wiſſenſchaft, nur Eine Gabe Baſe⸗ 
dow's, ohne welche keine Erziehung gelingt, das Talent, die 
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Freundſchaft der Jugend zu gewinnen. Alles ift verloren, 
wenn der Knabe Unterweiſung als eine Plage flieht, und 
ſich irgendwo glücklicher als in der Geſellſchaft feines Leh⸗ 
rers fühlt. 


Religion iſt der ehrwürdigſte Theil des Unterrichts. Ich 
rede nur furchtſam davon. Das Chriſtenthum iſt leider! 
eine Wiſſenſchaft geworden, und wer begehrt den Rath eines 
Laien? Allgemein gibt man zu, daß eine brauchbare An= 
weiſung, welche die Glaubenslehren dringend und deutlich 
und für die Kinder begreiflich enthält, noch unter die from= 
men Wünſche gehört. Ein ſolches Lehrbuch iſt allerdings 
ſchwer. Nicht, weil es nicht angeht, die Wahrheiten unſers 
Glaubens in einen verſtändlichen Vortrag zu kleiden, fon= 
dern weil man dazu eine Sprache wählen müßte, die den 
Wächtern in Zion zu unſymboliſch und darum zu gefährlich 
klingt. Wonne dem wohlthätigen Mann, der ſich an die 
bedenkliche Arbeit wagt! Ihn müßte Chriſtus Lehrart er 
leuchten, der wenig Geheimniſſe predigte, aber innig Liebe 
empfahl, der gern tröſtete, ſelten dräute, und ſich immer 
zum Begriffe ſeiner Zuhörer herabließ; der nichts tiefſinnig 
erklärte, ſondern durch Beiſpiele und Gleichniſſe ſprach, und 
der ſeine himmliſche Weisheit nie durch ſchulgerechte Schlüſſe 
bewies. 


In's Lehrbuch der Religion gehört zugleich die Moral, 
eine Frucht des nämlichen Baum's. Beide ſind Geſetze der 
Liebe. Alles Glück der Menſchen ruht auf dem Rath: Be⸗ 
gegne deinem Nächſten, wie du wünſcheſt, daß er dir begegne. 
Wenn dieſe Liebe mehr im Herzen, als im Verſtande, durch 
Beiſpiele mehr als durch Worte in der Jugend erweckt wird, 
ſo gedeiht ſie gern in jedem Buſen. Hiemit ſollte man, nach 
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dem Rath der wohlthätigen Kaiſerin “), einen faßlichen Aus⸗ 
zug der Landesgeſetze verbinden; denn der Bauer ſollte wiſ⸗ 
ſen, was das Geſetz von ihm fordert, damit er es nicht 
durch unverſchuldete Strafen, oder mit ſeinem Untergang 
durch Rabuliſten erfahre. 


Ein Satz würde nach dem andern vorgenommen, nicht 
durch peinliche Verhöre, nicht durch Auswendiglernen ohne 
Verſtand, ſondern der Lehrer muß ſich, nach Schloſſer's 
und Rochow's Rath, im Ton des Geſprächs mit ſeinen 
Schülern unterhalten, und jede Wahrheit fo lang durch Fra⸗ 
gen und Exempel erläutern, bis der Schüler, ohne die 
Worte des Lehrers zu wiederholen, den Sinn begreiflich ma⸗ 
chen kann. Eher haftet nichts, und dieſer Verſuch iſt Probe 
des Eindrucks. Aeltere Schüler ſchreiben ihren Begriff nach 
Vollendung des Unterrichts nieder. Nichts berichtiget die 
Erkenntniß mehr, als wenn man zu dem Gedanken den 
ſchriftlichen Ausdruck finden muß. 


Fertiges Rechnen und Schreiben iſt dem Landmann un⸗ 
entbehrlich. Letzteres würde nach geſtochenen Vorſchriften 
geübt; es iſt eben ſo leicht eine gute Hand als eine ſchlechte 
zu lernen. Zur Erholung würde zuweilen aus Gellert's 
faßlichſten Schriften laut vorgeleſen. Strafen beſtänden im 
Herunterſetzen und im Ausſchließen von Ergötzlichkeiten; 
Belohnung, außer dem Heraufrücken, wäre eine Bank im 
Chor der Kirche, die Bank der guten Schüler genannt. Der 
Abt von Sagan ſchlägt Conduitenliſten vor, ein Einfall, 
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der mit den Regimentsliſten verwandt iſt. Man muß durch 
die Form die Sache nicht beſchweren. Dafür iſt's genug, 
wenn auf jeder Kirchen-Viſitation jeder Lehrer einige der 
beſten Schüler nennt, und dieſe werden mit kleinen Geſchen— 
ken an Büchern und Kleidungsſtücken erfreut. 


Aufſicht über die Schulen bliebe bei dem Conſiſtorium; 
aber ein Mitglied deſſelben wird zum Schul-Inſpector ers 
nannt, der den Superintendenten auf die Viſitationen be— 
gleitet, und die Geſchäfte der Schulen in der Verſammlung 
vorträgt. Auf ſeinen Vorſchlag würden auch die fleißigſten 
Lehrer durch außerordentliche Geſchenke ermuntert. 


Aber, ruft mir ein wärmerer Jugendfreund zu, die 
Seele der Bauern iſt höherer Aufklärung fähig. Man muß 
mit einer verſtändlichen Logik anfangen, als Wiſſenſchaft 
die Vernunft zu gebrauchen. — Vermuthlich, weil die Pro— 
feſſoren der Logik die allervernünftigſten Menſchen ſind? — 
Und ſoll, frägt man ferner, der Bauer in ſeinem Beruf 
unwiſſend bleiben? Nicht den Ackerbau nach richtigen Vor— 
ſchriften lernen, damit endlich die ſchädlichen Vorurtheile 
ſchwinden? — Freilich iſt nichts herrlicher als Theorie, und 
wir würden Alle beſſer chauſſirt ſeyn, wenn der künftige 
Schuſter ſein Handwerk nach Grundſätzen lernte. 


Wird der Knabe ſeinen Vater bekehren? Oder glaubt 
ihr, wenn er heranwächſ't, wenn er endlich ſelbſt ein Ei— 
genthümer wird, daß er nun ſeinen geübten Landesgebrauch 
auf das Anſehen ſeines Schulmeiſters ändert? Lehrt durch 
Beiſpiele, ihr klügeren Wirthe! Wenn eure Künſte Vortheil 
bringen, ſo wird der Bauer ſinnlich zur Nachfolge gereizt. 
Dennoch, fährt mein wohlgeſinnter Erziehungslehrer fort 
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kommt und ſeht, was in einer höheren Sphäre die Salis, 
die Baſedowe mit ihrer Jugend ausrichten, wie die Ro⸗ 
chowe ihre Bauernjungen erziehen! Auf dem Sandfelde 
hinter meinem Hofe gelang es mir durch Dünger, Koſten 
und Arbeit eine grasreiche, blühende Wieſe zu erſchaffen; 
aber die Kunſt die Lüneburger Heide urbar zu machen, iſt 
darum noch nicht erfunden. Wer in unſerer Welt allein 
nach hoher Vollkommenheit ringt, wird viel Vortreffliches 
ſagen, und wenig Gutes thun. 
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Ueber die National: Tracht. 


Eine National-⸗Tracht, welche der Ueppigkeit einzelner 
Verſchwender ſteuert, wird endlich auch die Ausgaben des 
Staats vermindern, und ſelbſt den Geiſt der Nation vater— 
ländiſcher ſtimmen, wenn Eine Kleidung Alle vereinigt und 
von andern Völkern unterſcheidet. Es iſt freilich abge⸗ 
ſchmackt, ſich unter jedem Himmel wie ein Pariſer zu klei⸗ 
den, wenn Klima, Lebensart und Körper eine ſehr verſchie— 
dene Einhüllung fordern, und es iſt rühmlich den Mode- 
zepter voll edlen Unmuths zu zerbrechen, den bald ein 
Schneider, bald eine Operndirne über ganze Königreiche 
ſchwingt. Aber ob in unſrer Zeit, bei unſern Sitten, in 
unſerm Welttheil eine ſolche Reformation beſtändig werden 
kann? das dünkt mich, iſt noch nicht entſchieden. 


Wo eine National⸗Tracht übrig ift, da erhält ſie ſich 
durch Religion, durch eine barbariſche Verachtung des 
Fremden, die mit der Aufklärung ſchwindet, durch eine im- 
mer genährte Eiferſucht ſich von den Fremden zu unterſchei⸗ 
den, durch mächtigen Einfluß des Klima, durch Armuth, 
oder Abſonderung von der übrigen Welt, 
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Der Turban und Mohammed's Moden find feinen Nach⸗ 
folgern ehrwürdig; auch den Banianen und Parſen iſt ihre 
Kleidung heilig; ein eiferſüchtiger Stolz erhielt bis in unſer 
Jahrhundert die ſpaniſche Tracht neben den Franzoſen, und 
der Chineſer kleidet ſich wie ſeine Väter, weil er ſeine 
Väter göttlich verehrt und den Tartaren nicht ähnlich wer— 
den will. In Afrika gebeut die Sonne, in Lappland Ar⸗ 
muth und Kälte der Mode, und manche Inſel des Süd⸗ 
meers war eine Welt für ſich. N 


Was iſt nun in Europa übrig? Geſetz und Beiſpiel der 
Fürſten. 


Geſetze drücken immer, ſobald ſie an die Sitten rühren, 
und Opfer in gleichgültigen Dingen fordern, die wir nach 
unſrer Neigung anzuordnen gewohnt ſind. Wem wird es 
in einem Lande ſchmecken, wo die Regierung einen allgemei⸗ 
nen Küchenzettel macht? zumal wenn man einen geſchickten 
Koch aus Frankreich mitgebracht hat. Eine beſtändige Cir⸗ 
culation unter geſitteten Völkern weckt neue Begierden, die 
endlich zu neuen Bedürfniſſen werden. Nur ein Volk, das 
nie über ſeine Grenzen ſchreitet, wird nicht nach fremden 
Moden, aber auch nicht nach fremder Weisheit lüſtern, und 
dieſe ärmliche Genügſamkeit wiegt die Vortheile des Han⸗ 
dels, der Reiſen und der Wißbegierde nicht auf. 

Alſo Beiſpiel der Fuͤrſten. Aber nur ſo lang ein Wei⸗ 
ſer herrſcht, den nie ein eitles Weib, nie ein gereiſ'ter Günſt⸗ 
ling lenkt. Und wer iſt uns Bürge, daß ſein Nachfolger 
nicht auch verſtehen will, was ihn vortheilhaft kleidet? daß 
er an ſeinem Hof ein glänzend Gefolg nicht angenehmer 
findet, als einen Haufen einförmiger Kloſtergeſtalten? So 
wäre denn Nationaltracht nichts [weiter als Uniform einer 
einzigen Regierung, und zwar endlich doch eine koſtbare Uni⸗ 
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form, wenn erft der Scharfſinn der Eitelkeit daran gekün⸗ 
ſtelt haben wird. Denn man wird fo lange den Zeuch ver— 
feinern, die verlangte Farbe nüanciren, Zierathen erfinden 
und nach Seltenheit ringen, bis ein Nationalgallakleid eben 
fo theuer iſt, als ein franzöſiſches. Alsdann fpart ber ein— 
zelne Bürger nichts mehr, und am Ende vielleicht auch der 
Staat nicht, weil es, aller Zöllnertreue ungeachtet, gewiß 
gelingen wird, die Volkstracht, in zierlicheren Formen, in 
beſſeren Stoffen, aus der Fremde heimlich einzubringen. 


Ich verehre den Muth des Monarchen, der gleichwohl 
die wohlthätige Sittenänderung wagt. Meine Einwürfe ſind 
nicht Tadel, ſondern Zweifel, die gewiß ſeiner Weisheit 
nicht entgangen ſind, und vielleicht wird die Wirkung ſeines 
Beiſpiels ewig dauern, wie der Ruhm ſeiner Thaten. 
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Ueber Titel. 


Kamiran aus Indien brachte nach Frankreich, wo er 
Geld zu fordern hatte, einen Brief an einen Herrn mit, der 
Markgraf, Ritter eines königlichen Ordens, und Herr (die 
Aufſchrift nannte nur Namen) von ſechs Provinzen, Städ⸗ 
ten, Dörfern, oder Gütern war. Er fand ſeinen Mann 
nach langer Nachfrage in einer kleinen Gaſſe, auf dem vier⸗ 
ten Stock eines elenden Hauſes; er war Schiffslieutenant, 
trug das kleine Ludwigskreuz, war Cadet einer Familie, die 
ehemals Güter beſeſſen hatte, und lebte kümmerlich von einer 
kleinen Penſion. 

Kamiran, über den Titel und den Mann noch ganz 
nachdenkend, hörte in einem Kaffee, que Monsieur Necker 
etait Thomme du premier mérite en France. Und keinen Titel 
als Monsieur! dachte er bei ſich. Den muß ich beſuchen. 
Er fragte ſich bald hin. Ich will Monsieur Necker kennen 
lernen. „Das wollteſt du, Pavian?“ rief ihm der Schwei⸗ 
zer“) entgegen: „Monsieur hat ſich mit einem Paar Herzogen 
eingeſchloſſen, und dann wird er gleich zum Könige fahren.“ 


*) Der doch allemal ein Franzos iſt. A, d. H. 


en 
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Kamiran ging und murmelte in ſich: in dieſem Lande 
ſehen die Menſchen ihren Titeln nicht ähnlich. Aber wie 
erſtaunte er, als er andre Titel in Europa und ihre Bedeu— 
tung erfuhr. Da, ſagte man ihm, gab es einen Beſchützer 
des Glaubens, der den nämlichen Glauben aus dem Lande 
vertrieb; mehr als Ein Mehrer des Reichs hat das Reich 
gewaltig vermindert; der Knecht der Knechte Gottes be— 
hauptet ſeinen Rang über Königen. Man erzählte ihm den 
unermeßlichen Abſtand zwiſchen Sire und Messire, le Sire 
und pauvre Sire, von der Würde eines Grafen des heiligen 
Pallaſtes, die für wenige Thaler feil iſt, von den Millio- 
nen gnädigen Herren und Frauen, deren Gnade Niemand 
begehrt“), und von einem ehrwürdigen Herrn, der neulich 
in London gehenkt ward. Er fand unſre Gebräuche uner— 
klärbar und ſeltſam. 


Aber wie, fragte man ihn, pflegt ihr in eurem Lande 
euern Nabob zu nennen? [Der Nabob, ſagte Kamiran, 
iſt ein Verwandter der Sonne; ſie geht nie in ſeinen Staa— 
ten unter; er iſt die Roſe der Freude und der Morgenthau 
des Glücks; Könige zittern vor ihm und er beſchützt die Un⸗ 
terdrückten. — Aber er läßt ſich's gefallen, fiel man ihm 
lachend in die Rede, daß ihn der Offizier einer Kaufmanns⸗ 
geſellſchaft abſetzt. 


Unſre Begriffe müſſen ſich noch heller aufklären, ehe wir 
der hohen Einfalt der Alten näher kommen. Die Archon— 
ten und Ephoren in Griechenland, die Con ſule, Tri— 


*) und die ſich oft für einen Ducaten oder ein Stück Brod ſehr 
gnädig bedanken würden. A. d. H 
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bunen, Prätoren in Rom drückten ganz beſtimmt ihre 
Ehrenämter aus. Die mohammedaniſchen Könige ſind Vet⸗ 
tern des Propheten; unſre Könige haben ihre Cousins, die 
nicht näher mit ihnen verwandt ſind. Ein König von Eng⸗ 
land mußte, einer mächtigen Partei zu Gefallen, eine hohe 
Stelle an Jemand vergeben, den er haßte, der Miniſter, 
um ſeiner Empfindlichkeit zu ſchonen, brachte das Patent 
ohne Namen nach Hof: Whom shall I put in? — Put the 
Devil in — And shall he be called your Majesty's trusted 
an wellbeloved Cousin“)? 


Tres-haut, tres-puissant, tres-glorieux und fo weiter, 
redete ein Stadt-Syndicus Heinrich IV. an: Ajoutez très- 
las, fagte der König und eilte weg. 


Jedermann belacht und verachtet die Titel, und doch 
werden auch Vernünftige beleidigt, wenn man ihrem Titel 
nur eine Sylbe abkürzt. Rabenern ſchrieb ein Landedel⸗ 
mann Wohledler Herr, Geborner Herr, ſchrieb er ihm 
gleich wieder zurück. Ein aufrichtiger Deutſcher ſchrieb an 
Pius IV.: Pio IV., Servo servorum Dei, und ward dafür 
in den Kerker geworfen. Ein Mylord begegnete einem fei- 
ner Bekannten: Wie leben Sie, Wertheſter Freund? — recht 
wohl, Wertheſter Freund! und die wertheſten Freunde wur— 
den unverſöhnliche Feinde. Im Shakeſpeare wird Cä⸗ 
ſar einige Mal Mylord genannt. Der Dichter ſchrieb für 
den Hof der Eliſabeth, and she was a most courteous 
Princess. 


Nur im äußerſten Norden, wo ſich noch immer alte 
Sitte erhält, kennt man unſre Erfindun gen des herabgeſun⸗ 


*) Wen ſoll ich hineinſetzen? — Den Teufel. — Ab er ſoll er Ew. M. 
hochbetrauter und geliebter Vetter genannt werden? 
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kenen Menſchenverſtandes nicht. Ein Normann nennt |feis 
nen Monarchen noch Du. In der neuern Zeit kam zu einem 
dieſer Könige ein Bauer mit einem Buch in der Hand. 
Hier, ſprach er, haſt du dein Buch wieder. Wir brauchen's 
nicht weiter, denn es wird nicht gehalten. — Es war das 
nordiſche Geſetzbuch, der Bauer wurde von ſeinem Amtmann 
gedrückt, und der König half und ſtrafte. Eigentlich hätte 
er ſagen müſſen: Ew. königl. Majeſtät geruhen allermildeſt 
ſich allerunterthänigſt vortragen zu laſſen. — Hätte das 
wohl kräftiger gewirkt? 


Nichts iſt abgeſchmackter, als ehrwürdige gebräuchliche 
Titel von unbedeutenden Menſchen ufurpirt. Der Kanzler“) 
in Frankreich und in Bopfingen, Magnificenzen sans au- 
cune magnificence. — In einer Stadt von Deutſchland 
nennt man die Senatoren Ew. Herrlichkeit. Ein Fremd- 
ling von kurzem Gedächtniß wollte ſich den Titel durch's 
Vater Unſer erinnern, und nannte feinen Gönner Ew. 
Ewigkeit. 


Titel ohne Macht werden lächerlich, und Macht kann 
der Titel und des Gepränges entbehren. Als der Staats— 
miniſter Torey in Gertruydenburg für Ludwig XIV. 
Frieden bitten mußte, traf er in Heinſius Hauſe Niemand 
an, als eine alte Magd, und mußte lang auf den Herrn war—⸗ 
ten, Myn heer Pensionaris (das war der ganze Titel des 
Mannes) entſchied damals das Schickſal von Europa. 


*) So heißt in einigen kleinen Reichsſtädten der Stadtſchreiber. 
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Nachrichten von Samuel Foote. 


Samuel Foote war 1719 in Cornwallis geboren und 
ſtammte aus einem alten guten Geſchlecht. Sein Vater 
hatte für Tiverton die Stelle eines Parlamentsgliedes 
bekleidet, und ſeine Mutter, eine reiche Erbin, ließ ihm ge⸗ 
gen vier tauſend Pfund Sterling an jährlichen Einkünf⸗ 
ten nach. N 


Er legte ſich anfangs auf die Rechtswiſſenſchaft, ward 
aber bald ihrer Trockenheit müde. Hierauf heirathete er 
eine junge Perſon aus einer angeſehenen Familie, und wurde 
durch die Verbindung nicht glücklich, weil ihre Neigungen 
nicht zuſammenſtimmten. Nun überließ er ſich ohne Mäßi⸗ 
gung ſeinem Hange zum Vergnügen, glänzte in der brau⸗ 
ſenden Macarooni-Geſellſchaft, ward im Spiele geplündert, 
und in wenig Jahren ſo bis zum Philoſophen entkleidet, 
daß er für einen Trunk Waſſer keinen andern Becher übrig 
behielt, als die hohle Hand. 
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In dieſer Noth ging er auf das Theater, wo er, aben— 
teuerlich genug, mit der Rolle des Othello debütirte, 


and thousands swore, 
they never saw such Tragedy before“). 


Ueberhaupt erhob er ſich in fremden Stücken, als Schau—⸗ 
ſpieler, nie über die Mittelmäßigkeit. Seine Einnahme war 
daher gering, und da Genügſamkeit nicht ſeine Gabe war, 
lebte er auf einer beſtändigen Flucht. Ueberall paßten ihm 
Schergen und Gläubiger auf, und er verſchwand und er— 
ſchien in verſchiedenen Ecken der Stadt, um ihren Fallſtrik— 
ken zu entgehen. 


In dieſe Zeit gehört eine drollige Geſchichte. Sir 
Francis D. . . . I, ein muntrer, witziger Jüngling, hatte 
mit ihm, in dem naͤmlichen Zirkel, der Jugend genoſſen, 
und ſeine Güter verſchwendet. Nun fügte ſich's, daß eine 
reiche abergläubiſche Dame, deren ganzes Zutrauen Foote 
beſaß, ſich feſt in ihrem Herzen entſchloß, in den ehrbaren 
Stand der Ehe zu treten, aber jeder Vorſchlag ſchien ihr 
bedenklich. Sie glaubte an Ahnungen und Zeichendeuterei, 
und wünſchte durch einen übernatürlichen Wink in ihrer 
Wahl geleitet zu werden. Foote gab ihr den Rath, einen 
Wahrſager in der Old Bailei zu fragen, von dem die ganze 
Stadt Wunder erzählte. Einer von Foote's Bekannten 
ſtellte den Wahrſager vor, der, umringt von Spiegeln und 
nekromantiſchen Kreiſen, der Dame feierlichſt prophezeite, 
wo, an welchem Tag und zu welcher Stunde ſie dem Mann 


*) Und Tauſende ſchwuren, ſie hätten in ihrem Leben ſo keine 
Tragödie geſehen. 
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begegnen würde, der beſtimmt wäre, glücklich mit ihr zu 
ſeyn. Er ſchilderte, ohne Jemand zu nennen, den Sir 
Franzis D. . . I in Lebensgröße; er beſchrieb fein Kleid, 
ſeine Geberden, und ſagte ſogar die Worte ſeiner Anrede 
voraus. Alles das traf abgeredeter Maßen ein, und wirkte 
ſo heftig auf die erſtaunte Dame, daß ſie dem Herrn in 
wenig Tagen mit ihrer Hand ihr ganzes Vermögen über⸗ 
gab, und Foote wurde für die Erfindung, wie man ſagt, 
mit einer Leibrente beſchenkt, die ihn aus ſeiner dringenden 
Verlegenheit riß. 


Um das Jahr 1747 eröffnete er, auf dem Hai market, 
eine kleine Bühne, und erſchien als Autor und Schauſpieler 
zugleich. Sein erſter Verſuch iſt unter dem Namen der 
Morgenbeluſtigung bekannt. Es war kein eigentliches 
Drama, ſondern eine Darſtellung ſeltſamer Menſchen aus 
dem wirklichen Leben, deren Geſtalt und Anſtand, Ton und 
Sprache er ſo täuſchend nachzuäffen wußte, daß Niemand 
die Originale verkannte. Der berüchtigte Taylor, L. ein 
andrer hudibraſtiſcher Arzt, Sir Thomas de Veil, ein 
Friedensrichter, der Verganther Cock, der Redner Henley, 
faſt alle Schauſpieler dieſer Zeit, wurden vorgeführt und 
Preis gegeben. 


Anfangs ſetzten ſich die Gerichte dawider, und man 
nahm eine Parlamentsacte zu Hülfe, welche die Zahl der 
Schauſpielhäuſer einſchränkt; aber die Großen in der Stadt 
und das Publicum nehmen ihren Liebling in Schutz. Durch 
einen Kunſtgriff, der nur in dem Lande gelingt, wo man 
jedes Geſetz wörtlich verſteht, unter dem Vorwand, daß ſein 
Saal kein Theater, ſondern eine Theeftube ſey, fuhr er 
immer mit feinen Vorſtellungen fort, verkaufte Erfriſchun⸗ 
gen und Satyre, und erwarb ſich Ruhm und Belohnung. 
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5. Im Jahre 1766 that er auf der Jagd mit dem Herzog 
von Pork einen fo gefährlichen Fall, daß man ihm ein Bein 
abnehmen mußte; aber das Unglück ſchlug zu ſeinem Vor⸗ 
theil aus, denn der Herzog glaubte verpflichtet zu ſeyn, den 
Invaliden zu verſorgen, und bewirkte ihm auf Lebenszeit 
eine königliche Vergünſtigung, jährlich vom 15ten May bis 
zum 1ö5ten September auf dem Hai market öffentliche 
Schauſpiele zu geben. 


Jetzt nahm ſein Anſehen täglich zu. Er war fruchtbar 
an neuen launigen Stücken, und die Art, wie er ſelbſt darin 
auftrat, zog beſtändig ein Gedräng von Zuſchauern hin. 
Nach der Größe des Raums hat nie ein Theater ſeinem 
Eigenthümer mehr Verdienſt eingebracht“). 


In den letzten Jahren ſeines Lebens ward er durch 
mancherlei Verdruß heimgeſucht. Er hatte in einem ſeiner 
Stücke auf die Geſchichte der Herzogin von Kingſton 
angeſpielt, und ein Champion der beleidigten Dame ſchrieb 
ihm in den öffentlichen Blättern ein Paar empfindliche 
Briefe, die feinem Charakter nachtheilig waren!“). Kurz 
darauf gab ihm ein liederlicher Bedienter ein ſchändliches 
Verbrechen Schuld. Es kam zum öffentlichen Verhör. Nun 
nahmen zwar alle Redlichgeſinnte laut des Verleumdeten 


) Man rechnet, daß er manches Jahr 4500 Pfund Sterling nach 
Abzug aller Unkoſten einnahm. 


*) Sie beſchuldigte ihn, er habe Geld von ihr erpreſſen wollen, und 
ein unbedachtſames Wort gab dem Vorwurf einigen Schein. Er 
hatte nämlich zu einem Unterhändler der Dame geſagt, man 
könne ihm 2000 Pfund bieten, und er würde ſich noch beſinnen, 
ob er fein Drama unterdrückte. Wer Foote's Umjtände und Den⸗ 
kungsart kannte, ſprach ihn von der Anklage frei. 


Sturz. II. g 9 
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Partei, und er wurde ehrenvoll für unſchuldig erklärt; 
dennoch glaubt man, daß der Gram ſeine Geſundheit er⸗ 
ſchüttert hat, denn er fing an, ſchwach und kränklich zu wer⸗ 
den und überließ ſein Theater an Colman, gegen eine jähr⸗ 
liche Einkunft von 1600 Pfund Sterling, wobei er ſich über⸗ 
her eine Belohnung für jeden Auftritt als Schauſpieler 
bedung. { 


Er hatte nur wenige Rollen gefpielt, als ihn auf dem 
Theater ein paralytiſcher Zufall traf, und ſeitdem war er 
für die Bühne verloren. Auf den Gebrauch der Bäder zu 
Brighthelmſtone ließ es ſich mit ihm zur Beſſerung an; 
er kehrte nach London zurück. Daſelbſt riethen ihm die 
Aerzte, ſeine Geneſung im ſüdlichen Frankreich zu vollen⸗ 
den, aber er kam nur bis Dover, wo ein neuer Anfall ſei⸗ 
nem Leben ein plötzliches Ende machte. 


Man erzählt, er habe vor ſeiner Abreiſe nachdenklich 
bei Wefton’s*) Bild verweilt, und ſey ahnungsvoll mit ei⸗ 
nem tiefen Seufzer in die Worte ausgebrochen: „armer 
Weſton! wenn mich mein Geiſt nicht ſehr betrügt, wird es 
bald heißen: armer Foote!“ Er ſtarb am 21. October 
1777, und hat einen natürlichen Sohn zum Erben ſeiner 
Güter hinterlaſſen. | 


Boote war beim erſten Anblick ſchon eine drollige bur⸗ 


* Der große einzige Schauſpieler in ſeiner eingeſchrönten Rolle 
eines Niais von einem beſondern Schlag, und Foote’s ver⸗ 
trauter Freund, der eigne Auftritte für feine Fähigkeit ſchrieb. 
S. von ihm Herrn Profeſſor Lichtenberg's dritten Brief an 
2 F des deutſchen Mufeums, d. M. Jan. 1778. 

15 — 
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leske Figur, kurz und unterfegt, mit vollen Backen und gro⸗ 
Ben, muthwilligen, geiſtvollen Augen „und er wackelte auf 
ſeinem hölzernen Bein mit einer ſeltſamen Beweglichkeit 
fort. 


Als Schauſpieler war ſeine Gattung einzig, von ihm 
erfunden und gebildet, und ſie iſt mit ſeinem Tod erloſchen. 
Niemand wird ſeine Rollen ſpielen, wie er. Zwar ſiel es 
auf, daß er übertrieb; man wurde betäubt, durch ein ſchwin— 
delndes Geſchrei, das epidemiſch in der Geſellſchaft herrſchte: 
ſeine Geberden waren zu heftig, nicht Carricatur in Ho— 
garth's Styl, ſondern die Manier grenzte mehr an Gozzi's 
Masken; es war nicht ſowohl reiner Charakter, als Parodie 
über Charaktere. Aber dennoch drang die ſcharfgezeichnete 
Linie der Natur immer kennbar durch; das durchſichtige gro= 
teske Kleid verhüllte ſie nicht; es war athmendes Leben, nur 
komiſch erhöht, ein getroffenes, redendes, grimaffirtes Bild 
mit zarten Strichen und blendenden Farben, damit es auf 
die Menge wirkte. 


In dem nämlichen Ton ſind ſeine Stücke geſchrieben. 
Es ſind Labſale für die Kunſtrichterei; Alles wimmelt von 
Beiſpielen, wie jede Regel verletzt werden muß. Er kehrt 
ſich weder an Einheit noch Zeit, oft nicht an die dichteriſche 
Wahrſcheinlichkeit; er leitet nicht ein und ſchneidet nicht zu; 
an der Verwickelung iſt ihm wenig gelegen; wenn ein Kno— 
ten ſich zufällig ſchürzt, fo mag er ſitzen, oder ſich löſen; 
Alles das bekümmert ihn nicht. Der Stoff iſt zuweilen eine 
wirkliche Begebenheit, oft eine launige kleine Erfindung, 
und hiezu wird ein Trupp Originale, wie auf ihren Poſten 
commandirt. Dieſe ſind nur ſchwach in den Gang des Dra— 
ma's eingeflochten, einer nach dem andern macht ſeine Künſte 
dem Zuſchauer vor; unterdeſſen ſteht die Handlung ſtille; 


vn 


132 


man verliert die Fabel aus dem Geſicht und ſpaziert f in ei⸗ 
ner Gallerie von poſſierlichen Geſtalten herum. 


Aber bei dieſen unläugbaren Fehlern hat Niemand un⸗ 
ter den Neuern Laſter und Thorheit treuer, wärmer gemalt. 
Er haſcht die Sitten lebendig, und weiß ſeinen Spiegel ſo 
richtig zu ſtellen, daß e ſich, wie in einem Brenn⸗ 
puncte, ſammelt. 


* 


Sein Dialog iſt leicht und witzig, zwar voller Sprach⸗ 
nachläſſigkeiten, aber äußerſt correct nach der Grammatik 
jedes Thoren. Alle Schnitzer ſind aus ihrem Munde wie⸗ 
derholt. 0 


In heiterem Muthe geißelt er rechts und links, und je⸗ 
der Streich entblößt die Nerven. Foote's Einfälle ſind 
Sprichwörter geworden, und ſitzen auf einem Elenden feft, 
wie unvertilgbare Brandmahle. Nur ift es Schade, daß für 
Fremde der größte Theil unverſtändlich iſt. Er ſpielt allzu 

örtlich auf einzelne Sitten, und oft auf kleine Vorfälle an; 


man muß nicht allein die Verfaſſung des Landes, ſondern 


auch die Einrichtung kleiner Diſtricte und die Anekdoten des 
Tages kennen, wenn man ihn recht genießen und würdigen 


will. Wenig Stücke ſind daher überſetzbar, aber ich kann 


doch dem Reize nicht widerſtehen, einen Verſuch mit etlichen 

Auftritten zu wagen. Die Einrichtung der Landmiliz in 
England ift eine reiche Quelle des Spottes. Die Officiere 
beſtehen zum Theil aus wohlhabenden Handwerksleuten und 
Krämern, und Major Sturgeon, welcher auftreten wird, 
iſt ein ehrlicher Fiſchhöker aus Brentford, der fü ch mit 
ſeinem Freunde, einem Friedensrichter (im Grunde einem 
Erzſchelm), unterhält. 15 ö 


Major. Sir Jacob! 
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Sir Jacob. Nun, Major — der Krieg iſt? vorbe- 
Enblich hort man auf dem Lande euer ei und * 
das Vftitenguiken. nicht mehr — 5 


* Mai jo r. Wir haben Frieden, Sir Jacob — unſer 
Corps 1 aus ein ander gegangen. Nun kann der Franz⸗ 
mann ruhig ſchlafen. 


Sir Jacob. Aber, Major — war's nicht ziemlich 
ſpät im Leben für einen Mann von Ihrem Gewichte — das 
Affen haaswerk zu ergreifen? 


Major. Unbehülflich iſt man freilich im Anfang, und, 
im Vertrauen geſagt, nichts iſt mir ſchwerer geworden, als 
die Füße auswärts zu ſetzen; aber Luſt und Liebe zum 
Dienſt macht, daß man endlich Alles begreift. Wie nun 
erſt eine Campagne vorbei war“), meiner Seele, fo blinzte 
ich nicht, wenn das Schießgewehr losging, nicht mehr, als 
wenn eine Biene brummte. 


Sir Jacob. So — 


Major. Auf Parole, man macht da ſo ein Aufhebens 
von. Für die Nation mag der Friede nützlich ſeyn; mir 
liegt im Grunde wenig daran; dennoch war's, bei fmeiner- 
Ehre, zuweilen ein deſperater Dienſt. 


Sir Jacob. Ei — 


Major. O — ein Marſchiren und Contremarſchiren, 
55 von Brentford nach Elin, dann von Elin nach Acton, 


9 Die im Handgriffemachen auf der Wieſe beſtand.! 
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dann von Acton nach Uxbridge “), in der heißen ſtechenden 
Sonne, in dem ſchwarzen fliegenden Staub, und die armen 
Menſchen ſchwitzten. — Unſere letzte Expedition nach Houns⸗ 
low hat dem Major Molaſſes das Leben gekoſtet. Bunhillls 
Moor hat in ſeinen Gauen nie einen bravern Officier ge⸗ 
ſehen. Der Verluſt war unerſetzlich für den Dienſt und für 
das Vaterland — 


Sir Jacob. Und wie ging das zu? 


Major. Wer nicht hören will, muß fühlen. Es war 
des Majors eigene Schuld. Ich rieth ihm, als ein guter 
Freund, vor der Action die Sporen abzumachen; aber der 
Mann war reſolvirt, ein eiſerner Kopf, wollte ſich nicht ein⸗ 
reden laſſen. 


=> 


Sir Jacob. Courage — Eifer für den Dienft? 


Major. Ohne Zweifel. — Hören Sie nur, Ich will 
das ganze Manövre erzählen. Um den Leuten Muth zu 
er machen, hielten wir den Tag vorher im Kruge zu Thiſtle⸗ 
worth Raſttag. Früh um fünf formirte ſich das Bataillon 
dicht bei Hounslow; der ſelige Major hatte eine Dispoſition 
gemacht, die ſich ſehen laſſen durfte. Wir marſchirten in 
Colonnen auf, alle Burſche voller Leben. — Kennen Sie 
den Galgen, Sir Jacob, wo Gardel in Ketten hängt? 


Sir Jacob. Ja wohl — 


Major. Nun — des Majors Plan war, dieſen Poſten 
zu occupiren — aber als wir uns ſchwenkten, ſehen Sie, 
* 


*) Dieſe Oerter liegen alle in dem Bezirk einer kleinen deutſchen 
Meile. 
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linker Hand, hier ungefähr (zieht einen Strich mit dem 
Stock auf den Boden) durch einen engen Hohlweg, um ein 
Paar Schweinskoben zu beſetzen, und ſo dem Galgen in die 
Flanke zu kommen, auch allenfalls eine Reträte zu ſichern, 
was denken Sie kam uns da entgegen? — Meiner Ehre, 
eine Ochſentrift. In der Fronte lärmte die Trommel, bei 
der feindlichen Arriergarde die Hunde. Nun wurden die 
Beſtien wild, festen ſich in Galopp, brachen durch Reih' 
und Glieder, und warfen, meiner Seele, das ganze ſchöne 
Corps über'n Haufen — 

Sir Jacob. Entſetzlich — f 

Major. Ja, das Aergſte kommt noch. Des Majors 
Paradepferd, ein ſtolzer Mohrenkopf, nahm den Reißaus 
über Stock und Stein — es war fürchterlich anzuſehn — 
der galante Officier bohrte der Schindmähre feine Spornen 
feſt in die Rippen, und hielt ſich ſo eine Weile noch feſt; 
aber im Setzen über eine Pfütze gab fie ihm fo einen hä⸗ 
miſchen Puff, daß er in einem Bogen, wie ein Sack aus 
einer Mühle, in eine tiefe Lehmgrube flog. 


Sir Jacob. Und brach den Hals? 


Major. Nicht doch. — Er kam ſo weit ſanft und 
wohl in naſſen Ton zu liegen; aber entweder die Altera= 
tion, oder der Fall war Schuld, genug, ſeit der Zeit ging 
der brave Mann wie ein Schatten herum, und lebte nur 
einen Monat noch. — Für uns Alle war's ein erzfataler 
Tag. 


Sir Jacob. Wie ſo? 


Major. Hören Sie weiter. Capitän Kukumer, 
Lieutenant Waffeleiſen, Fähnrich Kaldauner und ich 
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gingen in der Landkutſche zurück. Als wir bei Ha mmer⸗ 
ſmith an den Schlagbaum kamen, ſiehe da — halt! rieſ's, 
und da wurden wir angehalten auf der offnen Heerſtraße, 
und rein ausgeplündert von einem hagern, ſchwindſüchtigen, 
euzzsen Spitzbuben — zu Fuß. 1 


Sir Jacob. Wahrlich, ein unglücklicher 081 
Major. Dennoch am Ende fiel es beſſer aus, als > 


Keotment als Oberſtwachmeiſter vorgeſtellt. 
Sir Jacob. So — 


Major. Ja — und außer der Tour, wie ſie es nen⸗ 
nen; denn ich war der Einzige im Corps, Sir Jacob, der 
5 Pferde ſitzen konnte. Sonſt avancirten wir Alle nach 

der Anciennetät; Niemand ſprang dem Andern vor. Da 
gab's ſolche Kniffe nicht, wie in andern Dienſten. Nein, — 
wir hatten im Corps Officiere, Sir Jacob — feinere Leute 
gibt es nicht. 


Sir Jacob. Sanft und friedliche 


Major. Wie die Lämmer. Nicht einen Streit, daß 

ich mich erinnere — außer ein einziges Mal in der Krone 

zu Acton, da baxten ſich Capitän Smith und der N 58 
lieutenant mit einander. 


Sir Jacob. Was? — War dieſes nicht gegen die 
Subordination? Der Capitän hätte caſſirt werden müſſen. 


Major. Ward auch caſſirt. — Lieber Sir Jacob, un⸗ 
ſer Oberſt iſt ein harter Mann. Er nahm ihm nicht allein 
das Porte-epée, ſondern auch ſeine Kundſchaft — — wahrlich 


der arme Capitän hat feit d. 855 r Zeit nicht einen Stich ) für 
ihn thun dürfen. — — 


Mutter Kole, im Minderjährigen, iſt Rupplerin 
und Methodiftin zugleich. Es war eine bewunderte Rolle 
von Foote, deſſen Figur in Frauenskleidern äußerſt aben⸗ 
teuerlich ließ. Wer ſich an der frömmelnden Sprache är— 
gert, überlegt nicht, daß Pietiſterei ſich mit allen Laſtern 
verträgt. Die Methodiſten find in England als eine krie— 
chende Gattung erzboshafter Heuchler bekannt, und des Dich— 
ters Abſicht war, nicht allein Lachen, ſondern auch Abſcheu 
zu erregen“ ). 


Zu der Scene, die ich dollmetſchen will, gehören Mut- 
ter Kole, Sir Georg, ein ausſchweifender Jüngling, und 
Loder, ein Böſewicht, der ihn verführt und plündert. 
Mutter Kole kömmt langſam auf einer Krücke, und wird 
durch einen * des jungen Herrn in die Stube ge⸗ 

* 


führt. 


M. Kole. Sachte — ſachte — liebes Kind — Nun 
— willkommen — willkommen, Herr Loder! 


Loder. Biſt du da — altes Rüſtzeug — wieder im 


*) War ſeiner Profeſſion nach ein Schneider. 


) Der Erzbiſchof von Canterbury hatte das Stück vor der Auf⸗ 
führung geleſen, und fein Mißfallen darüber bezeigt. Foote 
ging hin, brachte ſein Drama mit, und bat den Prälaten auszu⸗ 
ſtreichen, was ihm anſtößig däuchtez aber der Erzbiſchof gab es 
ihm mit einem bedeutenden Lächeln zurück. „Wollen Sie,“ ſprach 

a er, „gern eine Komödie herausgeben, und darauf ſetzen: revidirt 
und approbirt durch den Erzbiſchof von Canterbury!“ 
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Gang — Flink, bei meiner Seele — roſenwangig, wie eine 
Blutwurſt. 


M. Kole. Ei, ei, e Loder, endlich einmal — Sie 
haben Mutter Kole vergeſſen. 


Loder. Ich? — Eher vergeſſ' ich, was Trumpf if, 
Mama. 


M. Kole. Und Ihre Gnaden — wie befinden ſich Ihre 
Gnaden? Ahi! — ahi! (ſchreit) das geht durch Mark und 
Bein! » 


Sir Georg. Was kommt ihr an, Mutter Kole? 


M. Kole. Ach! — meine alte Krankheit — lauter 
Gicht, gnädiger Herr. — Aber Sie ſind hier in der Stadt, 
und beſuchen Mutter Kole nicht? Ja, ja — mit mir iſt's 
vorbei — ich bin abgetragen, weggeworfen, wie ein zerriſſe⸗ 
nes Gewand, ſagt Herr Squintum. — O, das iſt ein theu⸗ 
rer Mann! Ohne ihn — war ich ein verlornes Schaf — 
wäre nie erweckt worden. — Nun, lieber gnädiger Herr — 
Ihre gute Freundin Kätchen iſt noch bei mir. — Sollen 
wir Sie auf den Abend nicht ſehen? Ahi! ahi! (ſchreit) 
nage, ſchneide, brenne, ſteche, Nacht und Tag, in dem ſünd⸗ 
lichen Fleiſch, das wird auch ein Ende nehmen — oh — oh. 
— Haben Sie nicht einen Fingerhut voll Krauſemünzewaſ⸗ 
ſer im Hauſe? 

Sir Georg. Etwas Beſſeres — herrlichen franzö⸗ 
ſiſchen Liqueur. 

M. Kole. Ei bewahre — Branntwein! — Nicht einen 
Tropfen, für der Welt Güter nicht! 


Sir Georg. Nur um dein altes Herz zu ſtärken — 
die Bouteille, Richard (der Bediente geht). 
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M. Kole. Ja, ja, mit der alten Kole iſt's vorüber 
— was aus dem Hauſe werden wird, wenn ich nicht mehr 
da bin? Erſt wenn Einer todt iſt, wird Einer vermißt — 
Sechzehn Jahre — ſag' ich recht — achtzehn Jahre ſind es 
— daß ich gewirthſchaftet habe. — Laß mir Einen auftreten 
im Kirchſpiel, der mir kommen und ſagen darf: Mutter 
Kole, warum habt ihr das gethan? — Zwei Mal nur war 
ich vor dem Friedensrichter. — Drei Mal hab' ich im Zwin⸗ 
ger geſeſſen — (weint). Jeder Menſch hat Neider und 
Feinde. 4 


Sir Georg. Nun, altes Murmelthier — tröſte dich! 
Es iſt ja vorbei. 

M. Kole. Mit dem Allen, gnädiger Herr, thut es Ei— 
nem wohl im Alter — ehrlich und redlich gelebt zu haben. 
Ja, ein guter Name, wie Herr Squintum ſagt, iſt mehr 
werth, als ein Gefäß voll köſtlicher Salben. 


(Richard mit der Bouteille. Loder nimmt ſie und 
ſchenkt ein.) 


Loder. Unterdeſſen trink' einmal! Komm, der Gram 
iſt durſtig. Soll ich den Pumper voll machen? 


M. Kole. Halt — halt! Eher will ich die Themſe 
austrinken. Nur Ein Tropfen, um die Gicht aus dem Ma⸗ 
gen zu treiben. 

Loder. Nun — trink' ſo viel, als du willſt. 


M. Kole. Aber nicht das Glas — die Bouteille, die 
Bouteille! Meine Hände zittern ſo — ich verſchütte das 
gute Weſen — (nimmt die Bouteille und trinkt). 


Loder. Nun ſo ſauf — bravo, bravo, Mama! — In 
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der Gurgel ſteckt das Uebel nicht — Aber von Geſchäften 
zu reden, füg’ mir, das flinke „ friſche Mädchen in dem wei⸗ 
ßen Habit, das heute früh an deiner ande Haare wer 
das nicht ein fremder Vogel? * 


18 55 
M. Kole, Haben Sie das ſchon aufgefpürt? — 2 7 
dings — ein Recrut vom Lande. 


Loder. Könnten wir denn nicht die Ehre haben — or 


M. Kole. Geht nicht an, lieben Kinder. — Sie ift 
an Aldermann Timothy Totter verſagt — der u drei 
Wochen Koſtgeld für ſie bezahlt hat. 


Loder. Schade für den gichtbrüchigen Kerl! — Gib 
ihm von der alten Waare. — 


M. Kole. Von der alten Waare? — Wo denken Sie 
hinzukommen, nach dieſem Leben, Herr Loder? 


Loder. Verflucht! Dieſer Squintum hat der Matrone 
den Kopf verrückt. a 


Sir Georg. Nicht doch, Loder. — Es * wie es 
ſcheint, eine glückliche Veränderung. BREITE} 


M. Kole O — ein Wunderwerk, gnädiger Herr. Da 
fuhr ich herum auf dem Sündenmeer, ohne Ruder und 
Compaß, und wäre ſicherlich untergegangen im Strudel der 
Verzweiflung, hätte mich der ehrwürdige Herr nicht in den 
Hafen der Gnade pilotirt — Ja, er war das theure Werk⸗ 
zeug. — Aber, gnädiger Herr, haben Sie Ihr Herz darauf 


geſetzt, auf ein junges Ding vom Lande, ſo iſt auch da 
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-Sir Georg. Nun — 5 J mn 


Pr ide 


M. Kole. Ich habe h heut noch in die Zeitung ſetzen 
laſſen, daß eine gute Herrſchaft ein Paar Dienſtmädchen un⸗ 
ter achtzehn Jahren verlange — Zehn gegen Eins, wir ja⸗ 
gen was auf. 


Loder. Das läßt ſich, hol' der Henker, hören — 


M. Kole. Freilich läßt ſich's hören. Mutter Kole 
dient ihren Freunden gerne; aber fein Gewiſſen zu be= 
ſchweren — 

1 


Sir Georg. Recht, Mama. Bleibe Sie auf dem gu⸗ 
ten Wege! Aber wie lange iſt es her, daß Sie ſo ganz 
umgewandt iſt? 


M. Kole. Nun laß ſehen — ſeit meiner letzten ſchwe⸗ 
ren Gicht — als ich den erſten Anfall kriegte, da fing es 
Thon an, in dem innern Menſchen gewaltig zu handthieren. 
Das war ein Zweifeln und Verzweifeln. Ich ſchwankte 
rechter Hand, linker Hand, konnte mich nicht finden aus 
dem Wirrwarr, da war Niemand, der mir ſagte: Mutter 
Kole, hier hinaus, oder da hinaus geht der rechte Weg! — 
Ein Mal kam es ſo weit mit mir, daß ich mir vornahm, 
katholiſch zu werden; aber das wollte nicht gehn. 


Sir Georg. Warum nicht? 


M. Kole. Ich reiſte eigentlich darum nach Boulogne. 
Stellen Sie ſich vor, gnädiger Herr, dieſe barfüßigen, kahl⸗ 
köpfigen, bettelhaften Pfaffen wollten mich nicht abſolviren, 
als wenn ich meine Handthierung, meinen Beruf, meinen 
Acker und Pflug niederlegte. — Außerdem iſt das ein bar⸗ 
bariſches Volk. — In ihren Nonnenklöſtern vermauern ſie 
auf Lebens lang die feinſten, niedlichſten, allerliebſten Din⸗ 
ger. — Sechſe von dem Schlag, Herr Loder, nur Einen 


m > 
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Winter — dann wäre mein zeitliches Glück gemacht, und 
Eine könnte dann ruhiger an die Zukunft denken. 


Eins von Foote's neuern Stücken war der Nabob“). 
Daraus will ich die Verſammlung der antiquariſchen Ge⸗ 
ſellſchaft herſetzen, welche den Nabob aufnehmen will. 


Der Secretär. Sir Mathes will heute der hoch⸗ 
preislichen Geſellſchaft ſeine Geſchenke überreichen, und hofft 
aufgenommen zu werden. 


Ein Mitglied. Hat man ihn unterrichtet, daß man 
eine Antrittsrede erwartet? Er muß, wie es die Statuten 
der Geſellſchaft verordnen, eine Probe ſeiner Gelehrſamkeit 
geben. 


Der Secretär. Er iſt vorbereitet, Ve wie ich höre, 
fo ſagt er feine Rede fertig her. 


Ein Mitglied. Iſt das Protokoll der wü Ver⸗ 
ſammlung in Ordnung gebracht? 


Der Secretär. Ja, das iſt geſchehen. 


Ein Mitglied. Sind die ſchätzbaren Reſte des Al⸗ 
terthums, die der Verwüſtung der Zeit entwiſchten, alle nu⸗ 
merirt und eingetragen? 


Der Secretär. Alles iſt fertig. 


an: 


2 Ein Nabob heißt in England ein Menſch, der ſein Glück in In⸗ 
dien gemacht hat, oder, wie ihn Foote irgendwo beſchreibt, ein 
Kerl, der ſich was Rechts zu ſeyn dünkt, weil er die Heiden ge⸗ 
plündert hat, der oft als ein dürftiger Schurk n und als 
ein reicher Taugenichts zurückkommt. f 2 
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Ein Mitglied, Wollen wir nicht der Geſellſchaft 
das Verzeichniß der Schätze vorlegen laſſen, welche ſeit un⸗ 
ſerer letzten Seſſion eingeſandt worden ſind? 


Ein Mitglied. Allerdings. Leſen Sie, Herr Secretär, 


Der Secretär (lieſt). Erſtlich — in einem Käſtchen 
von Glas eine wohlerhaltene Sohle von dem Pantoffel, mit 
welchem Cardinal Pandulfo, in Swinſtead-Abtei, dem Kö- 
nig Johann einen Tritt vor den Hintern gab, als er ihn 
von dem Bann abſolvirte. 


Ein Mitglied. Ein ſchätzbares Ueberbleibſel! 


Ein Mitglied. Und ein wahres Gegengift wider die 
Ausbreitung des Papſtthums, weil es beweiſt, wie ſehr der 
Papſt ſeine Macht gemißbraucht hat. Fahren Sie fort. 


Der Secretär. Ein Nußknacker von König Heinrich 
VIII. an ſeine Gemahlin Anna Bullen geſchenkt, iſt, wie 
man urtheilt, von Nußbaumholz. 


Ein Mitglied. Und beweiſt, daß ſchon vor der Re— 
formation Wallnußbäume in England gepflanzt waren. 


Der Secretär. Eine Kappe von einem Reitkleid, fo 
der Königin Eliſabeth gehörte, das Zeuch zuverläſſig Kidder— 
münſter. 


Ein Mitglied. Iſt ein unterrichtendes Alterthum; 
denn es beweiſt, daß die patriotiſche Königin nichts Anderes, 
als engliſche Manufactur-Arbeit trug. 


Der Secretär Ein Pfropfzieher, welchen Ritter 
Fallſtaff an Heinrich V. ſchenkte, und ein Pfeifenſtopfer, der 
dem Sir Walter Raleigh gehörte, aus dem Hintertheil des 


0 
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Schiffs g gemacht, in dem er die . Seereiſe a ben! ei⸗ 


nem Geiſtlichen in Yorkfpire verehrt. a 


Ein Mitglied. Ein feltenes Beiſpiel von der Groß⸗ 
muth des ehrwürdigen Herrn, der dieſe Stücke ſelbſt noth⸗ 
wendig braucht. 


Der Secretär, Eine vollſtändige Sammlung aller 
Paſſierzettel von dem Schlagbaum zu Islington, feitdem ( er 
geſetzt ift, bis auf den heutigen Tag. 


Ein Mitglied. Man muß die Sammlung ſorgfältig 
aufheben. Dadurch kann künftig dieſer Theil der e 
Geſchichte vortrefflich aufgeklärt werden. 


Der Secretär. Eine hölzerne Medaille mit Sha⸗ 
keſpeare's Bildniß von dem berühmten Maulbeerbaum, den 
Shakeſpeare zu Avon gepflanzt hat, und ein Pfennig von 
der Königin Anna, von dem ee in Drury⸗ 
lane geſchenkt “). ö 


Foote iſt durch einen allgemeinen Zuruf zum britti⸗ 
ſchen Ariſtophanes erklärt; aber er hat nicht, wie der 
Grieche, Tugend, ſondern Laſter und Thorheit verſpottet. 
Er reichte weiter, als die Geſetze, und erhaſchte manchen 
Verbrecher, welcher den Gerichten entrann. Kurz vor mei⸗ 
ner Ankunft in London ſollte L..., ein reicher Betrüger, 
wegen eines falſchen Eides, am Pranger ſtehen. An dem 
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) Dies iſt ein Seitenblick auf Garrick, der Reliquien von dieſem 
Baum verwahrte, und, wie man ihm Schuld gab, allzu haus häl⸗ 
teriſch war; aber fo ein Muthwillen wurde Foote vergeben. 
Sie blieben darum die beſten Freunde. 
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Tage des Verhörs fand fein Sachwalter, was man in Eng⸗ 
land a flaw in the indictment“) nennt, und der Prozeß 
ging für dies Mal verloren. An dem Abend des nämlichen. 
Tages war dieſer Elende ſo kühn, ſich in einer der vorder⸗ 
ſten Logen auf dem Haimarket zu zeigen. Wie ihn Foote 
erblickte, hielt er ſich die Naſe feſt zu, und fragte den Schau- 
ſpieler, der mit ihm auftrat: „Haben Sie nicht eine Priſe 
Tabak?“ Dieſer ſchwieg betroffen. „Ei verdammt!“ rief 
Foote, „hätte bald einen falſchen Eid geſchworen, daß der 
Herr keine Naſe hat. Riechen denn Sie die faulen Eier 
nicht!“)?“ — Jedermann begriff den Wink; es erhob ſich 
ein furchtbar Geziſch; L... mußte ſich kümmerlich retten, 
und hatte wirklich am Pranger geſtanden. 


Foote war immer heiteren, fröhlichen Sinnes; er gab 
ſich für keinen Weiſen aus, aber er war ein Temperaments⸗ 
Philoſoph, der es mit den Stoikern aufnehmen konnte; denn. 
auch ſelbſt im körperlichen Schmerz verließ ihn feine Mun⸗ 
terkeit nicht. Als ihm Pott ſein Bein ablöſte, rief er ein 
Mal ungeduldig: „ob er noch nicht fertig ſey?“ Pott, ein 
ſaurer Mann, gab ihm mürriſch zur Antwort, daß man 
hier nichts übereilen könne. „Nun,“ ſagte Foote, halb 
ohnmächtig, „zürnen Sie nicht, lieber Pott! Es iſt das 
erſte Mal; wenn die Sache wieder vorkommt, will ich mich 
ſchon beſſer finden.“ 


Dieſer Verluſt ſchlug ihn ſo wenig nieder, daß er ge⸗ 
rade darüber am häufigſten ſcherzte. „Ich bin,“ ſprach er; 


) Ein Fehler der Formalität in der Denunciation. 
%) Damit wirft der Pöbel die Verbrecher am Pranger 
Sturz. II. 10 


* 
„ein elender Mann, mit Einem Fuß ſchon im Grabe, aber 
darum mit dem Ueberreſt nicht um einen Finger breit a 
dabei.“ In dem Stück, der lahme Liebhaber, eine fei- 
ner Lieblingsrollen, iſt er über dieſes hölzerne Bein uner⸗ 
ſchöpflich an Einfällen. Ich will die Stelle ganz herſetzen. 
Circuit, ein Rechtsgelehrter, Sir Luke Limp, der 
lahme Liebhaber, und Charlotte, Circuit's Tochter. 


Circuit. Was in dem Mann für eine Munterkeit iſt! 
Sir Luke. Und warum nicht, alter Caſusklauber? 


Circuit. Ich ſage eben zu Charlotten, Sie haben durch 
Ihren Zufall nichts verloren. 


Sir Luke. Gewonnen, Freund, gewonnen hab' ich! 
Bedenk', weder Gallenſpath, noch Mauke, kein Rheumatis⸗ 
mus, kein Podagra, kein Nagel im Fleiſch, keine Hühner⸗ 
augen! Niemand ſtößt mir das Schienbein entzwei, oder 
tritt mir die Zehen zu Schanden. 


Circuit. Iſt wahr. 


Sir Luke. Was? Glauben Sie, ich wollte mit Freund 
Spindel tauſchen, um einen ſeiner Trommelſtöcke? oder mit 
dem Lord Lumber für ſeine beiden Klötze? 


Circuit. Nein! . 

Sir Luke. Auf Ehre, nein! Denn ſehen Sie — mit 
dem Fuß hier kann ich Alles beſchicken. Zwar läßt's albern, 
wenn ich laufe; aber dafür will ich, mit dem Beſten in der 
Stadt, um jede Wette hüpfen. 

Circuit. Und ich parire auf Ihre Hand — Fuß wollt' 
ich jagen — 
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Sir Luke. Ferne be das Tanzen betrifft — von 
euren Balls parés bin ich freilich amputirt, denn es wird 
mir ſauer im Gedräng; aber in einem ehrbaren Tanz von 
wenig Paaren, oder auch im Stuhl-Menuet — den will ich 
ſehen, der's mit mir aufnimmt. 


Charlotte. Was iſt ein Stuhl-Menuet, Sir Luke? 


Sir Luke. Sehen Sie, Kind — die franzöſiſche Gra⸗ 
zie beſteht einzig und allein in 17 He des Kopfes, 
der Arme und der Hüften (ſetzt ſich nieder). Nun begreifen 
Sie, das kann Alles im Sitzen geſchehen. Es iſt Eins, ob 
man Einen Fuß in der Welt, oder ſo viel Füße als ein 
Polypus hat. Zum Exempel (macht Menueten-Bewegung) 
tal de ral tal de ral tal tal. Hab' ich Recht, oder nicht? 


Circuit. Sie beweiſen wenigſtens zur Hälfte, Sir Luke. 
Sir Luke. Ein Fuß iſt wahrlich ein unnützer Aus⸗ 
wuchs, ein eigentliches ts. Der Menſch iſt eine üppige 
Creatur. Wir könnten leicht mit der Hälfte unfrer Glieder 
zurecht kommen. — 


Charlotte. Ei, wie beweiſen Sie das, Sir Luke? 


Sir Luke. Durch beſtändige Erfahrung. Haben Sie 
den Mann nicht geſehen, der ohne Hände ſchreibt? 


Charlotte. Ja. 


Sir Luke. Neulich hatte ich mich in einem Nebel ver- 
irret, und da zeigte mich ein ſtockblinder Bettler zurecht. 


Circuit. Das geht an. 


Sir Luke. Und Hören und Sehen, guter Freund, ſind 
vollends überflüſſige Organe. 
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Circuit. Wie fo? * N 
Sir Luke. Ich will Sie zu einer Familie führen, wo 


ſie alle taub und ſtumm ſind, wie die Auſtern, und ſchwatzen 
vom Morgen bis in die Nacht mit ihren Fingern. — 


Circuit. Charlotte, ein casus in terminis, 


Sir Luke. O, klar wie ein Forellenbach! Ich bin 
mit dem Stückchen Holz zufrieden, und es hat mir in mei⸗ 
nem Leben zu manchem Bischen Witz verholfen. 


Circuit. So — 


Sir Luke. Im letzten Sommer noch war in Tun⸗ 
bridge ein verteufelter Kerl von Metier, der immer die ganze 
Geſellſchaft mit ſeinen Heldenthaten plagte. Er war ge⸗ 
hauen, geſtochen, geſchoſſen, hatte eine Reife in die Luft mit 
einer Miene gemacht, und drei Tage unter'm Schutt gelegen. 
Alles das, wie er ſagte, focht ur an. Die Stoiker 
waren Narren gegen ihn; er hatte nur confuſe Begriffe von 
dem Ding, das man Schmerz in der Welt nennt. Endlich 
war ich des Aufſchneidens müde, und ſchlug ihm eine be⸗ 
ſcheidene Wette vor — 

Circuit. Nun? 

Sir Luke. Nun, weiter nichts, als jeder von uns ſollte 
ſich einen Korkzieher bis an den Griff in die Wade ſchrauben — 


Im Umgange war Foote angenehmer, glänzender auf 
der Bühne. Ein launiger Einfall jagte den andern. Er 
war die Geige jeder Gefellfhaft*), wie man ſich im Eng⸗ 
liſchen ausdrückt. Man drängte ſich um ihn. Große buhl⸗ 


. 


) Tue fiddle of every society, 


110 
ten um ſeine Gunſt; er hingegen beugte ſich nicht vor Rang 
und Titel, und wies den Hochmuth bitter zurück. Einſt 
nahm ſich ein ungeſitteter Lord heraus, ihn verächtlich Herr 
Komödiant! zu nennen; „das bin ich,“ gab ihm Foote zur 
Antwort, mit einem auf ihn gehefteten Blick, „und ſtudire 
jetzt eben Kaliban“).“ 

Er war wohlthätig, freundlich, gefällig, unermüdet ſei— 
nen Freunden zu dienen; jedes Talent war ihm werth; jede 
Scene des Elends weckte fein Mitleid; feine Caſſe war im- 
mer der Dürftigkeit offen. Seine Fehler rührten mehr aus 
Leichtſinn, als aus einem verdorbenen Herzen her; weil er 
nie einen Einfall verſchluckte, ſo hat er ſelbſt ſeine Freunde 
nicht immer geſchont, und man wirft ihm noch andere Schwach— 
heiten vor. Aber wer mag ſchadenfroh den Schleier wegziehn, 
deſſen jedes Sterblicher bedarf? Peace be to his ashes ) 


Es gibt eine ehrbare Menſchengattung, die es äußerſt 
abgeſchmackt findet, daß ein Schaufpieler, ein histrion, wie 
man das Wort unter vornehmen Leuten überſetzt, höher als 
mancher Lordmajor geſchätzt wird. Aber, Freunde, es iſt 


kein verächtliches Talent, vernünftige Leute lachen zu machen. 
Unvermiſchtes Vergnügen dürfte wohl in dieſem Erdenleben 


allein in den Augenblicken gedeihen, wenn wir im Rauſche 
der Fröhlichkeit nur wenig Spannen um uns ſehen. Ernſt⸗ 
hafte Weiſe haben uns klüger, aber darum nicht glücklicher 
gemacht. Wer uns beluſtigt, zaubert eine Feeninſel um uns 
her, in der wir uns vortrefflich gefallen. Darum ehren wir 
die Schöpfer der Freuden, als Wohlthäter des Menſchen— 
geſchlechts. 


) Das grobe Unthier im Shakeſpear. 
) Friede mit feiner Aſche! 


* 
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Montesquien und Lord Chefterfield. 


Montesquieu und Lord Cheſterfield waren zu Ei⸗ 
ner Zeit in Venedig, und ſtritten oft über den! ug ihrer 
Nation, indem Jener die Munterkeit der Een Dieſer 
die kalte Vernunft der Engländer erhob. Eines Tages trat 
ein Fremder in Montes quien Stube welcher damals 
ſchon Beobachtungen zu ſeinem unſterblichen Werke ſammelte. 
Ich bin,“ ſprach der Fremde, „ein Freund Ihrer Lands⸗ 
1 leute, weil ich lang in Frankreich gelebt habe, und man iſt 
mir daſelbſt ſo wohl begegnet, daß ich gern einem jeden 
Franzoſen dienen möchte. Dies iſt auch die Abſicht meines 
Beſuchs. Sie ſind, fuhr er fort, mit einer gefährlichen Neu⸗ 
gierde behaftet, die man nirgends weniger als in Venedig 
verzeiht. Sie fragen nach Allem, was vorgeht. Sie wol⸗ 
len Geheimniſſe ausforſchen, und ich weiß, daß Sie Vieles 
aufgeſchrieben haben — vielleicht zum Gebrauch irgend eines 
fremden Hofes; denn fo beurtheilt das geheime Inquiſitions⸗ 
Gericht Ihr Betragen, welches darum heute früh beſchloſſen 
hat, Sie erſter Tage aufheben zu laſſen. Denken Sie auf 
Ihre Sicherheit.“ — Der Fremde ging weg. Montes⸗ 
qguieu, ganz beſtürzt, warf alle feine Papiere ohne Zeit⸗ 
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verluſt in's Feuer, und lief zu Cheſterfield, um ihm den 
Vorfall zu erzählen. — „Ich glaube,“ ſagte dieſer nach eis 
nigem Nachdenken, „daß die Begebenheit wohl unſern Streit 
entſcheiden dürfte, denn ein gelaffener Engländer hätte bie 
Sache genauer unterſucht. 


Montes quieu. Und ſich muthwillig einer großen Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt? 


Cheſter field. Die mir aber nicht fo dringend vor— 
kömmt. Denn, bedenken Sie doch, ob es wahrſcheinlich ſey, 
daß ein Vertrauter der Staats- Inquiſition einem Fremden 
ihre Entſchließungen verrathen, daß er aus Dankbarkeit für 
die franzöſiſche Urbanität in Italien feinen Kopf wagen 
würde? 


* 
Mon squieu. Was aber konnte des eee Ab⸗ 
ſicht ſeyn? 
Cheſter field. Sie zu betrügen, vermuthlich. Viel⸗ 


leicht war es ein Glücksritter, der Bekanntſchaft, der Gele⸗ 
genheiten ſuchte, der Sie beſtehlen wollte. — 


Montesquieu. Das iſt ihm alſo nicht gelungen. 


Cheſterfield. Aber doch haben Sie Ihre Papiere ver— 
brannt. Das war allzu übereilt. Mit ein wenig engliſcher 
Kälte hätten Sie lieber den ganzen Aufzug für einen Scherz 
gehalten. — 
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Montes quieu. Für einen Scherz? 


Cheſterfield. Allerdings, lieber Baron; denn mich 
koſtet der Spaß zwei Zechinen. Es war mein Schneider, 
und er hat ſeine Rolle nur allzu gut geſpielt. 
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K. 
Der Herzog von Montagu und Nandal. 


( Anekdote.) 


Der verſtorbene Herzog von Montagu war ein men⸗ 
ſchenfreundlicher Mann, der den Genuß der W ätigkeit 
innigſt empfand, und nach guten Handlungen, wie Aben⸗ 
teuern, jagte. Es gelang ihm, ein unverdorbenes Gefühl 
im Kreis der großen Welt zu erhalten, und doch blieb er 
Allen angenehm, weil er keinen Preis auf eigne Verdienſte 
feste, keine Tugend überſpannte und durch feine freudige 
gefällige Laune alle Herzen an ſich zog. n 


Kurz nach dem letzten Aachener Frieden ward er im Park 
eines mitteljährigen Mannes von edler Miene gewahr, der 
eine zwar reinliche, aber veraltete Uniform trug, immer im 
einſamſten Gang längs dem Waſſer hinſchlich, zuweilen ſtille 
ſtand und ſeine Augen mit einer traurigen Würde gen Him⸗ 
mel erhob. Der Herzog fand bald Jemand, der ihm die 
Geſchichte des Unbekannten erzählte. Sein Name, hieß es, 
iſt Randal, er iſt brav [wie fein Degen und erntete im 
letzten Kriege Wunden und Ehre genug; aber er hat ſeine 
Compagnie, die ihn ſein ganzes Erbtheil koſtete, durch die 
Reduction verloren, und nun iſt er freilich zu beklagen, 
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wenn er anders beklagt ſeyn will. Er lebt in London von 
” Hälfte feiner halben Gage, um ein beſſeres Glück in 
r Nähe abzuwarten, und ſeine Frau hungert mit zwei 
Kindern bei der andern Hälfte in MPorkſhire. Man fagt, 
daß er das arme Weib ſchwärmeriſch liebt, und vielleicht 
macht ihn ihre Abweſenheit ſchwermüthig. Hat der Mann 
keine Freunde? Allerdings, war die Antwort, aber er mei- 
det ſie und begegnet ihnen zurückhaltend und kalt. Er nennt 
es eine gefährliche Prüfung, Hülfe zu fordern, und will, 
wie er ſich gegen Jemand herausließ, keinen alten Freund 
verachten lernen. Nun wiſſen Sie, Mylord, fuhr der Er— 
zähler fort, daß man Niemand ſeine Wohlthaten aufdringt, 
und daß es eine ſchiefe Art zu denken verräth, wenn uns 
das Unglück ſtolz macht. Dem Herzog klopfte das Herz ge= 
ſchwinder, und er entwarf ſich auf der Stelle ſeinen Plan. 
Einige Zeit nachher, als eben Randal in tiefen Gedanken 
auf einer Bank des Parks ſaß, näherte ſich ein Kammerdie— 
ner des Herzogs, und bat ihn im Namen ſeines Herrn auf 
den folgenden Tag zu Gaſte. Randal ſtand mit einiger 
Beſtürzung und wie vom Traum erwachend auf, maß den 
Fremden mit den Augen, und antwortete kalt, daß er ſich 
in der Perſon irren müſſe, weil er den Herzog nicht kenne. 
Wenn Sie, erwiederte der Andere, Capitän Randal vom 
18ten Regiment ſind, ſo gilt mein Auftrag Sie. Gut, ſagte 
Randal; ich begreife das nicht, aber ich werde die Ehre 
haben aufzuwarten. r 
Der Herzog empfing ihn allein, und indem er ihn ver— 
traulich bei der Hand ergriff, ſprach er .eife mit einer ge⸗ 
heimnißvollen Miene: Sie errathen die Urſache meiner Ein- 
ladung nicht, und ich bin ungewiß, wie Sie meine Freiheit 
aufnehmen werden. Ich habe durch einen Zufall erfahren, 
daß eine junge Dame von meiner Bekanntſchaft nichts we⸗ 


154 Ze 


niger als gleichgültig gegen Ste ift, daß ihr Herz und ihre 
Ruhe daran hängt, Sie zu ſprechen, und, weil es in d 
Hauſe der Lady nicht 1 5 ſo habe ich mir die un⸗ 
ſchuldige Freude gemacht, ſie Beide hier zuſammen zu brin⸗ 
gen — ich hoffe, * darum nicht geringer von mir 
denken. — Bei jede orte des Herzogs erweiterten ſich 
die Augen des ehrlichen Capitäns, der endlich mit ſtarrem 
Blick und zitternder Unterlippe zum Worte kam. Mylord, 
ſagte er feierlich, entweder hat man Sie oder mich zum Be⸗ 
ſten — und wir ſind, wie ich hoffe, bei Gott, die Leute nicht 
darnach. Der Herzog antwortete eben ſo ernſthaft: Ich bin 
ein Mann von Ehre, Capitän, und was ich Ihnen ſage, iſt 
die reine Wahrheit. Hier flog die Seitenthüre auf, und 
Randal erblickte — ſeine Frau, die an den Hals ihres 
halb verſteinerten Mannes flog, und ſeine Kin die ſich 
feſt um ſeine Schenkel klammerten, und an ihm hinaufſahen 
und laut weinten, weil die Unſchuldigen die Freudenthränen 
im Aug’ ihres Vaters mißdeuteten. Hundert Fragen durch⸗ 
kreuzten ſich. „Weißt du denn auch“ — rief die Frau; 
„Wie kommt ihr nach London?“ der Mann. „Daß der 
Herzog“ — fuhr die Frau fort, „das Werkzeug unſers 
Glücks iſt? — daß er mir ſchrieb, eiligſt nach London zu 
kommen, weil mein Onkel, der mit unſrer Heirath unzufrie⸗ 
den war, ihm auf ſeinem Todbette — Hier iſt das Papier.“ 
(Es war eine Annuität auf 100 Pfund jährlich.) — Der 
ehrſüchtige, empfindliche Randal errieth und verſchlang das 
Geheimniß. „Ach, Mylord!“ rief er aus — „Laſſen Sie 
es gut ſeyn,“ ſagte der Herzog. „Wir wollen auf des On⸗ 
kels Angedenken Ein's trinken.“ | Ve. 
Der Onkel war wirklich todt, aber das Vermaͤchtniß 
eine Fabel. i ’ | 
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Sadi, ein gütiger König, reiſte einſt verkleidet in ſei⸗ 
nen Staaten herum, um ſeine glücklichen Unterthanen in 
dem Genuß ihrer Freude zu belauſchen. In einer von dem 
Hofe nicht ſehr entfernten Stadt traf ſein Blick unter einem 
Haufen gefeſſelter Selaven auf eine Frau, deren traurig⸗ 
ſanfte Miene ihn rührte. Sie war an einen mit Steinen 
beladenen Karren geſpannt, und hielt eben von ihrer Laſt 
entkräftet ſtille. Allmächtiger, rief ſie, ende dies Elend! 
und ſank halb ohnmächtig nieder. Hurtig, faule Madam! 
erſcholl ein Donnerton aus der Kehle eines Zuchtmeiſters, 
der ſeine Knotenpeitſche fürchterlich über das zitternde Weib 
ſchwang. Halt! rief Sadi, und reichte ein Goldſtück hin, 
ich will mit der Unglücklichen reden. — Was Si ihr ver⸗ 
Machen arme Frau? 


Ach! gibt es noch Menſchen, die mein Jammer rührt? — 


6 
Die Geſchichte unſers Elends, edler Fremder, iſt kurz. Wir 
verarmten durch Betrüger und Unglück, und konnten den 
Kopfſchat nicht länger bezahlen. Schon ſchliefen wir mit 
vier Kindern auf der Erde. Nur ein Teppich war übrig, 
auf welchem mein fa Kind tödtlich krank darnieder lag; 
und die Ungeheuer kamen und fanden nichts zu pfänden, 
und riſſen dem Knaben die armſelige Decke weg. Mein 
Mann in ſeiner Verzweiflung ergriff den Gerichtsdiener 
und warf ihn zu Boden. Das iſt todeswürdig! ſchrien die 
Richter, und mein Mann iſt zur ewigen Arbeit verdammt. 


Und ihr? 


Ich arbeite e denn er iſt kränklich und ſchwach, 
damit man ihm erlaube, wieder Kräfte zu ſammeln — er 
war in Gefahr, unter der Peitſche zu ſterben. Ach! konnte 
unſer reicher König denn meinen Teppich nicht enbehren? 


Tröſtet euch, gute Frau! rief Sadi und wandte ſich 
ſchnell weg, denn er war feiner Bewegung nicht Meiſter. — 
Unter deiner gerühmten Regierung — wie du geliebt wirſt, 
Sadi — dieſe Unterdrückten nennen dich vor Gott. 


Er eilte nach dem Statthalter hin. Ich bin ein Kauf⸗ 
mann, gnädiger Herr, und finde hier unter den Sclaven den 
Verwandten eines meiner Freunde (er nannte ſeinen Na⸗ 
men); iſt er für Geld los zu kaufen? — Es iſt ein Aufrüh⸗ 
rer, antwortete Muſſelim, der eigentlich geſpießt zu wer⸗ 
den verdiente — aber, wenn ihr mir den Werth der Arbeit 
feines Lebens bezahlt, fo mag es darum ſeyn. Der Ver⸗ 
dienſt der Sclaven ift ein Theil meiner Beſoldung, und ich 
kann in meiner Verfaffuug nichts miſſen. Sadi: Man 
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ſagt aber, daß der König die Strenge nicht liebe. — Auch 

„erwiederte der Statthalter, bin eben kein Freund von 

trafen; aber es iſt zuweilen ein Beiſpiel nöthig. Die Ein⸗ 
künfte dieſer Stadt find im Etat der königlichen Küche an⸗ 
gewieſen; der Küchenmeiſter, der Einflüſſe hat, fordert Geld, 
und wer klug iſt, erhält ſich Freunde bei Hofe. — S adi 
zahlte das Geld und rief, indem er ging: Und wer iſt euer 
Freund, ihr Verlaſſenen? Eure unbemerkten blutigen Thrä—⸗ 
nen hab' ich als Leckerbiſſen verzehrt. 


2 
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Ein Zweikampf, wie es wenige gibt. 


In einer franzöſiſchen Garniſon ward ein junger Offi⸗ 
cier eines Verſehens wegen auf die Wache geſetzt. Als er 
nach überftandner Strafe ſich bei des Königs Lieutenant 
meldete, und dieſer ihn mit einem derben Verweis und einer 
väterlichen Vermahnung empfing, verlor der junge Ritter 
ſo ſehr alle Gelaſſenheit, daß er gegen den alten Mann die 
gröbſten Schimpfwörter ausſtieß. Der würdige Greis, durch 
Wunden und Jahre entkräftet, erwiederte mit bebender 
Stimme: Ich zittre, wie du ſiehſt. Ich habe nicht immer 
gezittert, und mein Sohn zittert nicht! 


Der Sohn kam auf erhaltenen Brief von der fernſten 


Grenze des Reichs. Sie ſchlugen ſich heftig. Der Beleidi⸗ 
ger trug eine Wunde davon, die nur in einem Jahre geheilt 
werden konnte. 


Kaum erſchien er wieder, ſo war auch der Sohn wieder 
da: Sie haben meinen Vater beleidigt, — Wohl! Alſo hat 
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der Stoß durch die Rippen meine Uebereilung noch nicht ge— 
büßt? Sie beſtehen darauf — aber auf Kugeln 


Das Glück war dem Ritter wieder entgegen, und er 
lag an einer neuen Wunde viele Monate heftig darnieder. 


Der Sohn erſchien zum dritten Male: Beleidiger mei— 
nes Vaters, ich fordre Genugthuung. — Sie ſind, wie ich 
ſehe, ſchwer zu befriedigen; geben Sie mir bis morgen zu 
meiner Erklärung Zeit. 


Der Ritter verſammelte die Capitäne des Regiments, 
und trug ihnen die Sache, ols competenten Richtern der 
Ehre, vor. Bin ich ſchuldig, fragte er, mich ſo lang herum 
zu ſchlagen, bis Einer des Andern Mörder wird? 


Der Grenadier-Hauptmann nahm das Wort: Haben 
Sie denn den Alten ſchon um Verzeihung gebeten? — Nein. 
— Gleich auf der Stelle! damit hätten Sie den Anfang 
machen ſollen. — Der Ritter folgte. Als er aus der Thüre 
des Alten trat, kam ihm der Sohn mit offnen Armen ent⸗ 
gegen: Ich bitte um Ihre Freundſchaft, edler Mann. — 
Gut. Aber, zum Henker, warum ſagten Sie mir nicht eher, 
was Sie begehrten? — Das war meine Rolle nicht. Mein 
Vater konnte vergeben. So lang’ er nicht vergab, war es 
meine Pflicht, ihn zu rächen. 


Ihr Geſetzgeber, Satyrenſchreiber, Philoſophen, wollt 
ihr dieſen Herausforderer für infam erklären? 


— Ueber den Vaterlandsſtolz. 


Du biſt ein Deutſcher. Wohlan, ſey ſtolz auf deinen 
Hermann, auf den Helden Friedrich, auf Katharina, 
die Wohlthäterin der Menſchen! Nenne Leibnitz, Klop⸗ 
ſtock und Leſſing der Nachwelt! Nenne Deutſchlands Er⸗ 
finder, wenn England ſeine Darſteller neben Königen be⸗ 
gräbt, und Gallien ſeine Decorateurs unter die Vierziger 
fegt*)! Uns fehlen zwar Geſchichtſchreiber und Redner, aber 
weder Dichter noch Thaten. Dennoch laßt uns gerecht ſeyn, 
und nicht vergeſſen, daß kaum vor dreißig Jahren noch 
Gottſched der deutſche Addiſon war, daß jetzt noch Laune, 
Witz und Grazie im deutſchen Boden nur mühſam gedeihen, 
und daß Vaterland und Freiheit in unſrer Sprache nicht 
viel mehr find als Töne ohne Meinung. Wenn die A be⸗ 
nakis und die Mikimakis, die Chawaneſen und die 


) Qui ont de l'esprit comme quatre, ſagte Piron. 
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Cherokeſen bei jedem Krieg ihrer Nachbarn die Art ge— 
gen ihre Brüder erheben, kämpfen ſie für's Vaterland? 


Wo iſt der lebendige Geiſt, der uns allgewaltig, und zu 
Einem Endzweck ergreifen, der uns an Einer Kette halten 
ſollte, wie Jupiter die Schickſale hält? Wo iſt Regulus 
Tugend, Leidenſchaft, ein Opfer zu werden für's Vaterland? 


Sprich den Fürſten nicht Hohn, freiheittrunkener Jüng⸗ 


ling, der du vielleicht als Mann zu ihren Füßen knieſt! Und 


ſie verdienen auch deinen Barden-Eifer nicht, denn Viele un⸗ 
ter ihnen ſind freundlich und gut, und verleihen ſelbſt den 
Fürſtenhaſſern Brot. Aber träume nicht von Freiheit, ſo 

lange noch an jedem Hof jeder Laut des Muths verſtummt, 

fo lang’ unſer Eigenthum nur von einer Schatzverordnung. 
zur andern ficher iſt, fo lang' unſer Blut eine Lands- und 
Domainenwaare bleibt, fo lang' wir auf jeden Wink wie 
Cä ſar's Kriegsknechte ausrufen: 


Pectora si fratrum, gravidaeve in viscera matris 
Imperat, in vita peragam tamen omnia dextra. 
Tröſte dich damit, daß Freie nicht immer glücklich ſind, daß 
es Sokrates und Phocion nicht waren, und daß es 
Sclaven ſeyn können unter Antoninen. 


Sturz. II. it 
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Bittſchrift an das künftige Erziehungs: 
Tribunal. 


Wenn euch ein Vater des Volks einſt verſammelt, o ihr 
Freunde der Jugend, ſo erwägt auch mein Leiden, und eifert 
gegen das Vorurtheil, deſſen Opfer ich bin. Ich und meine 
Schweſter ſind Zwillinge, und uns äußerlich ſo ähnlich, wie 


die Blätter eines Baumes, aber eine parteiiſche Erziehung 


hat uns zu ganz verſchiedenen Geſchöpfen gemacht. Mich 
Arme gewöhnte man früh, meine Schweſter als eine vor⸗ 
nehmere Perſon zu betrachten. Sie nahm bei jeder Gele⸗ 
genheit den Rang über mir. Sie allein wurde belehrt und 
gebildet, und ich wuchs wie eine Bäuerin heran. Sie wurde 
im Zeichnen, Schreiben und nützlichen Kenntniſſen unterwie⸗ 
ſen, ich, wie eine Magd in der Familie, nur zu verächtlichen 
Arbeiten geübt, und, wenn ich es wagte, die Nadel oder die 
Feder zu ergreifen, ſo waren empfindliche Schimpfwörter, 
ja nicht ſelten die Ruthe mein Lohn. Iſt es nicht ungerecht, 
alle Zärtlichkeit an Einem Kinde zu verſchwenden? aner⸗ 
ſchaffene Fähigkeiten nicht zu entwickeln? eine Rangordnung 


. 
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unter Geſchwiſtern zu dulden, die alles wechſelſeitige Vers 
trauen aufhebt? — In unſerm Hauſe fügt es ſich zum Un⸗ 
glück, daß wir beide unſre Brüder und Schweſtern ernähren 

üſſen, und dieſe Sorge fällt größten Theils auf meine 
wohlerzogene Schweſter. Man ſetze den Fall, daß ſie bett⸗ 
lägrig würde (und ſie iſt leider! mit Gichtflüſſen geplagt), 
müßte dann nicht Hunger und Elend unſer unvermeidliches 
Loos ſeyn? denn ich bin nicht geſchickt genug, einen Bettel⸗ 
brief zu ſchreiben, und muß mich auch zu dieſem Aufſatz frem⸗ 
der Hände bedienen. Sie kann ſterben, und ſo bleibt unſrer 
verlaßnen Familie keine Verſorgerin übrig. 


O gebieten Sie den Aeltern gegen Alle ihre Kinder eine 
ungetheilte, unparteiiſche Liebe. Ich bin 


Ihre demüthige Dienerin 
die linke Hand. 


Der concipirende Anwalt ſah einen Knaben in Eng⸗ 
land, der mit beiden Händen gleich fertig ſchrieb, ohne ir- 
gend ein Kunſtſtück, als daß man ihn gewöhnte, die näm⸗ 
liche Vorſchrift wechſelsweiſe mit der linken und rechten 
Hand abzuſchreiben; denn beide Hände müſſen gleich geübt 
werden. Als Jouvenet durch einen Schlagfluß gelähmt 
ward, fing er mit glücklichem Erfolg an, mit der linken 
Hand zu malen, und es iſt nach einem ſeiner hiſtoriſchen 
Gemälde ein Kupfer mit der Unterſchrift bekannt: P. Jou- 
venet dextra paralyticus sinistra pinxit. Jeder Inſtrument⸗ 
ſpieler erfährt, wie gelehrig die linke Hand ſey. Die Sache 
verdient aller Erziehungs⸗Philoſophen Aufmerkſamkeit. 
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Herrn Paridon Zeifig’s Klageſchrift an 
das Publieum. 


Meiner lieben Vaterſtadt iſt es bekannt, daß ich ſeit 
manchen Jahren keinen Aufwand, keine Mühe ſcheue, um 
mich über die Kaufmanns⸗Claſſe zu erheben, an die mich 
eine zufällige Geburt und die ungebildete Denkungsart mei⸗ 
nes Vaters gefeſſelt hat. Jedermann weiß, daß ich nichts 
in meiner Bude verrichte, die allein von meinem Bedienten 
beſorgt wird, daß ich unter dem Adel Freunde beſitze, daß 
ich mich nach der jüngſten Mode kleide; und doch nehmen 
ſich die Spötter heraus, mich Baron Zuckerhut zu nen⸗ 
nen. Es iſt wahr, mein Kram ernährt mich; aber iſt man 
darum ein Bauer, weil man von den Einkünften ſeiner Land⸗ 
güter lebt? iſt Richter Flink ein Rechtsgelehrter, weil er 
ſeinen Staat von den Sporteln führt, die ihm ſein Schrei⸗ 
ber verdient? Wer hat mich jemals hinter dem Pult, oder 
in einem alten rothen Mantel, gleich dem gefchäftigen Pöbel 
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auf der Börſe, ertappt? Wer hat mich nicht täglich, ent⸗ 
weder zu Pferde, oder im Phaeton, oder in der Komödie 
geſehen? Gleicht meine Tafel einem bürgerlichen Tiſch? 
oder meine Geſellſchaft einem Kränzchen im Keller? Ich 
verdiene die kahlen Einfälle nicht, daß jeder meiner Schritte 
eine brabanter Elle groß ſey, daß ich ſüßer bin, als 
meine Waare, daß mein Credit bei Vernünftigen falle, und 
daß mich ein halb Dutzend Mädchen mit Proteſt zurück- 
gewieſen haben. Mir entwiſcht gewiß nicht Ein Wort, 
das nach der niedrigen Handthierung ſchmeckt; denn ich habe 
das alberne Zeug vergeſſen. Wenn man mich aufbringt, ſo 
weiß ich Ein Mittel, den Hohen im Lande noch ähnlicher zu 
werden, nämlich meine Wechſel nicht zu bezahlen. 
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Eine Wundergefdihte 


Um jede Dame an ihrem Nachttiſch ſchwebt, wie Pope 
lehrt, ein Heer unſichtbarer Sylphen, um die neue Schöpfung 
zu vollziehn. Einer bläſt auf der bleichen Wange die Stäub- 
chen des Karmins zurecht, Andre wiegen ſich auf der ſpie⸗ 
lenden Locke, Andre zerren am treuloſen Buſenſchleier, und 
Einer muß ſich oft in der hohlen Schnürbruſt, wie ein klei⸗ 
ner Siſyphus, martern. Viele find über das mannichfaltige 
Werkgeräthe der Schönheit geſetzt. Aus dieſer Mythologie 
läßt ſich ein ſeltener Vorfall erklären, der ſich in meiner 
Gegenwart neulich bei Themiren zutrug, Ihr Spiegel fing 
an zu reden; hört, was der Unbeſcheidene ſprach: 


„Ich habe Ihnen, gnädige Frau, viele Jahre redlich ge⸗ 
dient, und Sie beehren mich dafür mit einem Vertrauen, 
deſſen ſich kein anderes Stück Ihres Nachttiſches rühmen 
kann. Sie ſchienen mit mir zufrieden zu ſeyn, wenn ich an⸗ 
ders Ihr holdes, gefälliges Lächeln recht erkläre. Dieſe 
lange Bekanntſchaft gibt mir ein Recht zur Aufrichtigkeit. 
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Von nun an darf ich Ihnen einige Fehler nicht verbergen, 
und vielleicht iſt dann Ihre Gnade vorbei.“ 


„Täglich ſagt' ich Ihnen, daß Sie ſchön und reizend 
ſind; wenn ich nun mein Wort zurücknähme? Themire, die 
Welt iſt in ihrem Urtheil mit mir einig; hören Sie von Ihe 
rem alten Freunde in Ihrem Zimmer geduldig eine Wahr- 
heit, die man ungern in den Blicken einer großen Verſamm⸗ 
lung lieſt. Ich bin ein gefährlicher Liebling; zu lang darf 
man mit mir nicht umgehn. Fragen Sie mich ſeltener um 
Rath. Es gibt Verdienſte, die meines Beifalls nicht bedür—⸗ 
fen. Sie können ſehr angenehm ſeyn, wenn ich auch noch 
ſo übel von Ihnen rede.“ 


Themire ward rings um ihre Schminke bleich; eine 
Thräne ſtieg in's zornige Auge; fie ſtieß verächtlich den ge— 
ſchwätzigen Spiegel vom Tiſch, daß er in kleine Stücke zer⸗ 
brach. Ich hörte ein leiſes Lachen des befreiten Sylphen, 
der durch das offene Fenſter — feinen Abſchied nahm, 
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Gedichte. 


Die Mode. 


Freund, kein Erdenbürger handelt frei! 
Alle feſſelt Mode⸗Tyrannei; 
Sie, die Damen, ſüßen Herren, Zofen 
Durch Jahrtauſende Geſetze gab, 
Schwingt auch über ſteife Philoſophen 
Eigenſinnig ihren Zauberſtab. 


Sie verordnet Anſtand, Sprache, Ton, 
Lehrmethoden, Declamation, 
Eigne Schönheitslinien für den Rücken, 
Wenn er ſich vor Hochgebornen beugt; 
Sie gebeut Mißfallen und Entzücken: 
Wir gehorchen; die Empfindung ſchweigt! 
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Aus dem Füllhorn, das ſie lächelnd hält, 
Sieh, was Alles auf uns niederfällt: 
Prieſterkragen, Poſchen, Locken, Zöpfe, 
een tiefer Ehrfurcht werth, 

ür Dragoner und für Mädchenköpfe, 
Oder für ein ſtolzes Schlittenpferd! 


War einſt Bayard wohl nicht kühn genug, 
Weil ſein tapfres Herz im Küraß ſchlug? 
Sind es Helden, die in Tuch und Seide 
Bebend jauchzen, wenn die Kugel fehlt? 
Oder hat die Mode bloß zum Kleide 
Geſtern Eiſen, heute Stoff gewählt? 


Auf der Kanzel lehrte ſie vorhin 
Hohle Seufzer aus der Bruſt zu ziehn, 
Und nun rührt ſie durch ein ſchmachtend Lächeln, 
Durch ein frei hinwallendes Gewand, 
Durch Begeiſtrungsblicke, durch das Fächeln 
Mit der ſanft erhob'nen weißen Hand. 


Sonſt war Ordnung Stolz der Wiſſenſchaft; 
Auch der Kunſt verlieh ſie Nervenkraft: 
Nun verhöhnen wir das Schulgeſchwätze, 
Folgen ſchöpferiſchen Launen nur. 

Sclaven ſeufzen unter dem Geſetze, 
Freie herrſchen über die Natur! 
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Und fo ſchwingt ſich zum Genie erklärt, 
Strephon kühn auf Morik's Steckenpferd, j 
Trabt mäandriſch über Berg und Auen, 
Reiſ't empfindfam durch fein Dorfgebiet, 
Oder ſingt, die Jugend zu erbauen, 
Ganz Gefühl, dem Gartengott ein Lied. 


Gott der Gärten, ſtöhnt die Bürgerin, 
Lächle gütig; Roſen und Schasmin, 
Haucht Gerüche! Fliehet, Handlungsforgen, 
Daß mein Liebſter heute noch in Ruh’ 
Sein Mark⸗Einſatz⸗Lomber ſpiele — Morgen 
Schließen wir die Unglücksbude zu! 


Elend — ruft die Dame beſſ'rer Art, 
Ball iſt Mode, Schauſpiel, Schlittenfahrt; 
Von dem Pöbel angeſtaunt, beneidet 
Freiheit athmen; Mann und Wirthſchaft fliehn; 
In ein halbes Rittergut gekleidet, 
Kinder für das Hoſpital erziehn! 


Großen ſchmeicheln, ſich vor Niedern blaähn; 
Heiß umarmen, die wir heimlich ſchmähn; 
Um kein Epigramm zu unterdrücken, 

Keinen Fehler, kein Verdienſt verzeihn; 
Silberlocken frühlingsähnlich ſchmücken; 
In der Schule klug als Wittwen ſeyn. 
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In des Lebens kurzem Poffenfpiel 
Iſt nur Freude, nur Genuß das Ziel, 
Jauchzt der Muſenſohn, von Wonne trunken, 
Er, der kühn auf Adlerſchwingen fliegt, 
Bis er, zur Vernunft herabgeſunken, 
In dem Vorſaal ſeiner Götter kriecht. 


Meine Mode, ſpricht ein weiſer Mann, 
Iſt, dem Staat zu dienen, wenn ich kann, 
Nachbarn gleich im Rathe zu votiren, 
Feiner Ketzer Argliſt durchzuſehn, 
Hunderte gelaſſen zu verlieren, 

Und das Wechſelreiten zu verſtehn. 


Du, mein Erbe! ruft ein Reichsbaron “), 
Deine Wiſſenſchaft ſey guter Ton! 
Handle dreiſt, geberde dich beſcheiden, 
Lerne leben, werde kein Pedant, 
Tanze zierlich, wiſſe dich zu kleiden, 
Und vergeſſe niemals deinen Stand! 


Grazie macht an Verdienſten reich; 
Werde keinem plumpen Deutſchen gleich! 


) Chesterfield’s Letters, 
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Deutſch beleidigt unfrer Fürſten Ohren; 
Nur Paris kann große Manner ziehn; 
Freiherrn ſind zum Glänzen nur geboren; 
Laß um Tugend ſich das Volk bemühn! 


Ob du junger Unſchuld Kränze raubſt, 
Dir Betrug und Ehebruch erlaubſt, 
Ob dich heimlich Neid und Hochmuth quälen, 
Das entehrt dich Erſtgebornen nicht; 
Denn die Mode duldet ſchwarze Seelen, 
Aber keine Flecken im Geſicht. 


Und ſo gaukeln wir im Gängelband 
Durch das Leben, an der Mode Hand, 
Ohne daß ſie je zurückekehrten, 

Die verträumten Stunden unſrer Zeit. 
Wann wirſt du einſt wieder Mode werden, 
Vätertugend, deutſche Redlichkeit? 
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Die Königswahl. 


Als der Gueber König einſt verblich, 

Und der Reichstag unentſchloſſen ſchwankte, 
Nichts entſchied, und immer zankte, 

Rief ein Sonnenprieſter: „Höret mich! 
Um den Würdigſten nicht zu verfehlen, 
Soll die Göttin für uns wählen. \ 
Weſſen Aug’ der erfte Strahl erreicht, 
Wenn ſie morgen aus dem Meere ſteigt, 
Dem ſey unſer Thron beſchieden!“ 

Alle hoffen, Alle ſind's zufrieden; 

Jeder träumt ſich auf den nahen Thron. 
Noch war's Mitternacht, und ſchon 

Riefen ſie am Meer mit tauſend Stimmen 
Ihrer Feuergottheit, zu entglimmen. 

Einer nur, vielleicht ein Thor, 

Blieb entfernt vom Ufer ſtehen, 
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N Bis er endlich an der Felfenfpi 

And allein den erſten Strahl entdeckt. N 
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Jüngling, foll dich Ruhmes Lorbeer ſchmücke 


Folg' dem Weiſen, den kein Tadel ſchreckt, 
Und dem Pöbel kehre dan den Ride 
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